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Jnhaltdes funften Buchzs.
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M. und Maßigung des Prinzen

Demuthigungen der Konigin. Alle Partheyen be
werben ſich um Condeé. Karakter des Markis de
Chateauneuf. Condé bietet die Hand zu einer Uns
terhandlung mit dem Hofe. Anerbietungen der Ko—
nigin. Forderungen des Prinzen. Er vothigt die
Verſammlung des Adels, auseinander zu gehn. Heim

liche Handel der Fronde. Die Konigin nimmt dem
Markis de Chateauntuf die Giegel. Veranderungen
unter den Miniſtern. Der Prinz von Conde rettet

Paris von einem Aufruhr. Er ſpottet der Fronde—
glieder. Zuruckkunft der Herzoain von Longueville

nach Frankreich. Jhr Stolz gegen die Konigin.
Der Prinz von Condé erhalt das Gouvernement von
Guienne. Er bricht die Vermahlung des Prinzen
von Conti mit der Prinzeſſin von Chevreuſe ab. Em
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pfindlichkett der Fronde. Der MPrtinz von Condé
macht, daß die Burgerwache abgehen muß, die den
koniglichen Pallaſt eingeſchloſſen balt. Undankbarkeit
des Hofes. Treuloſigkeit des Kardinals Majarin.
Sein Schrkiben an die Konigin gegen den Prinzen
von Condé. Anna von Deſterreich will von dem Ge—
ſchafte des Servien und Lyonne nichts wiſſen, die
wegen eines Vergleichs mit dem Prinzen in Unter
handlung getreten waren. Zorn des Prinzen. Er
verfolgt den Kardinal Mazarin, und die Kreaturen
deſſelben bey dem Parlamente. Unwille der Koni
gin. Sie bewirbt ſich um den Beyſtand der Fronde.
Der Coadjutor greift den Prinzen von Condé in
Schmahſchriften an. Gefahren und Verlegenheit des
Prinzen. Er erfahrt, daß man ſeiner Freyheit nach
ſtellt. Er fluchtet naah Gaint- Maur. Die heimli—
chen Handel und Ranke vervielfachen ſich. Schreiben
des Prinzen an das Parlament. Er verlangt und
bewirkt die Verbannung der Herren le Tellier, Serpien

und Lyonne. Er kehrt nach Paris zuruckk. Sein
dreiſtes und ſtolzes Betragen. Junerlicher Kampf des
Prinzen. Seine Familie und ſeine Freunde wollen
durchaus burgerlichen Krieg. Streitigkeit des Prin
zen mit dem erſten Praſidenten. Beleidigende Erkla
rung des Hofes gegen den Prinzen. Der MPrinz er
wirbt ſich die Unterſtuhßung des Herzogs von Orleans.

Seine Antwort auf die Erklarung des Hoſes. Sei—
ne Zwiſtigkeit mit Gondi. Folge derſelben. Die
Konigin erkennt die Unſchuld des Prinzen. Volljah—
rigkeit des Konigs. Conde fluchtet nach Chantilli.
GSeine Bemuhungen, ſich mit dem Hofe wieder aus
zuſohnen. Die Fronde vereitelt dieſelben. Die Nea
politaner bieten dem Prinzen ihre Krone an. Er
ſchlat ſie aus. Abrgliſt des Herzogs von Orleans.
Conde begiebt ſich nach Vourget. Geine Macht.
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GSeine Hoſnungen. Schadlicher Rath ſeiner  Freunde.
 DBD.eeſe verwickeln ihn wider ſeinen Willen in einen

Burgerkrieg. Er ſetzt ſeine Reiſe nach Vourdeaux
fort. Er beſieht das Schlachtfeld bey Jarnac. An
fangdes Krieges. Verlegenheit des Prinzen. Er
wird von den GSeinigen ſchlecht unterſtuzht Das
Parlament verfolgt ihü. Krankreichs ganze Macht
dringt auf ihn ein. Bouillon und Turenne verlaſſen
ihn. Er hebt die Belagerung von Coignae auf. Ein
nahme von Rochelle. Conde erhalt Hilfe von Spanien.
Marein ſtoßt mit einigen Truppen zu ihm. Ausſchlag
der Kunſtgriffe des Prinzen. Der Kardinal Maza—
rin kommt wieder nach Frankreich. Empfindlichkeit
und Unwille der Parlamenter und des Herzogs von
Orleans. Verfolg der Operationen dieſes Feldzuges.
Condé iſt im Vegriff wegen der Zuchtloſigkeit der

r

Geinigen, geſchlagen zu werden. Er eilt, Guienne
zu beſchutzen. Schlacht bey Saint-Andras. Har—
court wird zuruckgetrieben. Saintonge und das Gebiet

von Angoulesmer gehn verloren. Die Parthey iſt
dem Unterliegen nahe. Hilfsquellen des Prinzen.
Er ſchlagt den Markis de Saint-Luc. Er hebt
die Belagerung von Miradour auf. Der Geaf von
Harcourt geht uber die Garonne. Fehler dieſes
Generals. Condé zieht ſich zuruck, ohne angegriffen

zu werden. Aufruhr zu Aghen. Condẽ ſtillt den
ſelben. Verſchiedene Begebenheiten zu Paris. Ver
einigungstraktat zwiſchen dem Herzog von Orleans
und dem Prinzen. Der Herzog von Nemours dringt
mit einer Armee in Frankreich ein. Unuberlegtes
Verfahren dieſes Generals. Geine Vereinigung mit
Beaufort. Er erzurnt ſich mit demſelben. Ueble
Folgen dieſer Handel. Auſſtand des Herzogs von
Rohan. Der Konig jagt denſelben aus dem Gebiet
von. Anjon. Die konigliche Armee geht die Loire

A 3 aufJ J



6 zü—ûSû
aufwarts. Jhr guter Fortgang und lihre Verhee—
rungen. Die Stadt Orleans erklart ſich neutral.
Die Prinzeſſin von Montpenſier bemachtigt ſich dieſer
GStadt. Der Herzog von Beaufort wird vor Ger—
geau zuruckgeſchlagen. Traurige Lage der Armee
des Prinzen. Condeé erſahrt dieſelbe. Er verlaht
Guienne. Gefahren und Albentheuer ſeiner Reiſe.
Er kommt, als Kourier verkleidet, bey der Arniee an.
Freude der Truppen.
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1651. von Condé den Weg zu dem hochſten Glucke

zu bahnen.

Memoiren Schon waren die furchterlichſten Geruchte,
der Frauv. ſo wie ſie zu lauten pflegen, wenn ſie Staats
Nemours, yeranderungen verkundigen, und vorbereiten, vor
S. 226. ſeiner Ankunft in Paris vorhergegangen. Man

ſtreute aus, daß er bey ſeiner Ankunft den alten
Guitaut, der ihn in Verhaft genommen hatte,
ſeiner Rache aufopfern, den Konig aus den Ar—
men der Königin reißen, dieſe Furſtin in ein
Kloſter ſperren, die Minderjahrigkeit des Konigs
verlangern, die Regentſchaft an ſich reiſſen, und
den Herzog von Orleans dabeh zum Gehilfen

„nehmen wurde.

So waren die ehrgeizigen und weit ausſe—
hende Anſchlage beſchaffen, die man dem Prinzen
andichtete, und man muß geſtehen, daß der Zu
ſammenfluß und die Vereinigung aller Umſtande
die Ausfuhrung derſelben eben ſo leicht und noch
leichter zu machen ſchien, als ſie glanzend und
verfuhreriſch war.

Die Konigin, die von ſchwachen oder treu
loſen Miniſtern umgeben, und gleichſam von al—

len verlaſſen war, verließ ſich endlich ſelbſt.
Sie hatte nicht die Macht, und auch nicht ein
mal den Willen, ſich zu vertheidigen. Mitten

Zgen unter Gram und Unruhe erwartete ſte ſchwei
Nemours. gend, was der Prinz uber ihr Schickſal zu gebie
S.aso. ten gut finden wurde.

Aber es ſey nun, daß der Prinz von Con
dé von dem Wechſel ſeines Glucks geblendet

war,
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war, und das Vergnugen deſſelben recht zu
ſchmecken gedachte, ehe er ſich auf ein durch groſ
ſe Schiffbruche beruchtigtes Meer wagen wollte,

oder daß ſeine von Natur edle und großmuthige
Seele ſich ſchamte, ein Weib, eine Konigin,
die Mutter ſeines Konigs, zu unterdrucken:

Genug, er wagte nicht, oder wollte vielmehr
nicht alles, was er vermogte. Sein Betragen

1651.

erfullte beydes ſeine Freunde und ſeine Feinde des Herz.de
mit Verwunderung.

Und wirklich, wenn er einmal der Konigin
den Titel einer Regentin und die geheiligte Per—
ſon des Konigs uberließ, welches beydes ihm
nur noch fehlte, um ſeine Parthey, dem Schei—

ne nach, eben ſo rechtmaßig zu machen, als
furchtbar ſie in der That war: ſo mußt' er
entweder ein Beyſpiel der allergewiſſenhafteſten
Unterwurfigkeit geben, oder es ſich gefallen lar—
ſen, als ein Aufruhrer betrachtet zu werden, ſo
oft er ſich der Jnhaberin der hochſten Gewalt
widerſetzte.

Nach dieſer aus allen gleichzeitigen Schrift
ſtellern entlehnten Schilderung, befremdet es

nicht wenig, daß man den Prinzen von Condeé,
bey ſeiner Loskunft aus dem Gefangniſſe, wie
einen wutenden, nichts als Rache ſchnaubenden
Lowen vorgeſtellt hat. Sein Fall war weder
ſo unvorbereitet, noch auch ſo raſch. Die Kunſt
griffe des Hofes, die Heftigkeit und die unauf—
horlichen Nachſtellungen ſeiner Feinde, die Un
ruhe und die Leidenſchaften ſeiner Freunde und
ſeiner Verwandten, und, mit einem Worte, das

A5 Miß
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Mißtrauen, hatten mehr Theil an dem bürger—
lichen Kriege, als ſein Ehrgeiz.

Gs woatren damals in dem Konigreiche nur
noch zwo Partheyen, nemlich die Parthey des
Kardinals Mazarin; dieſe war ſchwach, ver—
abſcheut und ſo weit gebracht, daß ſie gar nicht
mehr auftreten durfte, und ware, ohne die Stand
haftigkeit, oder, wenn man will, ohne den Ei—
genſinn, der Konigin, die die ihr uberlaſſne Ge
walt lediglich zu der Wiederherſtellung derſelben
anwendete, bald vollig vernichtet geweſen;
und die Parthey der Fronde, welche ſtegrich,
machtig, und von der Gunſt des Volks unter—
ſtuttt war. Conde wunderte ſich, ſich an der
Spitze dieſer Partheh zu befinden, die er immer
gehaßt, verfolgt und beſtritten hatte, und die er
noch itzt wurde angegriffen haben, wenn die
Fruchte ſeiner Siege nicht fur den Kardinal ta
zarin beſtimmt geweſen waren.

Die wahren Haupter der Parthey waren
der Coadjutor und der Siegelbewahrer Cha—

Memoiren
der Frau v.
Wotteville.

Ta. Sg60.

teauneuf. Der Herzog von Beaufort, uber
drußig und unwillig, ſtch immer von Gondi
verdunkelt und beherrſcht zu ſehn, lebte in der
Stille, und wir werden ihn in der Folge blos
fur den Prinzen von Conde fechten ſehn.

Ehrgeiz, Eiferſucht und Bewerbungsneid
erlaubten den beyden Hauptern nicht, einſtim—
mig zu handeln. Bepyde ſtrebten nach der Kar—
dinalswurde und nach dem ſturmvollen Poſten
eines Premierminiſterss. Nur in einem einzi
gen Punkte waren ſte einig, nemlich, dem Kar-

dinal



27 60)dinal Mazarin die Thuren des Hofes und des
Reichs auf immer zu verſperren. Beyde giengen
einen verſchiedenen Weg.

Gondi, der immer ſtolz, aufgebracht und
heftig war, laſterte ohue Unterlaß auf den ver—

bannten Miniſter. Er ſchonte eben ſo wenig der
Konigin, welche er, wie es ſchien, zu der trau
rigen Wechſelwahl zwingen wollte, ihm entwe—
der die Verwaltung des Staats anzuvertrauen,
oder denſelben neuen Sturmen ausgeſetzt zu
ſehn.

Chateauneuf hingegen verbarg ſehr ſorg—
faltig die Hand, welche dem Kardinal die todt—
lichſten Streiche verſetzt hatte. Er beklagte
ganz laut das Schickſal eines Miniſters, wel—
cher, nach ſo vielen Bemuhungen, Dienſten und
Siegen, bis zur Verbannung herunter geſunken
war; in geheim aber arbeitete er aus allen Kraf—
ten dieſe Verbannung ewig zu machen. Trotz
der Hülle der tiefſten Verſtellung durchſchaute
Anna von Oeſterreich dennoch das Herz des
Markis de Chateauneuf, und ſeine Heucheley
war ihr noch verhaßter, als die Verwegenheit
des Coadjutors. Allein wir muſſen dieſen
beruhmten Miniſter, der dem Prinzen von Con
de nicht weniger ſchadlich war, als Gondi ſelbſt,
naher kennen lernen.

Eine ſtarke, mannliche, erhabene, thatige,
an Kunſtgriffen und Hulfsquellen reiche Seele;
eine vollendete Kenntniß der Angelegenheiten
und der Staatsvortheile der Furſten, wie auch
der Geſetzgebung und Verfaſſung des Konig—

reichs

1651.

Ebendaſ.
S. 366.



1651. 2 (0) qreichs; ein unermeßlicher Ehrgeiz, der weder
Ziel noch Gewiſſensbiſſe kannte; ein unglaubli—
cher Hang zu liſtigen Handeln und Partheyen;
eine ununterbrochene Neigung zum ſchonen Ge—
ſchlecht, von welchem er wechſelsweiſe. der Ab
gott, das Opfer und das Spielwerk war;
dies waren die Talente, die Tugenden, die Feh
ler und die Laſter des Herrn, Carl de Aube
ſpine, Markis de Chateauneuf, der zu glei
cher Zeit ein Geiſtlicher, ein Miniſter, ein Par
lamentsglied und Gouverneur einer Provinz
war.

Es hat wenige Menſchen in Frankreich ge
geben, welche die beyden außerſten Granzen und
den Wechſel des Glucks ſo erfahren haben, als
dieſer. Arm von Geburt, ob er gleich aus ei—
ner vornehmen und an geſchickten Miniſtern
fruchtbaren Familie entſprungen war, hatte er,
als Edelknabe, bey dem tetzten. Connetable von
Montmorency gedient, der ihm, unter der
Regierung Heinrich des Vierten Guadenbe
zeigungen und anſehnliche Ehrenſtellen ausge—
wirkt hatte. Sein Gluck, ſein Ruf und ſeine
Ehrenſtellen ſtiegen, unter dem Nachfolger die
ſes groſſen Furſten, noch hoher.

Kaum wat er zu dem erhabenen Poſten ei
nes Siegelbewahrers befordert worden, als er
denſelben fur eine Stufe anſah, ſich noch hoher
hinauf zu ſchwingen. Mit Hulfe der Herzogin
von Cheuvreuſe, ſeiner Geliebten, und ſelbſt
der Konigin, arbeitete er daran, ſeinen Wohltha
ter, den Kardinal von Richelieu zu ſturzen.
Aber das uberwiegende Genie des Kardinals

be



behielt die Oberhand, und Chateauneuf 1681.
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bußte, in dem ſtrengſten, langwierigſten und
ſchrecklichſten Gefangniß, das geheime Veranu
gen, ber Nebenbuhler des unverſohnlichen Mi—
niſters, in der Macht, im Rufe, und in der Lie
be, geweſen zu ſeyn.

Alter und Widerwartigkeit, weit ent
fernt, den Markis de Chareauneuf zu beſſern,
ſchienen vielmehr ſeinem Ehrgeiz neues Feuer,
neue Wirkſamkeit gegeben zu haben. Als Lud
wigder Dreyzehnte ſtarb, ſchmeichelte er ſich,
daß die Konigin, fur welche er ein Marterer zu
ſeyn prahlte, ihn zu dem hochſten Gipfel der Eh—
ren erheben wurde.

Seine Wunſche wurden vereitelt, und ſein
Gefangniß bloß in Verbannung verwandelt. Als
er nachher zu Mont-Rouge wieder zuruckberu
fen ward, trug er das Semige zu dem beruchtig
ten Tage der Barrikaden beh. Nach nochmali
ger Verbannnng ſah er endlich, bey dem Ver—
hafte der Prinzen, der ihm den Weg zur Mi—
niſterſtelle bahnte, glucklichere Tage anbrechen.
Den Kardinal Mazarin betrachtete er inzwiſchen
immer als einen unrechtmaßigen Beſttzer der ihm
geraubten höchſten Ehrenſtelle. Alles bot er dem
Prinzen an, um den Beyſtand deſſelben zu er—
halten. Gondi und Mazarin bewarben ſich
mit eben ſo vieler Unterwurfigkeit um den Prin
zen.

Dem Prinzen lag wenig daran, ob der
Siegelbewahrer, der Coadjutor, oder der
Kardinal Mazarin, unter dem Namen der

Ko—

J v
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1651. Konigin, regierte. Er haßte einen, wie den an

dern. Daran aber war ihm viel gelegen, nicht
allein Sicherheit fur ſich, ſondern auch in den
uberwiegenden Vortheilen, die ſte, gleichſam in
die Wette, ihm verſprachen, Mittel zu finden,
ſie zu ſturzen, wenn ſie ſich gegen ihn auflehn—
ten.

Memoiren Die Konigin indeſſen, welche ſahe, daß die
der Frauv. ſer ſtolze feurige Condé, der einzige Feind, den
Mottevine. ſie ſchatzte und furchtete, ihr Zeit ließ, zu Athem

Th. 4.S. z5o. zu kommen,*) ſing an, gute Hofnung zu faſſen.
Sie ließ kein Mittel unverſucht, ihn ganzlich zu

Memoiren gewinnen. So bald er auf freyen Fußen war,
der Frauv. hatte ſie ihn wieder in den Beſitz ſeiner Guter**),
Nemours, Ehrenſtellen und Gouvernementer geſetzt. Sie
S. 258. hatte die unter ſeinem Ramen bekannten Trup

S. die un pen wieder hergeſtellt und vermehrt, und endlich
gedruckte dem Parlamente eine auf den Prinzen gerichtete
Geſchichte und in ſo ehrdnvollen Ausdrucken abgefaßte Un
Ludwig 2.
Prinzen v. ſchuldserklarung zugefertigt, daß dieſelbe fur
ECondé. die auffallendſte Abbitte der empfindlichſten Be

leidigung gelten konnte.
den 27ten
Februar.

Das Parlament nahm dieſelbe mit lautem
Beyfall auf und regiſtrirte ſie. Zu gleicher Zeit
ließ daſſelbe eine neue noch heftigere Verfugung
gegen den Kardinal Mazarin ausgehn, und
wirkte eine konigliche Bervrdnung aus, welche

ſowohl

 Memoiren des Kardinals von Rez, Th. 2. S. 268.

*xx*) Memoiren von Joli, Th. J. S. 172.

xu*) S. des Herz. de la Rochefoucault Nachrichten von
der Minderjährigk. S. 85.
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ſowohl fremde als nheimiſche Kardinale auf 1651.
immer von dem Komſil Sr. Majeſtat ausſchloß, den 1Zten

Mazarin haftende Haß dieſe erhabene Wurde
ſo ſehr hatte der aur dem Namen des Kardinals März.

ſelbſt verhaßt gemacht.

Alles trug damals zur Veraroßerung desPrinzen das Seinige bey. Der Hof, das Par—

lament, die Fronde, der Adel und das Volk
wetteiferten daruber, wer demſelben die meiſten

„BZeſnmeiſe von Anhanglichkeit, Hochſchatzung und
Ehrerbietigkeit geben wurde.

Bald aber verſchwand dieſer Augenblick von
KRuhm und Gluck. Die Pfalzgrafin leiſtete da
mals der Konigin eben ſo ausgezeichnete Dienſte,
als ſie dem Prinzen von Condé, wahrend ſei—
nes Gefangniſſes, geleiſtet hatte. Zuerſt weckte
ſie in der Seele des Prinzen den nicht vollig aus Memoiren
getilgten Haß gegen die Fronde wieder auf. d. Frau v.
Voll Abſcheu ſchilderte ſte demſelben die heftigen Mottevinte.
Anſchlage, welche die Frau von Chevreuſe und T.as. sas.
der Coadjutor ihm gegen die Konigin eingaben.

Sie zeigte ihm weſentliche und offenbare
Vortheile, wenn er ſich mit dem Hofe einlieſſe;

wenig Sicherheit hingegen und noch weniger
Ruhm bey einer unruhigen, heftigen, aufruhre—
riſchen und ſelten einigen Parthey. Condde hat—

te noch den ſchonen und edlen Gewiſſensgrund—
ſatz, nicht anders, als durch Ehrfurcht fur Ge- Ebendaſ—
ſetz und Tugend, groß ſeyn zu wollen.

Aber er mußte Fech ſchamen, eine Parthey
zu verlaſſen, welche ihm jetzt mit ſo viel Eifer

und
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Memoiren
der Frauv.
Motteville.

T. 4.

16 S7 l60) cο
und Aufſehn gedient hatte; welche, voll Ver
trauens auf den gerechten Haß, den ſie in ihm
gegen den Kardinal Mazarin vermuthete, ihm
die Wahl aller Beſitzungen des Konigreichs fur
ſich, fur ſemen Bruder, und fur ſeine Freunde,
uberließ.

Dabey beſorgte er auch, daß die Unterhand
lung bekannt werden, und den Herzog von Or
leans, die Fronde, und das Volk, von neuem
gegen ihn in Harniſch bringen wurde. Nichts
als die Treue des Hofes, welche doch ziemlich
zweydeutig war, konnte ihn beruhigen. End—
lich aber behielt doch ſeine Neigung fur ſeine
Pflicht uber den Geiſt der Parthey die Oberhand.
Er ließ ſich in die Unterhandlung ein, und ſahe
wahrſcheinlicherweiſe nicht voraus, wie theuer
ihm dereinſt ſeine Maßigung zu ſtehn kommen
wurde.

Servien und Lyonne, welchen die Wahr
nehmung der Vortheile des Hofes aufgetragen
war, boten ihm das Gouvernement von Guien
ne, anſtatt des Gouvernements von Bourgogne;
die Generallieutenantsſtelle der Provinz fur den
Herzog de la Rochefoucault; das Komman
do uber die Hauptarmee und Gnnadenbezeigun
gen fur alle ſeine Freunde an. Man verlangte blos
von ihm, daß er ſich mit dem Korps Truppen
nach Guienne begeben ſollte, welches ſeinen Na
men fuhrte, und ihn zum Herrn von der Pro
vinz machte, und daß er ſich der Zuruckberufung
des Kardinals nicht widerſetzen mochte, daß es
ihm aber ubrigens frey ſtehn ſollte, demſelben
ſeme Freundſchaft zu gonnen, oder ihn als Feind

zu
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zu behandeln, je nachdem der Miniſter ſich ge·

gen ihn betragen wurde.

Condeè verlangte nur noch zween Artikel:
Das Gouvernement von Provence, anſtatt das
von Champagne, fur den Prinzen von Conti;
und Blaye fur den Herzog de la Rochefau
cault..

Die Unterhandler widerſetzten ſich lange
Zeit dieſer. Forderung; nach vielen Schwierig—
keiten aber gaben ſie endlich nach.

Es war nichts mehr ubrig, als den Traktat
zu unterzeichnen. Man verlangte von ihm ei—
nen Aufſchub von wenigen Tagen, unter dem
Vorwande, den Herzog von Angouleme zur Ab—
dankung des Gouvernements von Provence zu
vermogen, in der That aber nur, um den Kar—
dinal Mazarin zu Rathe zu ziehn, der nach
Bruhl, im Kurfurſtenthum Kolln gefluchtet war,
von wo er der Konigin ſeine Befehle zufertigte,
die ſie, wie Orakelſpruche, vollzog.

Die Auswanderung, die Verbannung unddac Ungluck waren die Bande, wodurch Anna
von Oeſterreich immer mehr und mehr an ih
ren Minnſter gefeſſelt ward, der vielleicht niemals
mehr Einfluß gehabt hatte, als ſeitdem er un
gtucklich und verfolgt war. Man kann ſich leicht
vorſtellen, wie ſehr der Kardinal ſich freuen mußte,
als er erfuhr, daß Condé, in Umſtanden, wo

er alles fodern konnte, ſich ſo maßig, ſo genug
ſam und ſo großmuthig bewies.

Geſch. d. Prinz.v. Condẽ. ʒ. Thl. B Er—

165 L.
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Er wunſchte der Konigin Glück zu der Ge

ſchicklichkeit, womit ſten den Prinzen zu einer
Unterhandlung vermocht hatte, welche einzig
und allein ihm den Eingang in das Konigreich
wieder ofnen konnte. Sobald er aber die Hof—
nung vor ſich ſahe, die Sachen wieder auf den
Fuß zu bringen, wo ſie vor dem Verhaft des
Prinzen waren; ſo behielten Argliſt, Betru—
gereyrn und Rankeſucht in dem Gemuthe des
Kardinals wieder die Oberhand, und er dachte
hlos auſ Mittel, die Macht eines Prinzen zu
untergraben, der nur dadurch unglucklich ward,
daß er des Kardinals zu ſehr geſchonet hatte.

Jnzwiſchen veranderten ſich die Geſinnun—
gen des Kardinals wahrend der Unterhandlung
mehr als einmal. Dft widerſprachen ſich ſeine
Anſchlage und ſeine Befehle; ſie liefen nur lang—
ſam und unter der Decke des tiefſten Geheimniſſes
ein. Die Zeit, die man anwenden mußte, zum
guten Ausſchlag Anſtalten zu machen, die Er—
lauterungen, die man taglich von ihm einholte,
die neuen Rauke, die man am Hote und in der
Stadt anzettelte, und die nach Maaßgabe der
neuen Plane, die er erfand, bald fortgeſetzt,
bald verlaſſen, und immer vetrvielfaltigt wurden,
machten die Staatsverwaltung ſo zogernd, ſchwach

und ſchwankend, daß Frankreich damals das
ſchimpfliche und traurige Bild der Anarchie vor
ſtellte.

Das konigliche Anſehen war verſchwunden.
Die Prinzen, die Großen, die Parlamenter hat—
ten daſſelbe angegriffen, zerriſſen, vrrnichtet.
Die Geſetze hatten weder Kraft noch Nachdruck.

Die
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Die offenlichen und Privatunordnungen, die 1651.
Zugelloſigkeit, der Ehrgeiz verderbten alle Stan
de des Staats je langer je mehr.

Die Zuruckerinnerung an dieſe Zeiten der
Unruhe, der Zwietracht und des Ungemachs
beweiſt nur zu ſehr, wie es zur Ruhe, zum
Ruhm und zur Gluckſeligkeit der Franzoſen,
dieſer ſo tapfern, ſo lebhaften, ſo witzigen und

aufgeklarten, aber ungedultigen und leichtſinnigen
Nation ſo nothwendig iſt, von der geheiligten

NPerſon eines Monarchen im Zugel gehalten zu
werden, der, kraft einer rechtmaßigen und an
erkannten Gewalt, die Großen im Zaum halte,
und die Kleinen beſchutze; der die Majeſtat und
die Schrecken des Throns durch die Annehm—

lichkeiten der Leutſeligkeit und durch den Reiz
der Wohlthatigkeit zu mildern wiſſe; der die

Krunſt gusube, ſich beliebt zu machen, ohne die
Kurnſt zu verabſaumen, ſich zuweilen Furcht zu
verſchaffen; der mit einem Worte, Bater und
Konig zugleich ſey

Der Verhaft des Prinzen von Condé hat- WMemoiren
te den ganzen Adel der Provinzen nach Paris von Ret,
gezogen. Allein auch nach der Loslafſung des .2. s.
Prinzen ſetzte dieſer Adel ſeine Verſammlungen von Joli,

fort. Tiefer liegende Abſichten hielten den- Th. 1. S.
ſelben zuruck. Dieſer Adel konute es ohne den 178.

B 2 außer
x) Mein Schriftſteller macht hier dem damals regieren

den Könige Ludwig dem XV. eine Schmeicheley, die
ich, aus Achtung für das beſſer unterrichtete Publi—
kum unterdrücken zu müſſen glaubte. Anm. d. Ue
berſ.
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außerſten Zorn und Unwillen nicht anſehn, daß
er allein von der offentlichen Staatsverwaltung
ausgeſchloſſen war, an welcher ſeine Voraltern
ſo großen Antheil gehabt hatten.

Vergebens drang die Konigin von der einen,
und das Parlament von der andern Seite da
rauf, daß die Edelleute ihre Verſammlungen
endigen ſollten, die ſich nicht auf Staatsgeſetze
grundeten, und folglich als unerlaubt und auf—
ruhriſch zu betrachten waren. Anjſtatt ſich zu
vermindern, vermehrte ſich die Anzahl der Mit
glieder tglich. Man zahlte deren ſchon ſteben
bis achthundert, die aus den alteſten Hauſern
des Konigreichs entſproſſen, und mit den Voll
machten einer noch großern Anzahl verſehen
waren.

Der Ernſt und die Weisheit, welche in
den Sitzungen herrſchten, erhoben noch den Glanz
und den Ruf eines an ſich ſelbſt ſchon ſo ehrwurdigen
Standes. Er erklarte, nicht eher aus einan—
der zu gehn, als bis man die Misbrtauche ab—
geſchaft, die Frehheitsrechte der Nation wieder
hergeſtellt, und die allgemeinen Reichsſtande zu
ſammenberufen hatte.

Die Kleriſey ſchien geneigt, dem Adel beh
zutreten; man wartete nur noch auf den Bey
tritt. des Stadtraths, welcher den Beytritt des
Burgerſtandes nach ſich ziehen ſollte, und man
hatte alle Urſach, zu befurchten, daß die Na—
tion wider den Willen der Regentin und des
Parlaments ſich unvermerkt vereinigen wurde.

Dies
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Dies war es, was Anna von Oeſter

teich am meiſten befurchtete. Die Prinzen,
die ſich der offentlichen Zuneigung der Nation
ruhmen konnten, mußten nothwendig einen gro—
ßen Einfluß auf die Stande haben. Sie konn
ten der Konigin die Regentſchaft nicht abnehmen,
die Dauer derſelben verlangern, und ſich ſelbſt
dazu aufwerfen. Jn dieſen Umſtanden nahm
ſie ihre Zuſlucht zu dem Anſehen des Prinzen
von Condé, um eine Verſammlung ausein—
ander zu bringen, die keine andere Abſicht hat
te, als die Erhebung des Prinzen.

Hatte der Prinz den hitzigen Ehrgeiz beſeſſen,
den man ſo vielen großen Mannern zur Laſt legt,
ſo wurde er ſich wohl gehutet haben, in die
Abſichten der Konigin einzuſtimmen. Er moch—
te nun aber furchten, daß die verſammelte Na—
tion nach Vorrechten ſtreben mochte, welche die
hochſte Gewalt und die Geſetze beeintrachtigten;
oder er mochte ſich nicht zutrauen, eine Ma—
ſchine von ſo weitem Umfang und zu einer Zeit,
da Zugelloſigkeit, Unordnung, Ehrſucht und
Verwegenheit ſchon alle Granzen überſtiegen,
zu zernichten; oder er mochte endlich blos dem
Parlamente zu gefallen ſuchen, dem er haupt—
ſachlich ſeine Freyheit zu danken hatte
Genug! er diente dem Hofe uber alle Erwar—
tungen deſſelben.

Geſchicklichkeit und Standhaftigkeit wa—
ren ihm hierbey von gleicher Nothwendigkeit.
Gaſton nahm ſich des Adels an. Dieſem
Prinzen ſtellte er vor, wie gefahrlich es ware,
eine Nation einſehen zu laſſen, wie viel ſie

B3 vermag,

1651.

Memoiren
des Kardi—
nal v. Rez.
Th. 2. GS.
263.
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1651. vermag, wenn ſte verſammelt iſt. Wenn man

J nun zu einer Zeit, da die Gahrung ſchon ſo
groß ware, die Gemuther noch mehr erhitzte,
ſo ſtande zu befurchten, daß ſie Entſchließun—
gen ergreifen mochten, die ihnen, dem Anſcheine
nach, vortheilhaft, in der That aber ſthadlich
waren.

S. d. Herz. Naachſt dem ſuchte er die vornehmſten Her—
de laochee ren durch häuftge Verſprechungen und Liebko—
foueault. ſungen zu gewinnen, und endlich, nachdem
Nachrich er die entſcheidendſten Maaßregeln genommen
Sinzn  hatte, begab er ſich mit dem Herzoge von
rigkeit kur- Orleans in das Franziskanerkloſter, wo der

wigs xrv. Adel ſeine Sitzungen hielt. Beyde wurden
S. 88. beynahe mit eben den Ehrenbezeugungen em—

Hpfangen, die der hochſten Majeſtat, oder dem
Konige ſelbſt, erwieſen zu werden pflegen.

Gaſton fuhrte das Wort, und verſprach
im Namen des Konigs, die Zuſainmenberu—
fung der Reichsſtande auf den gten Septem
ber. Condo bekraftigte das Geſagte, und die
Verſammlung gieng aus einander. Dieſer wohl
gelungene Ausſchlag kam dem Prinzen theuer
zu ſtehen. Ein Theil des Adels konnte es ihm
memals vergeben, daß er ihn und ſich ſelbſt den
VBortheilen der Konigin aufgeopfert hatte.

Dieſe Furſtin bewies ihm ihre Erkenntlichkeit
auf eine ſeltſame Weiſe. Nach dem Lieblings—
grundſatze der Jtalianer: Crennt, wenn ihr
regieren wollt! gab ſie deni Coadjutor Nach
ruht von der mit dem Prigzen angefang.ien un

tere
Mangiren von Joli, Th. 1. Se 175.
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terhandlung. Gondi, der ſelbſt unverſohnlich 1651.
war, konnte gar- nicht glauben, daß der Prmnz Memoiren
jemals die Beleidigung eines Verhafts vergeſſen res Kardi—
würde. Er.ſahe daher anfanglich die Nachricht der nals v. Rez—
Konigin fur einen grrben Fallſtrick an, durch wel- Th. 2. S.
chen man ſich ohne Schimpf nicht berucken laffen ?2s59.

konute. Als er aber der Freude nachdachte,
womit Condé der Erklarung beygetreten war,
welche ſowohl fremde als einheimiſche Kardinale
vom koniglichen Staatsrath ausſchloß, und ſich
an den Eifer erinnerte, der denſelben allein an—
getrieben hatte, die Verſammlung des Adels
ausetnander zu bringen, ſo ſchopfte er Verdacht,
worüber er ſich bald mehr Licht zu ſchaffen
ſuchte.

Der Prinz von Conde hatte im Gefang
nuuiſſe verſprochen, ſeinen Bruder mit Mademoi—

ſelle de Cheuvreuſe zu vermahlen; nach ſeiner
Loslaſſung hatte er dieſes Verſprechen beſtatiget.
Die Sicherheit, der Ruhm und der Einfluß
der Fronde hieng von dieſer Verbindung ab.
Weunn Conde die Parthey unterſtutzte, ſo blieb
ſie unbeſtraft, ſtegreich und herrſchend, und hielt
den Kardinal Mgzarin in Flucht und Ver—
baunung.

Geondi geht alſo zum Prinzen und ſagt ihm:
„Madame de Cheuvreuſe weiß wohl, daß
„im Gefangniſſe gezeichnete Traktaten zu nichts Memoiren
/verbinden. So gerührt ſte auch von der Ehrenn
„iſt, welche Ew. Hoheit ihr zugedacht ha-h. 2. S.
„ben, ſo will ſie doch lieber derſelben entſa-266.
gen, als Sie ungern darinn willigen ſehn.
/„Sit uberlaßt alles ohne Einſchranukung dem

B 4 „Wil
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„Willen Ew. Hoheit, und ſchatzt ſich alnek—
„lich genug, im Stande geweſen zzu ſehn,
„einem großen Mann im Ungluck zu dienen.“

Mit dieſen Worten, gab er dem Prinzen
das ſchriftliche Berſprechen zuruck, das bie Her
zogin gefordert hatte, und erließ demſelben zu
gleich die mundliche Zuſage, die er fur ſich ſelbſt
erhalten hatte, daß ſeine Anſpruche an die Kar—
dinalswurde unterſtutzt werden ſollten.

Ein ſo edles, ein ſo außerordentliches Ver—
fahren befremdete den Prinzen von Condé.
Sein Traktat mit der Konigin war noch nicht
vollzogen, und er bedurfte der Unterſtutzung der
Fronde, um die Konigin in Furcht zu erhalten.
Er nahm ſeine Zuflucht zur Kunſt und Staats—
klugheit, um den Verdacht des Gondi zu zer—
ſtreuen, konnte denſelben aber uicht anders be—
ruhigen, als durch Abſendung eines Kouriers
nach Rom, um die nothige Diſpenſation aus—
zuwirken.

Es fehlte nur noch an der Herzogin von
Longueville, um das Mißtrauen und die Un
ruhe zu vermehren. Dieſe Ptinzeßin kam endlich
mit neuem Glanze aus den Niederlanden an.
Jhre Standhaftigkeit, ihr Muth, ihre Erfin—
dung von Hilfsquellen, die erhabenen Talente,
die ſie, wahrend des Unglucks ihrer Familie, be
wieſen hatte, erhoheten ihren Ruf.,

Man empfieng ſie zu Paris mit eben den
Ehrenbezeugungen als ihren Bruder. Sie theil
te ſeine Macht und ſeine Triumphr. Aber ſie

genoß
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genoß derſelben mit aroßerem Stolz und min—
derer Maßigung. VBeſonders begeanete ſie der
Konigin als ihres gleichen. Sie beſtimmte der—
ſelben Tag und Stunde, wenn ſte kommen woll—

te, ſie zu beſuchen, und ſcheute ſich nicht, ſie
langer als drey Stunden auf ſich warten zu laſſen.
Sie gieng noch weiter. Sie trat, des Friedens
wegen, mit einigen ſpaniſchen Miniſtern, die ſie
von Bruſſel mitgebracht hatte, in Unterhand
lung, und das that ſte unter den Augen des
Hofes, den ſie gar nicht wurdigte, davon zu
unterrichten.

Anna von Oeſterreich verſchluckte alle
dieſe Beſchimpfungen blos in der Hofnung, in
der Perſon der Herzogin von Longueville
der Vermahlung des Prinzen von Conti mit
Mademoiſelle de Chevreuſe ein machtiges
Hinderniß entgegen zu ſetzen. Sie ſah mit dem
außerſten Unwillen dieſe Prinzeßin im Begriff,
einem ſchon ſo machtigen Hauſe die Zuneigung
und die Macht einer furchtbaren Parthey zum
Heurathsgute mitzubringen. Hatte die Herzogin
von Chevreuſe, zu einer Zeit, da ihr nichts
ubrig blieb, als ihre gefahrliche Talente, ſo viele
Handel angeſponnen, ſo viele Ranke geſchmiedet
war ſie damals ſchon dem Staate ſo gefahrlich
geweſen: wit viel gefahrlicher mußte ſie dem
ſrlben nicht werden, wenn ſie ihr Jntereſſe
mit dem Jutereſſe ihrer neuen Bundesgenoſ—
ſen verband und die unruhige, kuhne und auf—
ruhreriſche Jugend, wovon ſie beſtandig umringt
war, an den Stegswagen des Prinzen von
Conde feſſelte?

Bs Der

1651.

Memoiren
der Frau v.
Motteville,

Th. 4. S.
347.
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1651. Der Eigennutz, die Eiferſucht und die

Eitelkeit thaten der Konigin vortreffliche Dien—
ſte. Die Herzogin von Longueville furchte

Memoiren te, an der Prinzeſſin von Chevreuſe eine Ne—
von Joli, henbuhlerin ihrer Reize und Aunehmlichkeiten
Th 1
18

v

7.

bvprbhlers erliegen müßte.

S. zu finden, die junger als ſte, und fahig war,
durch ihr aufgeraumtes Weſen das Herz ihres
Gemahls und die Freundſchaft des Prinzen zu
feſſeln, und ſo die Herrſchaft zu zerſtoren, de
ren ſie ſich in dem Schooße ihrer Familie ange—
maßt hatte.

Unterdeſſen drang die Fronde immer mehr
und mehr auf dieſe Bermahlung. Der geringſte
Verzug war derſelben verdachtig. Aller Augen
waren auf dieſe Verbindung gerichtet, welche
Staatsklugheit knupfte, und Eigennutz beſtritt.
Condée, der gleichſam von allen Seiten bela—
gert ward, wartete auf Zeit und Umſtande,
um ſeinen letzten Entſchluß zu faſſen, und war
bereit, ſeines Widerwillens ungeachtet, dieſe
Vermahlung entweder zu ſchließen, wenn der
Siegelbewahrer uber den Kardinal Mazarin
die Oberhand behielt; oder zu brechen, wenn
derſelbe unter dem Uebergewichte ſeines Neben

Die Konigin eilte, einen ſo ver
flochtenen Handel zur Endſchaft zu bringen.
Schon lange hatte ſie ſich an den Kniffen des
Markis de Chateauneuf geargert. Mit einem

mal
n*) Dies geſchah den Zten April. S. die Nachrichten

von Retz, Th. 2. von Motteville, Th. 1o. von Joli,
Th. 1. von Montglat, Th. 3. von Talon, Th. 71
und de la Rochefoueault.
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mal fodert ſie demſelben die Siegel ab, giebt ſte 1631.
dem Herrn Molé, und ruft den Feguier und
Chavigny zuruck, um ihnen die Verwaltung
des Staats zu ubertragen. Alle drey waren
Freunde des Prinzen. Man ſagt, daß ſie dem
ſelben von dieſer Veranderung Nachricht gab.
Andere behaupten, daß ſie ſolche ohne ſein
Wiſſen vornahm. Uebrigens hatte dieſe Bege
benheit, vhine die Maßigung des Prinzen die
traurigſten Folgen haben konnen.

Es wurde ſchwer ſeyn, die Aufwallungen
von Zorn und Wuth zu beſchreiben, denen ſich
der Markis de Chateauneuf uberließ, als er
den Offizier in ſein Zimmer treten ſah, der ihm
die Siegel abfordern ſollte. Anſtatt die hoch—
ſte Wurde zu bekleiden, welche zu erhalten,
er ſo viele Ranke angewandt, ſo manche Treu—
loſiakeit begangen hatte, ſah er ſich nun ſchimpf—
licherweiſe vom Hofe weggejagt, und gezwun
gen, den Reſt ſeines Lebens in Berbannung
und Ungnade zuzubringen; ein Ungluck, das in
ſeinen Augen ſchrecklicher war, als der Tod
ſelbſt. Er gerieth in Verſuchung, mit den Sie—
gein in den Pallaſt Luremburg zu fluchten, und
den Schutz des Herzogs von Orleans anzu—
flehn, der ihn immer unterſtutzt hatte. Aber
Schrecken und Ueberraſchung erlaubten ihm nicht,
einen ſo verzweifelten Entſchluß auszufuhren.
Dietſes neue Verbrechen war dem Coadjutor
vorbehalten.

DdDieſer Pralat hatte nicht ſo bald die Ver—
anderung der Miniſter erfahren, als er, von

Ebendalſrlbſt. Wuth
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Wuth und Rache geleitet, zu dem Herzoge von
Orleans eilte. Der Fall des Markits de Cha
teauneuf, ſeines heimlichen Nebenbuhlers, war
es nicht, was ihm nahe gteng; ſondern die Er
hohung eines Mole, dieſer unerſchrockenen Ge
richtsperſon, deſſen Genie ſo oft ſeine Kuhn
heit geſchreckt hatte.

Bey ſeiner Ankunft ſindet er in dem Ka
binete Sr. Hoheit alle die Haupter, welche
dieſer Prinz, in den Aufwallungen ſeines Un—
willens, hatte zuſammen kommen laſſen, namlich:
Condé, Conri, Beaufort, Nemours, la
Rochefoucault, Briſſac, Chaulne, la Mot
teHoudancourt, Vitri, Fiesque und Mon
treſor. Dieſer letzte, der in den Fartionen
alt geworden war, nimmt das Wort. Da
„die Konigin,“ ſagt er, „welche gleich
„ſam im koniglichen Pallaſt eine Gefangene
„iſt, ſich unterſteht, als Regentin zu handeln,
„ſo gebuhrt es Sr. Hoheit als Generallieutenant
„der Monarchie zu handeln. Wir muſſen hin
„in den Pallaſt des erſten Praſidenten, ihm
„die Siegel wegnehmen, und den Kerl um—
„bringen, oder zum Fenſter hinauswerfen.“

Gondi ubertrift noch den Anſchlag des
alten Boſewichts. Er erbietet ſich, das Volk
aufzuwiegeln, den Konig zu entfuhren, und die
Konigin in Verhaft zu nehmen. Gaſton, der
beſturzt und außer ſich und deſſen Seele ein
Raub aller Leidenſchaften iſt, billigt alles.
Die Frondeglieder hatten ſich alſo beynahe
an die Spitze eines Haufen Volkes geſttzt,

das
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das durch ſeinen eigenen Erzbiſchof zum Ver—
brechen angehetzt worden.

1 Beorrnſunnnttii irjutußgefolgt waren. Weicher Anhanger des Kardi—
dinaſæ en

 Vi veyrg vroortiiruvoertethe Bartholomausnacht. Aber Große der
Seelen, die vom wahren Heldenmuthe unzertrenn—
lich iſt, gab dem Prinzen, von Conde andere
Geſtnnungen ein. Man erwartete mit Ungeduld
die Erofnung ſeiner Meynung.

Er erklarte gleich Anfangs, daß er eben
ſo wenig Antheil an der Veranderung der Mi
niſter hatte, als der Herzog von Orleans.
Die Konigin hatte es vor ihm eben ſo geheim
gehalten, und er bliebe den Vortheilen des
Herzogs von Orleans unzertrennlich beyhge—
than; wurde aber niemals in die Vollſtreckung
der heftigen Rathſchlage willigen, die man ſo
eben gegeben hatte, weil dieſelben die Ehre und
den Ruf eines ſo großen Prinzen auf immer
beflecken wurden.

Er verfocht hierauf die Sache der Tugend
und der Meuſchlichkeit mit den Waffen des
Spottes und geſtand, daß er ſich auf den Krieg,
der mit Kieſelſteinen, Branden und Nachttopfen
gefuhrt wurde, nicht verſtunde, und eine wahre

feine

1651.

S. die
Handſchrift
des Hauſet
Condé.
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feige Memme ware, wenn es auf Meuterey
und Volksaufruhr ankame. „Wenn Sie ſich
aber,“ ſagt er ferner zum Herzog von Orleans,
„ſo beſchimpft fuhlen, daß Sie zu den Waffen
„greifen mußen, ſo will ich der erſte ſeyn, der
„ZTruppen wirbt, und ſein Blut bis auf den
„letzten Tropfen verſpritzt, um Jhren Schimpf
„zu rachen.“

Dieſe wenige Worte, von einem Mantne ge
ſprochen, deſſen Seele von eben ſo geprufter Uner
ſchrockenheit war, als die Seele des Caſar, mach
ten einen tiefen Eindruck. Der Herzog von Beau
fort trat der Meynung des Prinzen von Condé
bey. Der Prinz von Conti, Nemours und
Rochefoucault machten den Nachttopfskrieg
lacherlich. Jeder ſatyrijche Zug, der ihnen entfuhr,
war ein Dolchſtich fur den Coadjutor.

Gaſton, der ſich von Condé und Beaufort
verlaſſen ſah, auf deren Einfluß er vorzuglich ge
rechnet hatte, wagte es nicht, ſo grauſame Abſich
ten durchzuſetzen. Er gieng wieder zur Prinzeſſin,
wo er die Herzogin von Chevreuſe mit ihrer

Vochter antraf. Gondi folgte ihm nach. Voll
Ungeduld, ſeine Wuth ausbrechen zu laſſen, lag
er ihm von neuen an, und foderte nur zwo Stun
den, um ſeinen gegebenen Rathzu rechtfertigen.

Die Frauenzimmer traten auf ſeine Seite.
„Aber,“ ſagte der ſchon wankende Gaſton,
„ſo müuſtte man ja die Prinzen in Verhaft neh
Jmen! Ha! rief Mademoiſelle de Chevreuſe,
„dieſes Geſchaft beneide ich dem Vikomte d'Au
„Tel. Welche Ehre fur ein Madehen, einen

Schlach
x) Hanptmann der Garbe des Herzogs von Orleans.
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„Schlachtengewinner in Verhaft zu nehmen!“
Zu gleicher Zeit ſpringt ſie auf, um aus
dem Zimmer zu eilen, und das Zucherka—
binet zu verſchließen, wo Condé und ſeine
Freunde ſich auf Koſten des Coadjutors lu—

ſtig machten. Die Kuhnheit und Lebhaftigkeit
der jungen Prinzeſſin ſchreckten den furchtſamen
Gaſton; er hielt ſte zuruck, fiel in Gedanken,
pfiff, und verſchob es bis morgen, ſeinen letzten
Entſchluß zu faſſen.

Dieſer Entſchluß lief auf bloſſe Drohungen
hinaus. Er erklarte, daß er keinen Antheil an
Staatsgeſchaften nehmen wollte, bis Chavigny
weggejagt und dem Molé die Siegel wieder
abgenommen waren. Der erſte fand Mittel,
ihn zu beſanftigen; der andere blieb ſeinem gan—
zen Unwillen ausgeſetzt. Mole ſchmeichelte ſich,
einen Vertheidiger und Beſchutzer an dem Prin
zen von Condẽé zu finden, dem er mit ſo vie—
lem Eifer gedient hatte. Aber der Prinz, der
zwiſchen ihm und Gaſton zu wahlen hatte ver—
ließ, nach vielen Kampfen, den ſchwachſten Freund.J

Der Widerſtand der Koönigin dauerte langer;
aber auch ſie mußte endlich nachgeben. Sie

that dem Moole alle erſtnnliche Anerbietungen,

um ihn dieſer Beſchimpfung wegen, ſchadlos zu
halten; Kardinalshut, Errichtung einer funften
Staatsſekretarſtelle, Erblichmachung der erſten
Praſtdentenſtelle fur ſeinen Sohn, und endlich
ein Geſchenk von hunderttauſend Thalern. Molé
ſchlug alles aus; konnte es aber niemals dem
Prinzen vergeben, daß er ihn dem Eigenſinne des
Herzogs von Orleans aufgeopfert hatte—

Und
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1651. Und nun gab die Konigin dem Prinzen das

Gouvernement von Guienne in die Stelle desnarin Gouvernements von Bourgogne. Zu gleicher
Winderjäh- Zeit lag ſie demſelben an, die Vermahlung ſei—
rigtet. nes Bruders abzubrechen; der Prinz aber hielt

nicht fur rathſam, ihr in einem ſo kutzlichen
Punkte gefallg zu ſeyhn, ehe ſte ihn nicht in
Seſitz der ubrigen von ihm verlangten Vortheile
geſetzt hatte.

Die Nothwendigkeit hatte die Verbindung
des Prinzen von Conti mit der Prinzeſſin von
Chevreuſe geſtiftet. Als aber der junge Prinz
den ihm beſtimmten Gegenſtand betrachtete,
ward er von ſo vielen Reizungen gefeſſelt. Mit

Memoiren jedem Tage wuchs ſeine Leidenſchaft, und ſtieg
ron Joli, ſo hoch, daß er den Praſidenten Viole, der
T.i.S. ss. den Heyrathskontrakt aufſetzen ſollte, beſchwor,

mehr auf den Vortheil ſeiner Geliebten, als auf
ſeinen eignen, zu ſehn. Er war ſogar bereit/
ſie ohne Wiſſen ſeines Bruders und des Hofes
zu heurathen, ohne die Diſpenſation von Rom
abeuwarten.

Das Erſtaunen des Prinzen von Condeé
war uberaus groß, als er erfuhr, daß ſein Bru
der im Begriff ſtand, ihm zu entſchlupopfen. Den
Augenblick eilt er zu ihm, unterhalt ihn mit
beißenden Spottereyen uber die Große ſeiner Lei
denſchaft, und eroffnet ihm alles, was man ei
uem Liebhaber oder Gemahl eroffnen kann, um

emoiren demſelben Ekel, Verachtung und Abſcheu ein

uett uſonen.
T. 2.

Es
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Es iſt, gleichzeitigen Schriftſtellern zu Fol—
ge, ansgemacht, daß die Klugheit und Sittſam—
keit der Prinzeßin von Chevreuſe nicht ſo groß
waren, als ihre Schonheit. Conti, von Leid—
weſen, Schaam, Zorn und Eiferſucht ergriffen,

beſchwert ſich daruber, daß man ihn von den
Unordnungen ſeiner Geliebten nicht zeitiger be—
nachrichtigt hat; er verlangt, daß der Praſident

Viole den Augenblick ſein Wort zuruckneh:nen
ſoll. Er ſollte ſie nachher mit ſeinem Bruder
beſuchen; keiner von beyden aber konnte Damen

1651.

unter die Augen treten, denen man einen ſo bit-
tern Schimpf anthat. Der Bruch ward mit
allen Umſtanden ruchbar, die fahig waren, Mut
ter und Tochter zur Verzweiflung zu bringen.

Die Fronde empfand die Beſchimpfung
ſehr hoch. Sie uberließ ſich den ſchrecklichſten
Entwurfen der Rache. Aber Conde trotzte ih
ren Klagen und Drohungen; er eilte, die Bur—
gerwacht abgehn zu laſſen, die, ſeit langer als
zween Monaten den koniglichen Pallaſt beſetzt
hielt, und die Konigin ſah ſich endlich frey und
unabhangig.

Conde ſchmeichelte ſich nun, die Fruchte
ſo vieler dem Hofe nutzlicher und augenehmer
Schritte einzuerndten; aber dies war gerade der
Punkt, wo ihn Mazarin erwartete. Bis jetzt
hatte er die dem Prinzen in dem Traktat ver—
ſprochene Vortheile gar nicht ausſchweifend ge—
funden. Nunmehro aber, da der Prinz die
Halfte ſeiner Macht verlohren, weil er ſich mit

der Fronde veruneinigt hat, jetzt bezeigt er den
großten Schrecken uber ſeine Macht, zieht end

Geſch. d. Prinz. v. Conde. 3. Thl. C lich

temoiren
der Frauv.
Nemours.
S. 265.
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77 (0)lich die Larve ab, und ſchreibt der Konigin den
beruchtigten Brief: „Ew. Majeſtat wiſſen, daß
die erſte Bedingung des Traktats mit dem Prin
zen meine Zuruckberufung iſt; ich wollte aber
lieber mein ganzes Leben in der Verbannung
zubringen, und mein Brod von Haus zu Haus
erbetteln, als meine Zuruckberufung auf Koſten
des koniglichen Anſehens erhalten. Furchten
Sie, Madame! fuürchten Sie, daß der Konig
Jhnen dexeinſt den Vorwurf machen mochte,
daß Sie den Staat zu Grunde gerichtet haben,

wenn Sie dem Prinzen alles zugeſtehn, was er
fordert. Jch habe keinen großern Todfeind, als
den Coadjutor; ſuchen Ew. Majeſtat denſel—
ben zu gewinnen, es mag koſten, was es will;
machen Sie ihn zum Kardinal, machen Sie ihn
zum Premierminiſter, raumen Sie thm lieber
alles ein, als daß Sie in die Bedingungen wil—
ligen, die. der Prinz verlangt; es wurde nichts
mehr ubrig bleiben, als ihn nach Rheims zu fuh

ren.“

Dieſer Brief, oder vielmehr dieſes ſo ge
haßige und beleidigende Manifeſt, werkte den
ganzen Haß und Verdacht der Anna von Oe—
ſterreich wieder auf. Sie eilte das zu wider
ruſen, was ihre Unterhandler, Servien und
Lyonne verſprochen hatten. Sie beſchuldigte
dieſelben, daß ſie ihre Vollmacht uberſchritten,
indem ſie dem Herzoge de la Rochefaucault
das Gouvernement von Blaye verſprochen hat—
ten. Wenn ſie aber wirklich ſchuldig geweſen
waren, wurde ſie ſich mit dem bloßen Wider
ruf begnugt haben? Wurde ſie dieſelben nicht viel

mehr
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mehr das ganze Gewicht ihrer Ungnade haben
fuhlen laſſen?

Die Konigin behandelte alſs den Prinzen
von Conde, wie er die Fronde behandelt hat
te; ſie betrog ihn. Dies war aber nicht der
einzige Schimpf, den ſie ihm anthat. Zu der—
ſelben Zeit, da ſie ſich am ſorgfalt.gſten um ihn
bewarb, und nicht anders, als mit ſeiner Zu—
ſtimmung regieren zu wollen ſchien, arbeitete ſie
am eifrigſten daran, ihm ſeine Freunde und Die—
ner abſpenſtig zu machen.

Die Lage des Prinzen von Condé, nach
ſeiner Gefangenſchaft, konnte nicht glanzender
und zugleich mißlicher ſeyn. Man hatte un—
zählige Federn muſſeü ſpringen laſſn, um ihn
aus den Handen der Regentin zu reißen, und
faſt das ganze Konigreich hatte ſich bemuht, zu
ſeinem Triumphe beyzutragen. Alle diejenigen,
welche ihm gedient hatten, forderten ſolche Be—
lohnungen und Gnadenbezeigungen, daß, wenn
er auch Herr des Konigreichs geweſen ware, er
kaum die Ehrſucht, den Eigennutz, den Geiz
hatte ſattigen konnen, welche ihn von allen Sei
ten belagerten.

Der Herzog von Bouillon wollte wie—
der in. den Beſitz von Sedan eingeſetzt, oder
durch eine ungeheurr Vergutung entſchadigt ſeyn;
auch wollt' er die Ehrenbezeugungen der frem—
den Prinzen haben. Turenne ſtrebte nach dem
Kommando der Hauptarmee, und niemand ver

diente daſſelbe mehr, als er. Nemours for—
derte das Gouvernement von Auvergne; la

Ca Rot
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36 Ad (0) csRochefoucaulr das Gouvernement von Blave
und die Gleichſetzung mit den Hauſern Luxem
bourc, Foix, und Rohan; la Vieuville*)
die Oberaufficht der Finamgen; die Pfalzgrafin
viel Geld; Viole und Caumartin eine Pra
ſidenten- oder Staatsſekretarsſtelle. Die ge
ringern Gehulfen waren weder enthaltſamer,
noch maßiger. So viel Anſchlage und Forde
runoen gingen dem Prinzen von Conde nahe;
er rief mit ſchmerzlicher Empfindung aus: (er
beneidete dem Herzoge von Beaufort nur cine
Sache, nemlich daß er ſeine Freyheit Nieman
den, als ſich ſelbſt, und ſeinen Bedtenten, zu
verdanken hatte.

Jndeſſen hatte er wohl gewunſcht, der
Pflicht, der Freundſchaft und der Erkenntlich
keit zu gleicher Zeit genug zu thun. Allein die
ſer in der Einbildung ſo reizende Entwurf war
in der Ausfuhrung unmoalich. Die Kabalen,
wodurch der Hof und die Stadt getheilt waren,
die Forderungen des einen und der andern, der
Haß, der Argwohn, der Groll, die Rache brach
ten taglich neue Haudel, neue Partheyen her

vor.

MNa
H Dies war Carl Markis de la vieuville, Hauptnann

von der Garde Ludwig des Dreyzehnten Großfaltko—
nierer von Frankreich, Staatsminiſter und Dberauf—
ſeher der Finanzen, nachmals Herzog, und Pair des
Reichs. Seine Nachtommenſchaft blüht in der Per-
ſon des Grafen de la vieuville und des Berrn Carl de
Ja vieuville, Martis von Saint Chamond.
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mazarin ſchien der ganzen Nation ſeinen

Geſchmack an Argliſt und Kunſtgriffen mitge—
theilt zu haben. Die Franzoſen, die ſonſt nur
zu handeln und zu fechten wußten, verfeinerten
ſich immer mehr und mehr in der kunſtlichſten
Staatsklugheit eines zugelloſen Ehrgeizes, den
man ihnen gleich bey dem erſten Anblick anſehn
konnte, wie ein Schriftſteller ſagt, der die Fran—
zoſen ſchildert, welche Mitglieder der Fronde,
voll Parthevgeift, Witz, Muth und Galanterit
waren.

Es war kein Hulfsmittel zu erdenken, wel—
ches Liebe, Ruhm und Eigeijnutz bey denſelben
nicht mit gutem Fortgange anwendeten. Die
Frauenzimmer ihrer Seits blieben auch nicht
mußig. Ein freher, femer, gewandter, zu

Vanken abgerichteter, an Hülfsmutteln reicher
Verſtand, und heftige und kuhne Leidenſchaften
machten dieſelben eben ſo furchtbar, als die ent—
ſchloſſenſten Mannsperſonen. Alle miraliſche
Grundſatze waren in ſolcher Verwirrung, daß
Verwegenheit, Partheygeiſt und Aufruhr nur in
ſo weit fur ein Verbrechen galten, als ſie einen
unglucklichen Erfolg hatten.

Condẽ kannte, vermoge ſeines aufgeklär—
ten Verſtandes, ſeine Pflichten beſſer. Allein

es giebt Umſtande, welche die Menſchen zuwei—
ken in eine Lage briugen, deren Gefahrlichkeit ſie
rinſehn, ihnen aber kein Mittel ubrig laſſen,

derſelben auszuweichen. Wenn Conde gegen
eine mit der hochſten Gewait bekleidete Koni—
gin kampfft, wit viel Widerwartigkeiten, Ge

C3 fahren
J
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1651. fahren und Unglucksfallen wird er ſich nicht aus

ſetzen? Wenn er hingegen der rechtmaßigen
Gewalt nachgiebt und den Vortheil ſeiner Freun
de und Anuhanger hintanſetzt, ſo hat er nichts
anders zu gewarten, als durchganaig verlaſſen
und vielleicht noch einmal der Willkühr eines
Mazarin Preis gegeben zu werden.

Jn dieſen Umſtanden mußte wohl die Ko—
nigin die Oberhand behalten. Als die Aus—
theilerin aller Gnadenbezeigungen, als die Jn
haberin der ganzen Macht der Monarchie, lenkte
Sie nicht die beyden Haupttriebfedern, wovon
ſich alle Menſchel leiten laſſen, die Hofnung
und die Furcht? Diefer doppelte Vortheil brach
te ihr endlich den Sieg zu Wege. Der Prinz
behieit faſt keine Auhanger, als ſolche, welche
ſie nicht fur nothig hielt, theuer genug zu er
faufen.

Auch die Koniain erlebte Beyſpiele von
Treuloſigkeit und Falſchheit; aber ſte waren
ſeltner. Chavictni verließ ſie nicht eher, als
bis er aewahr ward, daß es ihre Krafte uber
ſtieg, den Kardinal Mazarin aufzuopfern. Haß
und Rache fuhrten ihn zu den Fuſſen des Prin,
zen von Condé, und niemand gab demſelben
verderblichere Eutſchlieſſungen ein, als er.

Conde, ob er gleich der Rache der Fronde
und dem Unwillen/des Hofes ausgeſetzt war,
machte dennoch Auiſtalt, den Kardiual Maza
rin bey der Nation zu verfolgen.

Das
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Das ganze Parlament erſchallte bald von ſei- 1651.

uten Klaaen und Schmahungen gegen einen ver- Miemoiren
haßten. Auslander, deſſen Geiſt noch immer den des Kerdt

HHof beherrſchte.; der, fluchtig und verbannt, den nalv. Aes.

h—entwickelt und beleuchtet das genaue Verſtand—
niß, das. der Hof mit demſelben unterhalt. Sei—
ne Vorwurfe erſtrecken ſich bis auf die Herrn le
Telliet, Servien und Lyonne, die er als
elende Sklaven der Hofgunſt, als die Werkzeuge
der Tyhranney, ſchildert. Kurz, er erfullt alle
Gemuther mit Furcht, Unwillen und Rache.

Das aufgebrachte Parlament ſchickt Kom—
miſſarien nach den Granzen ab, um auf die li
ſtigen Schliche des Kardinals ein wachſames
Zlugr zu haben; es forſcht nach den Ueberbleib
ſeln ſeines Vermogens in Paris; es unterſucht
die Fehler ſeiner Staatsverwaltung; es eutderkt
endlich, oder glaubt, aus den Buchern ſeines
Wechslers Cantarini zu entdecken, daß er der
Schatulle des Königs neun Millionen entwen
det hat.

Die unwillige Konigin erblickte nun in dem
Prinzen nichts weiter, als einen Ehrgeizigen, emoieen
einen Rebellen. Rache und Schmerz gaben ih- Aordinal
rer von. Natur unerſchrocknen Seele neue Kraf- hon Rez,
te, feſſeln ſie immer ſtarker an den unglucklichen T. 2.
Gegenſtand ſo vielen Haſſes und Argwohns, und
zwingen ſte, ſich ſo weit zu erniedrigen, und noch
einmal um den Beyſtand des Chateauneuf
und hauptſachlich des Gondi, zu flehen.

2
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1681. Der Pralat, der auſſer ſich war, daß ſeine

heftigen Rathſchlage gegen die Konigim nicht be
Memotren folqt wurden, hatte ſich von den Geſchaften zu—
von Joli. ruckgezogen. Er ſchien keine andre Beſchaftigung
T.a. Srss zu haben, als ſein apoſtoliſches Amt, das Pre

digen und die Austheilung der Sakramente. Aber
er ſann auf neue Verbrechen und neuen Auf—
ruhr. Jn ſeiner angeblichen Einſamkeit widme
te er die Tage den ſtrengſten Pflichten, und die
Nachte den Ranken und heimlichen Hundetn.

Er brachte Schimpf und Schande in die
vornehmſten Hauſer; aber mitten unter dieſen
entehrenden Sorgen, vergaß er nicht die Sorge
fur ſeine eigene Sicherheit. Er veſoldete und
heherbergte in ſeinem Pallaſt dreyhundert franzo
ſiſche und englandiſche Edelleute, und war Herr
von der Burgermiliz in ſeinem Viertel, deren
Dffiztere ihre Loſung und ihr Verſammlungs
wort hatten.!

Bald nach abgebrochener Verheurathung der
Prinzeßin von Chevreuſe mit dem: wrinzen

Memoiren von Conti hatte er ſich merken laſſen, daß er
von Joli, hereit ſehy, aus ſeiner Einſamkeit hervorzutreten,
a. a. D. wenn es darauf ankame, gegen den Prinzen von

Conde zu fechten. Die Konigin wandte ſich
Nachrich alſo an ihn. Was fur peinliche und ſchmerzli

ten d. Frau che Opfer mußte dies einer Anna von Oeſter
v. Nemours.
v. der Min. reich koſten? Wie mußte ſie ſich, vor ſich ſelbſt,
derzährigt. ſchämen, daß ſie des Nachts Zuſammenkunfte
u. a.m. unter' vier Augen mit dem Gondi hielt, der der

Anſtifter ſo vieler Rotten und Verbrechen und
der Urheber der Barrikaden und der Berbannung

des
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des Kardinals Mazarin war! und der ſeitdem
gegen ſie ſelbſt ſo grauſame Anſchlage gegeben
hatte!

Aber die Nothwendigkeit, dieſes hochſte
Geſetz der Beherrſcher, oder vielmehr die Rath
ſchlage des Kardinals Mazarin, welchem nichts
niedrig und ſchimpflich vorkam, wenn es zur Er—
reichung ſeines Endzwecks diente, behielten uber

ihren Unwillen die Oberhand. Der Stolz des
Coadjutors ward durch den Ruhm, dem aroſ—
ſen Conde entgegengeſetzt zu werden, zu ſehr ge
ſchmeichelt, als daß er ſich hatte bedenken ſollen;
aber er behielt ſich das Recht vor, den Kardinal
zu haſſen; er bewies ſogar der Konigin, daß er
ihr nicht nuglich ſeyn könnte, wenn er nicht ih
reli Miniſter laſterte.

Sife mußte alſo Dienſte gut heiſſen und be—
lohnen, welche andre fur neue Beſchimpfungen
aufgenommen hatten. Sie bot ihm die Stelle
eines Premiermlniſters und den Kardinalshut
an; er war mit dem letztern allein zufrieden.
Man beſtimmte die Praſidentenſtelle im gehei
men Staatstonſeil dem Markis de Chateau—

neuf, die Siegel dem Herrn Moleé und die
Finanzen dem Markis de Vieuville; aber man
redete dabey ab, daß dieſe ihre neue Poſten nicht
eher antreten ſollten, als nach erfolgter Voll—
jahrigkeit des Konigs, welche nach drey Mona
ten bekannt gemacht werden ſollte.

Wir muſſen den Vortheil, die Forderungen
und die Schritte der vornehmſten handelnden
Perſonen nicht aus den Augen verlieren. Die

Cs5 Ko
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42 e (0) ex165?. Konigin, die in ihrem Betragen und in ihren
Entwurfen unveranderlich war, verlangte bloß
die Wiederherſtellung des Kardinals Mazarin;
aber ſie hatte die Sache nicht mit mehrerer War—
me, mit eifrigerer Theilnehmung treiben konnen,
wenn gleich von des Konigs, und des Reichs,
und ihrer eignen Wohlfahrt die Rede geweſen
ware.

Der Herzog von Orleans hatte nichts dar
wider, wenn unr eine von ſeinen Tochtern den
Konig heurathen ſollte. Condẽe willigte darein,
wenn er nur Sicherheit und Macht genug haben
ſollte, ſich gegen denſelben aufrecht zu erhalten.
Die Haupter der Fronde wollten bloß unter der
Bedingung die Hand dazu bieten, daß man ſie
zu den hochſten Ehrenſtellen erheben und den
Prinzen von Conde ſturzen ſollte. Wie kran
kend iſt es, daß man in allen dieſen Schilderun
gen nichts als Ehrgeizige, und keinen einzigen
Burger, erblickt.

Conde iſt bisher unſtreitig noch der un
ſchuldigſte. Wenn die Selbſtliebe im Rechte der
Natur aegrundet iſt; wenn einem jeden ſeine
eigene Wohlfahrt hauptfachlich obliegt; wenn die
Wachſamkeit fur dieſe Wohlfahrt die heiligſte al
ler Pflichten iſt; ſoll man denn den Prinzen,
nach der traurigen Erfahrung, die er von der
Undankbarkeit des Kardinals Mazarin gemacht
hatte, bedauern oder tadeln, daß er geſucht hat,
ſeine Freyheit, und vielleicht ſein Leben, in Si
cherheit zu ſetzen?

Sein
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Sein Leben war wirklich bedroht. Die 1651..

Mittei, die man dem Coadjutor vorageſchlagen
hatte, die Racht des Prinzen zu vernichten, hat. Memoireu
ten der thatigen und blutdurſtigen Seele des von Motte—
Pralaten zu laugſam geſchienen; er ſchlug ent—
ſcheidendere vor, nemlich Meuchelmord, oder
Gefangniß. Der erſte dieſer Weae ſchien der Ko
nigm abſcheulich; den zweyten billigte ſie mit
Freuden. Man ließ ſich dadurch nicht abſchre
cken, ſondern drang in die Konigin einen Got—
tesgelehrten aus einem beruhmten Orden, den
aber die Schriftſteller der damaligen Zeit nicht
namhaft machen, um Rath zu fragen.

Der Monch antwortete: es ware auch nicht
die allergeringſte Sunde dabey, den erſten Prin

zen vom Geblut, einen Helden, der ſein Vater—
land gerettet und vergroßert hatte, meuchelmor—
deriſch umzubringen. Anna von Oeſterreich

begegnete dem Raſuiſten mit Verachtung und

Unmillen. Der Kardinal von Rez begeht alſo
eine haſſenswerthe Ungerechtigkeit, wenn er in
ſeinen Nachrichten den Verdacht des Meuchel
mords auf die Kongrn zu walzen ſucht. Alle
Schriftſteller rechtfertigen dieſelbe und beſchul—
digen niemanden, als ihn ſelbſt, und es iſt aus
gemacht, daß der Pralat, der in ſeinem acht
zehnten Jahre ſich einer Verſchworung gegen den
Kardinal Richelieu ſchuldig gemacht hatte, ei
nes eintraglichen Verbrechens fahiger war, als
die Konigin, deren Gemuthsart ſich immer zur

Großmuth und Huld neigte.

Aber

vitſle. T. 4.
S.g96. fg.

Memoiren
von Rez,

T. 2.



1631. Abder ſollte man wohl glauben, daß ſtch da
mals am Hofe, und zwar unter den Vornehm
ſten, zween Manner fanden, die ſich zu Werk—
zeugen des Mordes anboten, nemlich der Graf
von Harcourt und der Marſchall von Hoc

Memwiren quincourt? Der erſte blieb nicht bey eliner ſo
v. Monglat iedertrachtigen, ſeiner Geburt und ſeines Ruh
Ta.S. 2oo mes ſo unwurdigen Geſinnung; der andre abet

ließ nicht ab. Bald erbot er ſich, den Prinzen
mitten in der Stadt bey hellem Tage anzufal—
len; bald wollte er den Pallaſt von Condé in
der Nacht uberrumpeln, und Se. Hoheit aus
dem Bette holen.

Aber, was wurde die Ausfuhrung eines
ſolchen Anſchlages nicht fur Blut gekoſtet haben,
gegen den muthigſten und unerſchrockenſten Mann
von Europa, der Tag und Racht von Offizie

Memoiren ken von gepfufter Herzhaftigkeit und unbeſchrank-
von Rez, ter Wachſamkeit und Vorſichtigkeit, umringt
Ab. 2. G. war! Man mußte dieſe ſchimarinchen Entwurre
314. ſa. aufgeben, und von dem gunſtigen Geſchicke gluck

lichere Umſtande erwarten.

Condé, der von Fallſtricken und Gefahren
umgeben war, zeigte nur noch mehr Eifer gegen
den Kardinal. Das Publikum billigte die Aus
bruche ſeines Eifers, und das Parlament fing
an, von neuem gegen den Muiſter zu verfahren.
Die Konigin, auſſer ſich fur Schrecken, dringt

Memoiren endlich in den Coadjutor, aufzutreten. Die
von Rez, ſer prufte ſeinen Einfluß und ſetzte ſeine Trieb
a. a.). federn in Bewegung. Bald ſuchte er die gehei

men Urſachen des Unwillens des Prinzen von
Condẽe uns Licht zu ſttzen, bald erlauterte und

bl
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erklarte er den beruchtigten Traktat, woruber
ſo lange ſchon Unterhandlungen mit dem Hofe
pepflogen worden: Wenn man dem Prinzen die
Vortheile einraumt, die er verlangt, ſo wird die
Nativn wider ihren Tyrannen und wenn man
ihm dieſelben verſagt, einen Burgerkrieg ha

ben.

Nachdem er zu der Befreyung der Prinzen
und zur Verjagung des allgemeinen Feindes
mitgewirkt, hatte ſich bieſer Ehrenmann auf die
heiligen und muhſeligen Verrichtungen ſeines
Seelſorgeramts eingeſchrankt: Aber die Auffüh—
rung des Prinzen ward ja ſo verdachtig und ſo
gefahrlich, daß er ſich wohl gezwungen ſah, den
Sturmen und Ungewittern noch einmal entge—
gen zu gehn, um nicht Freunde, die ihm ſo viele
Bewene ihres Zutrauens gegeben hatten, hulf—
los umkommen zu laſſen.

Man kann ſich gar nicht vorſtellen, wie gie—
tig die Frondeglieder, welche es ermudete und
demuthigte, daß ſie nicht mehr die Hauptrolle
ſpielten, dieſe argliſtige Reden anhorten. Schon
bereiteten unzahlige, in das Publikum ausge—
ftreute Schmahſchriften die Gemuther zu neuen
Auftritten vor.

Gondi, deſſen Feder in allen Fachern ge
ubt war, that ſich in dieſem Kampfe der Staats
kunſt und der Leidenſchaften hervor. Er gab die
Schutzſchrift der alten und rechtmaßigen Fronde
heraus, welche gegen den Kardinal Mazarin
geſchrieben zu ſeyn ſchien, die aber keinen Zug
enthielt, der nicht den Prinzen getroffen hatte.

Man

1651.

Ebenda—

ſelbſt.

Memoiren

von Joli,
T. 1. G.
186.

Memoiren
des Kardi
nals v. Ntz.

T 4.
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Man warf demſelben vor, daß er den Namen
des Kardinals bloß zum Popanz brauchte, um
das konigliche Anſehen zu erſchuttern, und zu
vernichten.

Dieſem Werke folgten unzahlige andere.
Alle witzigen Kopfe der einen unß der andern
Parthey betraten den Kampfplatz, und das Pub
likum verſchlang dieſe Schriften, die nunmehr
nebſt ſo vielen andern vergeſſen ſind. Condé,
der dieſer unnutzen Neckerehen uberdrußig war,
befahl den Seinigen zu ſchweigen, und beyde
Haupter verſparten ihre Krafte, zu entſcheiden
dern Kampfen.

Alle nur mogliche Vorſicht gebrauchte indeſ—
ſen Gondi, um ſeine Perſon in Sicherheit zu
ſetzen, wenn er in das Parlament kam. Er
brachte an die vierhundert Offiziere oder Edel—
leute und eine noch großere Auzahl Burger zu—
ſammen, um ſich den Prinzen abzuwehren, oder
auch allenfalls denſelben anzugreifen, wenn die—
ſer, umringt von dem Kern des franzofſchen
Adels, es unternehmen ſollte, ihn dukch irgend
eine Beleidigung zu demuthigen.

Der Eintritt des Gondi in die große Kammer
ſchreckte den Prinzen nicht. Er fuhr fort, auf die
beſtandige Herausſchleppung des Geldes aus dem
Lande auf den Einfluß des Kardinals Mazarin
uud auf die Kabalen ſeiner Auhanger zu ſchmalen.
Der Pralat gieng noch viel weiter als der Prinz
in ſeinem Vortrage gethan hatte. Er behandelte

den Kardinal noch mit weit großerer Bitterkent.
Es ſchien gleichſam eine Wette zu gelten, wel—

cher
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cher von beyden gegen einen Miniſter, der der
Gegenſtand des Abſcheues, der Spottereyen und
der Verachtung geworden war, die ſcharfſten
Pfeile abſchießen konnte. Aber Gondi verſchon
te den Prinzen von Conde nicht, indem er ſich
gegen den Kardinal Mazarin auflehnte. Erbehauptete, daß der Haß des Prinzen nur Blend

werk und Verſtellung ware, und daß er den
Kardinal nur mißhandelte, weil dieſer ſeinen
Beyſtand nicht theuer genug hatte erkaufen
wollen.

Der Kunſtgriff des Pralaten war mehr
blendend als wirkſam. Conde behielt noch imn

mer die Oberhand. Die Konigin ſchritt von
neuem zu entſcheidendern Maaßregeln. Lyonne
ihr vertranter Miniſter, beſprach ſich mit dem
Coadjutor bey Montreſor, um Mittel aus—
findig zu machen, den ganzen Handel du ch

rden Fall des Prinzen von Condeé zu been—
digen.

Man nahm neue Abrede, denſelben anzu—
greifen, und in Verhaft zu nehmen. Es ſey
aber, daß Lyonne dem Ausgange nicht traute,
oder daß er das Herz nicht hatte, zu dem Falle eines
Prinzen mitzuwirken, der ſo viele Racher finden
würde, genug! er entdeckte das Geheimniß dem
Marſchall von Gramont, und Conde erfuhr
es zwo Stunden nachher. Handelte Lyonne
mit Wiſſen des Hofes? oder verrieth er den
felben? Das iſt noch heute ein Ruathſel.

Die Verbindung der Konigin mit der Fron—
de befremdete den Prinzen von Condé gar

uucht

1651.

Ebenda
ſelbſt.
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1651. nicht. Aber das ward ihm ſchwer zu glauben,

daß zu einer Zeit, da die allgemeine Zuneigung
der Nation ihn ſo machtig machte, der Hof es
wagen ſollte, ein ſo kuhnes Unternehmen gegen
ihn zu verſuchen. Damals war es, als man
ihm den Rath gab, dem koniglichen Hauſe glei—
ches mit gleichem zu vergelten, und vorzuglich
den Coadjutor aus dem Wege zu raumen, der
alle Tage neue Verbrechen gegen ihn im Schilde
fuhrte.

J Statt aller Antwort ſchwor Condé, daßes einen jeden gereuen ſollte, der ſich unterſtande,
ihm Anſchlage zu geben, die ſeiner ſo unwur
dig waren. Er ſetzte hinzu, er wollte lieber
als der unglucklichſte Menſch von Europa leben

Denkwür- und ſterben, als mit dem Blute des elende—
digeThaten ſten Feindes eine Krone erkaufen. Welcher Ab
v. Brinzen ſtand von der Seele eines Condé bis zu der
zuge Seele des Coadjutors.

Der Prinz indeſſen, welchet uberjeugt war,
daß der Hof keine andere Abſichten hatte, alsmn ihn durch die Menge von Fallſtricken und Drohun
gen zur Verlaſſung der Hauptſtadt zu vermo—
gen, faßte den Entſchluß, da zu bleiben, und
ſich in derſelben furchtbar zu machen. Alle

J Vorſicht, die er anwaudte, beſtand darinn,
Ju daß er den koniglichen Pallaſt nicht mehr betrat,
J um ſein Leben nicht in Gefahr zu ſetzen. Zu
1 gleicher Zeit beſchleunigte er die Vermahlunag des
J Herzogs von Enghien mit Mademoiſelle de

Valois, einer von den Tochtern des Herzogs
von Orleans. Der Kontrakt ward am erſten
Julius unterzeichnet; aber die traurigen Bege—

benhei
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benheiten, auf die wir nun ſtoſſen werden, ent—
ſcheiden das Schickſal der jungen Priuzeſſin ganz

anders; ſie heurathete in der Folge den Her—
jog von Savoyen.

Jn der Zeit, da Conde ſo ſtolz und ent—
ſchloſſen ſchien, ware ihm ſeine Kuhnheit bey—
nahe theuer zu ſtehn gekommen. Er war blos
in Begleitung der Herzoge von Nemours und
de la Rochefoucault ſpazieren gefahren. Der
Konig kam aus dem Bade, und war mit ſeinen
Garden, Gendarmen und Leibdragonern umge—
ben. Die Kutſche des Prinzen begegnete der
Kutſche des Konigs. Das Erſtaunen war von
beyden Seiten gleich groß. Conddo halt an,
und macht dem Konige eine tiefe Verbeugung.
Der Konig erwiedert ſie mit Abnehmung des
Huts. Es iſt ausgemacht, daß auf den gering—
ſten Wink des jungen Monarchen, Condé und
ſeine Freunde waren in Verhaft genommen wor
den. Man behauptet, daß einige Herren, wel—

che den Konig begleiteten, demſelben eine Luſt
barkeit vorſchlugen, um ihn dadurch zu vermo—
gen, daß er baldigſt von der Spatzierfahrt weg
kame. Conde eilte nach ſeinem Pallaſt, und
dankte dem Himmel, daß er ihn aus einer ſo
großen Gefahr errettet hatte.

Man verdachte es dem Marſchall von Vil
leroy, Gouverneur des Konigs, daß er einen
ſo gunſtigen Augenblick aus den Handen gelaſſen
hatte. Jhm waren die Maßregeln bekannt,
welche die Konigin gegen den Prinzen nahm.
Aber dieſer Herr, der weiſeſte Mann der Nation,
billigte dieſelben nicht. Er wollte, daß man

Geſch. d. Prinz. v. Conde. ʒ. TIll. D des

1651.
ungedruckte

Nachricht.
des Hauſes
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Memoiren
v. Monglat,
Th. 3. S.
201.
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des Prinzen von Conde ſchonen ſollte, bis der
Konig ſeine Volljahrigkeit erreicht hatte, und
als Herr und Meiſter ſprechen konnte.

Seit dieſem Augenblick vergieng kein Tag,
an welchem der Prinz nicht, wegen der Gefahr,
der er ausgeſetzt war, unzahlige Warnungen em
pfieng. Man ſtellte demſelben vor, wenn er von
neuem in die hand ſeiner Feinde fiele, ſo wurde
er mit bloßer Gefangenſchaft nicht davon kom
men, und es ware fur ihn keine andere Sicher
heit vorhanden, als eine Armee, an deren Spi
tze er fechten könnte. Muthmaßungen, Anzei—
gen, Ermahnungen, Rathſchlage alles ver
achtete Condeé.

Mit dieſer ſtolzen Zuverſicht betrug er ſich
bis zu der Nacht vom zten zum 6ten Julius,
da er in dem Augenblick, als er zu Bette gehn
wollte, einen Edelmann Namens Ricouſſe, in
ſeine Kammer treten ſieht, der ihm zuruft:
„Herr! retten Sie Sich, Jhr Pallaſt wird
„berennt!“ Zu qaleicher Zeit kommt ein
anderer Edelmann, Natnens Vineuil, herein,
der ihm meldet, daß zwo Kompagnien vom
Garderegiment durch die Scharnſtraſſe anrucken,
unterdeſſen dreyhundert Mann von demſelben
Korps die Zugauge des Pallaſtes beſetzen.

Conde kleidet ſich an, ſteigt eilends zu Pfer
de, und reitet, in Begleitung zweener Edelleute
zum Michgelisthor hinaus. Nicht weit vom
Thore, ſtoßt er auf einen Trupp von vierzig
Pferden, der den Weg nach dem Viktorsthore
nimmt. Condde halt bey dem Kartheuſerkloſter

etwas
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etwas ſtill, um Nachrichten pon dem Prinzen
von Conti einzuziehn, dem er ſeine ſchleunige
Abreiſe gemeldet hatte; aber dieſe Nacht war
nun ſchon einmal zu Schreck und Unruhe be—
ſtimmt.

Er hatte ſich hier kaum eine halbe Stunde
aufgehalten, als er ein großes Getummel
von Menſchen und Pferden hort, die im Trabe
reiten. Er hielt dieſelben fur Schwadronen der
Gardes-du-corps, die ihn abſchneiden, und um—
zingeln wollten. Den Augenblick ſucht er ſich
gegen Fleuri und Meudon zu retten. Aber dieſe
vermeinte Schwadronen, vor welchen der Sieger
ſo vieler Rationen floh, waren nichts mehr, und
nichts weniger, als ein großer Haufe von
Bauern und Landleuten, die ein Blick von ihm
in Schrecken geſetzt hatte. Ein artiges Bey—
ſpiel von dem Eigenſinne des Glucks!

Als dieſe letzte Gefahr, die einzige vielleicht,
die blos in der Einbildung beſtand, uberſtanden
war, richtete Condé, durch lauter Abwege, ſei—
ne Reiſe nach Saint-Maur, wo er des fol—
genden Tages ſehr ermudet ankam. Der Prunz
von Conti, dit Herzogin von Longueville,
Nemours, Bouillon, Curenne, la Boche—
foucault, Richelieu, la Mottehoudantourt
kamen mit ihm zugleich daſelbſt an.

Das Reue, die Urſache und die Umſtande
einer ſo unerwarteten Begebeuheit verbreiteten

Erſtaunen, Unruhe und Beſturzung in der
Bauptſtadt. Das Volk in der Ueberzeugung,
daß man die Freyheit des erſten Prinzen vom Ge

D 4 brut
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1651. blut. zum zweytenmal antaſten wollen, laßt

J ſeinem Haß und Unwillen freyen Lauf. Schon

it:
zitterten die Freunde des Kardinals Mazarin

I
fur ihre Wohlfahrt; die Klugen aber zitterten
fur die Wohlfahrt des Staats.

Unter dieſen Umſtanden war es die Fron
de, welche auftrat, und die Sache der Koni—1  Vin vertheidigte.

J

4 Memoiren  Die Fronde, deren einziger Endrweck wat,
bes Kardie den Prinzen von Conde zu ſturzen, oder ihn
nals v. Rez.Z. 2. S. in die traurige Nothwendigkeit zu ſetzen, eint

J 280. Rebell zu werden, nennt den Schreck des Prin—
zen ungereimt und lacherlich. Sie behauptet,
daß derſelbe blos Paris verlaſſen hat, um den

J Hof zu ſchrecken, und Gnadenbezeigungen von
demſelben zu erpreſſen. Sein Betragen muß

J L
fur eine Kriegserklarung, fur den Anfang eines

J
Aufruhrs, angeſehen werden. Gegen einen ſo

—ue unruhigen, ſo gefahrlichen Prinzen kann man
nichts anders thun, als denſelben mit gewafne
ter Hand bezwingen. 2

So machte die Fronde ohne Unterſchied und
ohne Bedetniken, von Lügen und Wahrheit Ge—
brauch gegen den Prinzen von Condéè. Aber
ſelhſt der Sachwalter der Konigin, ebenderſelbe
Gondi, der damals die Flucht des Prinzen
eitlen und falſchen Schreckniſſen zuſchrieb, ge—
ſteht in ſeinen Nachrichten, daß Condé, von
Fauſtricken und Schlingen umgeben, kein ande
res Rettungsmittel hatte, als die Flucht, und
macht die Schriftſteller lacherlich, welche ge?
ſagt haben, daß die Seele des Prinzen von

Con
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Condé, dieſe Heldenſeele, ſich damals vom 1651.
Schrecken habe uberwaltigen laſſen.

Jnzwiſchen war die Nation zwiſchen der Machricht.
Konigin und dem Prinzen von Condéẽ getheilt. v. der Min—
Zween Tage nach ſeiner Ankunft zu Saint- ngn
Maur hatte Condeé einen eben ſo glanzenden Memoiren
und zahlreichen Hof, als der König. Die Groſs der Frauv.
ſen des Reichs, die Kronamter, die Bornehm-Meotteville.
ſten der Nation boten offentlich, theils im ko-T. 4. S.
niglichen Pallaſt, thetls zu Saiut-Maur ihre 895.
Dienſte an. Man betrug ſich, als wenn bloß
von einer Privatſtreitigkeit zwiſchen zween gleichen
Gegnern die Rede ware.

Dieienigen, die ſtch einen von beyden Hofen
vorgeſtellt hatten, betraten den andern nicht mehr.
Aber unter der Anzahl der Anhanger des Prinzen
befanden ſich viele von den leichtſtnnigen, eitlen,
ehrgeizigen Leuten, die immer bereit, die Haup—
ter einer Parthey aufzumuntern, und immer die
erſten ſind, dieſelben zu verlaſſen, oder zu ver—
rathen. Condé empfieng alle, die zu thm ka—
men, auf!das glanzendſte. Er wies Nieman—
den ab.

Das Schloß von Saint-Maur ward der
Mittelpunkt der Luſtbarkeiten und der Staats—
ranke. Schauſpiele, Tanze, Feuerwerke, das
Spiel, die Jagd, die prachtigſte und herrlichſte
Tafel, kurz alle Luſtbarkeiten, womit die Grof—
ſen ihre Staatsgeheimniſſe ſo wohl zu wurzen,
und zu verdecken wiſſen, folaten immer eine der
andern. Man hatte ſagen mogen, daß der Prinz
im Schooße der Weichlichkeit, die Unruhen und

D 3 nagen
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16 r. nagenden Sorgen des Ehrgeitzes zu vergeſſen

ſtrebte.

Wahrender Zeit aber, daß derſelbe durch die
Menge Pracht und Abwechslung ſo vieler Feſt—
lichkeiten, die Augen und die Bewunderung der
Hauptſtadt auf ſich zog, ſann er auf Mittel,
die Groſſen, die Parlamenter, die Armeen, die
Provinzen und die ganze Nation, in ſeine Par—
they zu ziehn. Er ſchrieb an alle die verfuhre—
riſcheſten Briefe.

Gleich den andern Tag nach ſeiner Entwei—
chung hatte er den Herrn de la Rochefoucaulr
zu dem Herzoge von Orleans geſchickt, um
demſelben die Beweaungsgrunde bekannnt zu ma
chen, die ihn vermocht hatten, Paris zu verlaſſen.
Gaſton ueß Erſtaunen und Traurigkeit uber ei

Memoiren nen ſo ubercilten Schritt blicken; innerlich aber
d. Kardinal ar derſelbe voll Freuden. Er furchtete den
v. Rez. T.2. Prinzen, haßte den Kardinal, und mißtraute
S. s36. der Konigin. Wenn es nach ſeinen Wunſchen

gegangen ware, ſo hatte Condé ſein Leben in

bannung, und die Konigin im Kloſter zuge—
bracht.

Widerſetzlich keiten uberdrußig und mude war,
ſchtenn eine Entweichung, welche dem Konigreiche
einen neuen Sturm drohte, nicht ſo ſehr zu
Herzen zu nehmen, als ſie wohl ſollte. Jndeſſen
kam es darauf an, der Sache einen Anſtrich zu
gebtn, die Vergehungen des Prinzen ſchwerer
vorzuſtellen, und ihm die Verantwortung eines

ĩ bur

Dieſe Furſtin ſelbſt, die der ausgeſtandenen
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burgerlichen Krieges auf den Hals zu ſchieben. 1651.
M t Vorwiſſen de Dr;vas von Orleans ſchick—
te ſie den Marſchatr von Gramont nach Saunt

Maur, um eine Unterhandlung anzufangen.
Dieſer Schritt war nichts, als ein neuer Fallſirick.

Die Konigin hatte nicht vergeſſen, daß die
vorheraehenden Unterhandlungen die Fronde von Nachrickt.

v. der Min-einem Prinzen abwendig gemacht hatten, der im- derribhugk.
mer genecgt geweſen war, des Hofes zu ſchonen. S. 108.
Sie hofte denſelben entweder der Rat, vn verhaßt
zu machen, wenn er den Marſchall von Gra—
mont nicht horte, oder die Hitze ſemer eifrig
ſten Anhanger zu maßigen, wenn ſte ihn geneigt
ſahen, mit ihr in Unterhandlung zu treten.
Conde merkte die Schlinge, und wich ihr aus.

Mitten unter ſeinen Höflingen erwartete
Condé den Marſchall von Gramont, dem er,

 umringt von ſeinem ganzen Hofe, Audien; gab.
Gramont, den die Konigin zuerſt betrogen hat—
te, ſtutzte uber eie ſo kaltſinuige Aufnahme,
unterließ aber doch nicht, ſeinen Auftrag aus—
zuruhten. Er ermahnte den Prinzen, an den
Hof zuruckzukehren, und verſprach ihm in Na—
men der Anne von Oeſterreich vollkommene
Sicherheit. Condé antwortete demſelben, daß
es nun zu ſpat ware; denn die Konigin hatte
dadurch, daß ſie ihn ohe Unterlaß betrogen, alle Memoiren
Bande des Zutrauens zerriſſen; und da ſeine von Mon—
Unſchuld und ſeine Dienſte ihm nicht zur Olat, T. g.
Schutzwehr gegen Haß, Eiferſucht und Un—-—S. 203.
dankbarkeit hatten dienen konnen, ſo ware er
entſchloſſen, ſich in der Einſamkeit zu bearaben,
es ware denn, daß le Tellier, Servien und

D a Lyon
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1651. Lyonne, welche mehr des Kardinals Mazarin,

als des Konigs Miniſter wallh vom Hofe weg
gejagt würden. Der Marſchalrweſtand auf ſeinem
Vortrag, aber Condé brachte ihn, durch An—
führung der letzten gegen ſeine Perſon veranſtal
teten Unternehmung, zum Schweigen, wovon er
ſelbſt die erſte Nachricht gehabt hatte.

Memoiren Wahrend dieſer Zeit uberreichte der Prinz
von Talon, yon Conti dem Parlamente ein Schreiben des
Ab. 7. S. ſprinzen von Conde, worinn derſelbe dem Kolle
121.

gium den rechtmaßigen Verdacht meldete, den er
gegen den Hof hatte, und den Beyſtand deſſelben
verlangte, um die Ueberbleibſel des Mazarinis
mus in der Perſon der drey genannten Mi—
niſter vollends zu vertilgen.

Eb enda Moleé antwortete mit Seufzen, daß der
ſelbſt. Prinz beſſer gethan haben wurde, wenn er ſelbſt

ins Parlament gekommen ware, und ſeine Kla—
gen und Beſchwerden vorgetragen hatte, anſtatt
das Reich durch ſeine Flucht in Unruhe und
Schrecken zu verſetzen. Der Herzog von Or
leans ſetzte hinzu, daß er, nach den herrlichen
Dienſten, die der Prinz, ſein Vetter dem Staa
te aeleiſtet hatte, weit entfernt ware, den Eifer
und die Rechtſchafſenheit deſſelben in Zweifel zu
ziehn; daß er aber auch nicht unterlaſſen konnte,
der Konigin das Zeugniß zu geben, daß ſte ſeiner
Freyheit nicht nachgeſtellt hatte. Die Kom
pagnien der franzoſiſchen Garde waren in der
Nacht vom Sten Julius blos deshalb in Bewe
gung geweſen, um die Verwegenhett einiger Prt
vatperſonen im Zaum zu halten, welche Wein

in
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in Paris hatten einführen wollen, ohne die ko- 1651.
niglichen Gefalle zu erlegen.

Niemand wollte alauben, was der Herzog Ebenda—
von Orleans ſagte. Es ließen ſich ſogar Stim— ſelbſi.
men horen, welche behaupteten, daß die War—
nungen, die der Prinz bekommen haite, nur al—
zu gegrundet waren, und daß derſelbe itzt im
Gefangniſſe ſchmachten wurde, wenn er nicht da
rauf geachtet hatte. Der Herzog von Orleans
erſtaunte, in der groſſen Kammer Widerſpruche
zu finden; ſein Erſtaunen ward aber noch un—
gleich groſſer, als er ſich beym Herausgehn aus
dem Parlamente, von einer unzahlbaren Menge
Menſchen umringt ſah, welche ſchrieen: „Es le
be der Konig! Es lebe Condé! und nichts
von Mazarin!

Dieſe Stimmung der Gemuther ſchreckte
ihn. Er hatte der Konigin ſeinen Beyſtand ver
ſprochen. Als er aber erwog, daß Condé ganz
allein bey der Nation das Verdienſt haben wur
de, den Mazarinismus auszurotten, ſo fand er
fur rathſam, ſich mit demſelben zu verbinden, um
den Bepyfall des Volks zu theilen. Jn dieſer
Ebbe und Fluth von Unentſchloſſenheit, Unge-
wißheit und Widerſpruch brachte der ſchwache
Herzog von Orleans ſeine ganze Lebenszeit zu.
Die Furcht beſtimmte alle ſeine Schritte. An—
ſtatt der Schitdsrichter der Streitigkeiten der
Konigin und des Priuzen von Conde zu ſeyn,
unterhielt er dieſelben, und beſchleunigte den bur—

gerlichen Krieg. Kurz! mit vielen Einſtchten,
Uneigennutzigkeit, Maßigung und Gute, ſpielte

er eine Rolle, die Berachtung und Mitleid ver

Ds diente



58 7 C(o) uo
1651. diente, bis er es endlich uberdrußig ward, be

ſtandig das Spielwerk fremder Leidenſchaften zu
-ſehn, und den Entſchluß faßte, die Minſchen

zu fliehen, und ſich in der Emſamkeit von Blois
zu begraben.

Memoiren Die unerwartete Zuruckziehung dieſes Prin
von Rez. zen befremdete die Konigin mcht ſowohl, als ſie
T. 2. S. dieſelbe verdroß. Der Herzog wurde der erſte
gas. Gegenſtand ihrer Rache geworden ſeyn, wenn

ſie ſtandhaftere Miniſter zu Beyſtanden gehabt
hatte. Sie war aber blos von Verrathern und
Memmen umgeben. Ein Theil derſelben gab
ihr den Rath, den Prinzen von Conde zu ver
folgen. Die andern ſtellten ihr vor, daß der
Staat verlohten ware, wenn ſte ihrem Unwillen
Gehor gabe.

Niemals war der Hof ſo ſehr ein Raub der
Verwirrung, der heimlichen Ranuke und Kaba—
len geweſen. Zu Saint-Maur verkannte Con—
de den ganzen Belang ſeiner Macht. Jm ko—
niglichen Pallaſte machte die Konigin von der
ihrigen gar keinen Gebrauch. Man behauptet,
daß ſte damals in die Verſuchung gerieth, ſelbſt
zu regieren und Mazarin nach Rom zuruck zu—
ſchicken. Wie viel Unruhe, Larm und Blut
hatte ſie dem Reiche erſparen konnen, weunn ſie
einen ſo großmuth.gen Entſchluß ausgefuhrt hat
te! Allein es war damals das Schickſal der Fur—
ſten aus dem Deſterreichiſchen Hauſe, ſich bis
ins Grab regieren zu laſſen.

Beb Leſung des Briefes, welchen Conde
an das Parlament geſchrieben hatte, und der der

Kor



Dd 0) c 59Konigin vom Parlamentsbothen eingehändigt 1651.
ward, weinte dieſelbe fur Bosheit, und rief aus,
daß ſie lieber die Regentſchaft und die Freyheit
verlieren, als jedem Eigenſtune des Prinzen
nachgeben wollte.

der Prinzen und Paire verleſen, deren weſentli
cher Jnhalt folgender war: „Die Koniam könne Nemoiren
fich nicht entbrechen, uber das Mißtrauen des her Frauv.
Prinzen zu erſtaunen, nachdem ſte demſelben we- Mottevine
gen ſeiner Sicherheit ſo viel Berſprechungen ge T. 4. S.
than hatte. Die Verbannung des Kardinals att.
Maazarin ware unwiderruflich; in die verlangte
Abſchaffung der Miniſter aber wurde ſte niemals
willigen; und das Schickſal der Konige wurde Memoiren
ſehr elend ſeyn, wenn ſie immer genothigt waren, von Talon.
nutzliche und treue Diener einem leeren Ver-Sb. 7. S.
dachte aufzuopfern. Sie ſetzte nochmals ihr 122.
konigliches Wort zum Pfande, daß ſie niemals
das Geringſte gegen die Perſon des Prinzen un
ternehmen wurde; wenn derſelbe aber, nach ei—
ner io feyerlichen Erklarung, beh ſeinem unge—
grundeten Argwohn beharrte, und noch langer
vom Hofe entfernt bliebe; ſo wurde ſie ſich ih
rerſeits berechtigt halten, ihn wegen verborge—
ner und ſtrafbarer Abſichten in Vrrdacht zu ha—
ben.““

Mole nahm hierauf das Wort und redete
weitlauftig uber die Große und Wichtigkeit einer
Sache, die das ganze Konigreich in Bewegung
ſetzte. Sollten die Abweſenheit des Prinzen, Memoiren
und ſein an das Parlament abgelaſſner Brief, von Talon,

die a. a. D.
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1651. dit traurigen Borboten eines burgerlichen Krie—

ges Bey dieſem Worte unterbricht Conti,
in voller Biwegung, den erſten Praſidenten,Zeneinn um erinnert denſelben, daß er ſich nucht des ge—

nal v. Rez. haßigen Ausdrucks: burgerticher Krieg hatte be—
T. 2. dienen ſollen. Die Thaten ſeines Bruders ſoll—

ten denſelben gegen einen ſo ſchrecklichen Verdacht
ſchutzen, und er wurde ſich nicht an das Parla
ment gewendet haben, wenn er ſtrafbare Abſich—
ten hegte.

Mole beſchwerte ſich uber dieſe Hitze des
Prinzen von Conti; er fuhrte an, daß er bloß
den Fall vorausgeſetzt hatte, daß aber ubrigens
die Geſchichte nür gar zu viele Beyſpiele enthiel
te, daß die Entweichung der Prinzen vom Ge—
blut, und ihre an das Parlament abgelaßne Brie
fe faſt allemal die Loſung eines burgerlichen Krie
ges geweſen waren, woruher er ſelbſt die Vor
eltern des Prinzeun zum Beyſpiel anfuhrte.

Ebenda BVeh dieſem kuhnen Zuge konnte Conti ſich
ſelbſt. nicht mehr halten. Er ward ſo hitzig, daß er

zum erſten Praſtdenten ſagte: „An jedem an
dern Orte wurde er ihn die Ehrfurcht lehren, die
er dem koniglichen Geblute ſchuldig ware./ Mo
lé antwortete, „er furchtete ſich fur nichts.
Er ware, fur ſeinen Theil, ſelbſt erſtaunt, daß
man ſich unterſtande ihn zu unterbrechen, und
ihm an einem Orte zu drohen, wo er die Ehre
hatte, die Perſon Sr. Majeſtat vorzuſtellen.“
Er fuhr darauf ganz kaltblutig in ſeiner Rede
fort, und beſchwor den Herzog von Orleans,
den Folgen der Trennung vorzubeugen, welche

ſich
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ſich in dem koniglichen Hauſe zu entſpinnen an
fienge.

Es „ware nur auf dem Herzog von Orleans
angekommen, einer ſo bittern Streitigkeit vor—
zubeugen; allein derſelbe ſah es nicht ungern,
daß der Prinz und der Praſtdent an einander ge
riethen. Als er enudlich ſahe, daß er nicht lan
ger ſchweigen durfte, bezeigte er einige Verdrieß
lichkeit, daß man das ſchreckliche Bild eines bur
gerlichen Krieges aufgeſtellt hatte, und ſetzte hiu
zu, er hoffte, dieſe furchterliche Plage von dem
Konigreiche abzuwenden, und Ruhe und Ein—
tracht wieder herzuſtellen.

aeuuues die Forderungen des Prinzen von Condé,
unterſtutzte, daß dieſer ſich dazu gewohnen wur—
Ro ba4

Wahrend dieſen Handeln erfuhr man, daß
ſich der Herzog von Mercoeur zu Bruhl mit
der Nichte des verbannten Miniſters verhey—
rathet hatte. Mehr braucht es nicht, um allen
Verdacht wieder aufzuwecken. Man qgeſtand,
daß Conde der Nation am Rande des Abgrunds
die Augen groſſnet hatte. Man gab ſeinem

maun
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Memoiren

Gba, eAο ans
mannlichen Betragen, ſeinen Einſichten und ſei
ner Scharfſichtigkeit Beyfall. Man beklagte
ſich uber die Kunſtgriffe der Konigin, die, ſelbſt
zu der Zeit, da ſie den Mazarin abſchwor,
demſelben, durch die vornehmſten Verbindungen,
den Weg zur KRuckkehr offnete. Gaſton la
ſterte auf den Miniſter, und der Coadjutor
ſelbſt, den das allgemeie Geſchrey mit fortriß,
ſah ſich genoöthigt, zu Gunſten des Prinzen von
Conde ſeine Stimme abzugeben.

Dies war denn endlich der Ausſchlag aller
Sitzungen des Parlaments: daß man die Ko—
nigin bitten wolle, daß ſte fur die Wohlfahrt
des Staats ſorgen möchte, indem ſie fur die
Wohlfahrt des Prinzen von Conde dadurch ſorc-
te, daß ſte eine Erklarung gegen den Kardinal
Mazarin ausfertigen und ſolche in die Regiſter
aller Parlamenter eintragen ließe; daß ſte die
drey von dem Prinzen angeklagten Miniſter vom
Hofe entfernen mochte, und daß allen denjeni—
gen der Proceß gemacht werden mochte, von wel—
chen man Verdacht hatte, daß ſie irgend einige
Verbindung mit dem Feinde der Ration unter
hielten.

Man glaubte nichts gewiſſer, als daß die
Konigin den Geſuchen des Parlaments den ent
ſchlofſenſten Widerſtand entgegenſetzen wurde;
aber ſte gab plotzlich naah. Gaſton, aus einem
Ueberreſt von Schonung geaen die Regentin,
gab zu, daß die Herrn le Tellier, Servien

des Kardi- und Lyonne in der gegen den Kardinal vom
nal v. Rez. Thron auszufertigenden Erklarung nicht genannt
Tb. 2. S. pfurden.
400o. Condẽ
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Condé verlangte das Opfer vollſtandig; 1651.wollte ſich aber, wegen ſorgſaltiger Beendigung

dieſer Angelegenheit, auf Niemanden, als auf ſi:h ten von der
ſelbſt, verlafſen. Er verließ alſo Samt-Maur, Minderiab-
und eilte in das Parlament. Er wunſchte gleich rigteit. S.
anfanglich dem Kollegium Gluck zu dem guten  Taerten
Fortgange ſeiner Bemuhungen. Nachſtdem, Julius.
ſetzte er hinzu, daß man auf den Fall der er
wahnten Miniſter nicht rechnen durfte, wenn
man nicht die Konigin nothigte, dieſelben in der
Erklarung zu nenten.

Dieſe Forderung misfiel dem Parlamente.
Miolé antwortete, daß es wider den Wohlſtand

ſeyn wurde, die Konigin taglich mit neuen For—
derungen zu ermuden. Da ihre Majeſtat ſo vie
le Opfer bewilligt hatten, um die Freundſchaft
des Prinzen zu gewinnen, ſo ware es endlich
Zeit, daß Se. Hohett den Zuvorkommungen des
Hofes entgegengingen; konnten auch nicht fug—
lich unterlaſſen, dem Konige Jhre Aufwartung
zu machen, und das Publikum erwartete dieſen
Schritt von Jhrer großen und edlen Seele.

Condoè erwiederte: Es ware keine Sicher- Memoiren
heit fur ihn in dem koniglichen Pallaſte; man von Kalon,
hatte ihm, vor ſeinem Verhafte, eben ſo feyer- 27. S. 144.
liche Verſprechungen gemacht, wovon der Herr
Praſident ſelber Zeuge und gleichſam Jnhaber
geweſen ware. Molé konnte dieſen Satz nicht
abläugnen; beſchwor aber den Prinzen, mit
thranenden Augen, das Vergangene in ewige
Vergeſſenheit zu begraben, da der elende Urheber
dieſes unglucklichen Verhafts ſo auffallend be—
ſtraft ware. Das ganze Kollegium vereinigte

ſeine
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1651. ſeine Bitte mit den Bitten des Praſidenten.

Condé ſagte behm Weggrehen, er wollte den
Herzog von Orleans um Rath fragen; aing
aber nach Saiut-Maur zuruck, ohne den koni
glichen Pallaſt zu betreten.

Nachrich  Er that noch inehr. Jn der Ueberzeugung,
von d. Min- daß ein ſtolzes und kuhnes Betragen ſeiner Par
derzäbrigk. theh einen Ruf geben wurde, kam er alle Tage
S. 120. von Saint-Mauur ins Parlament, in den Pallaſt

von Luxemburg, auf die Spazierfahrt, und in
die vornehmſten Straßen der Hauptſtadt, ohne
ſich jemals in dem koniglichen Pallaſt ſehn zu
laſſen. Gegen die Racht fehrte er wieder nach
ſeiner Einſamkeit, unter Bedeckung von achtzig
Pferden zuruck.

Jnzwiſchen mißbilligte der Herzog von
Orleans das Verfahren des Prinzen von Con
dé. Dieſen Augenblick machte ſich die Koni
gin zu Nutze. Sie bat denſelben um ſeinen
Beyſtand, den Prinzen zum Nachgeben zu zwin
gen, oder ihm wenigſtens die Oberhand im Par
lamente ſtreitig zu machen. Der Herzog von
Orleans, der ſeine Perſon ſo ungern, als mog—
lich, ins Gedrange brachte, ſchlug dazu den Co
adjutor vor.

Memoiren Die Anſtalten und Drohungen dieſes Pra—
vo; Rez. laten; die Verweigerungen des erſten Praſtden
T. 2. S. ten, der dem Prinzen unter die Augen ſagte, er
402. wurde die Kammern nicht eher zuſammenberu

fen, als bis der Prinz den Konig beſucht hatte;
die Unbedachtſamkeit der Konigin, die ſchon kein
Geheimniß mehr aus dem Eutſchluß machte,

den
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den ſie gefaßt hatte, die Zugel der Regierung
den Handen eines Chateauneuf, Molé und
la Vieuville anzuvertrauen, welche drey Men—
ſchen Condé am meiſten haßte; die Kaltſtnnig
keit des Herzogs von Orleans; kurz alle,
ſowohl heimliche als offentliche Hinderniſſe mach—
ten die kühne Seeie des Prinzen nur noch hitzi
ger.

Er gieng nun aus dem Parlamente, anſtatt
nach Saint-Maur zuruckzukehren, gerade nach
ſeinem Pallaſte. Sein Zug hatte das Aunſehn
eines Triumphs. Außer einer erſtaunlichen
Menge von Lakahen, Pagen und Edelleuten,
fuhrte er eine große Anzahl von Offizieren und

vornehmen Leuten mit nch. Vor und hiuter
ſeinen Kutſchen, den prachtigſten, die man je—
mals geſehen, und die er zu ſeinem Einzuge zu
Bourdeaur beſtellt hatte, drängte ſich das Volk
in Haufen.

Ju dieſem koniglichen Pomp zog er mehr als
einmal vor dem koniglichen Pallaſte vorbey.
Zween Tage nachher begegnete er dem Konige
und der Konigin auf der Spatzierfahrt. Jhre
Mujeſtaten hatten bey weitem nicht eine ſo zahl
reiche Begleitung. Anna von Oeſterreich
verwunderte ſich und erſchrack, trotz ihrer natur—
lichen Unerſchrockenheit, als ſie ſich mit einem—
mal mitten unter einem großen Haufen uunbe—
kannter und bewafneter Leute erblickte. Aber
die Furcht machte bald der Empfindung des
Schmerzens und des Unwillens Platz. Sie
ſchwor, ſich ſo vieler Beſchimpfungen wegen, zu
rachen.

Geſch. d. Prinz. v. Conde ʒ. ThDll. E Ein

16S1.

Ebendaſ.

Ebendas
ſelbſt.



Nachricht.
von d. Min-
deriahrigk.

S. 98.

Gs 7d Co) cRoa
Ein jeder wird, bey Erblickung des kuhnen

Vetragens des Prinzen von Conde, daſſelbe
fur cine Kriegserklarung anſehen. Grundſitze
inzwiſchen, Erziehung, Rachdenken, Neigung,

alles eutfernte ihn von einem ſo traurigen
Entſchluß:; aber alles, was ihn umgab, Freun—
de und Verwandte bemuhten ſich, ſo edle Grund
ſatee zu verkehren. Alle tedeten' vor ſeinen Oh
ren die Sprache der Rache und des Stolzes.

Die Herzogin von Lontctueville zeichnett
vorzuglich ihre ungluckliche Beredſamkeit aus.
Sie erneuerte in dem Gedachtniſſe des Prinzen
von Condẽe mit feurigen Zugen alles, was er
von den Kunſtariffen, von dem Haſſe, und von
der Undankbarkeit des Hofes auszuſtehn gehabt
hatte; die alten ſowohl, als die neuen Belei

digungen, womit man Siege belohnt hatte; die
Fallſtricke und Rachſtellungen, womit er ohne
Unterlaß umringt war. Sie beſchloß mit der
Behauptung, daß fur ihn keine andre Zuflucht
und keine Wohlfahrt zu hoffen ware, als im Fel
de und an der Spitze eines Kriegsheers.

Dieſe Prinzeſſin ſchien nichts, als den Ruhm
und das Jntereſſe ihres Bruders zu athmen,
jwahrend daß ſie bloß dem Geſchreh der Leiden
ſchaften Gehor gab, deren Raub ſie war. Nur
ein großer auffallender Bruch, ein innerlicher
Krieg, konnte ſie von der Reiſe nach der Nor—
mandie retten, wohin der Herzog von Longue
ville ſie bertef, der ſte bey ſich haben wollte.
Ste wollte lieber hr Batetland mit Feuer und
Schwerdt verheeren ſehen, als beyh einem alten,
eiferſüchtigen, mißtrauiſchen Gemahl ſchmachten,

wel
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welcher fahig ware, wo nicht ihr Leben, doch
wenigſtens ihre Freyheit, anzutaſten.

Leichtſinn, Unbeſtandigkeit und die Begier—
de, einer Schweſter zu gefallen deren unwider-gd
ſtehlichen Einfluß er anbetete; Abueigunq gegen
den geiſtlichen Stand, zu welchein ſein Vater
ihn beſtimmt hatte, dies waren die ſchwachin
Triebfedern, welche die Jugend des Prinzen Con
ti verfuhrten und ihn zur Empörung hinriſſen.

Der Herzog von Nemours, der in die
Herzogin von Chatillon außerſt verliebt war,
ſahe mit Zittern, in der Perſon des Prinzen von
Condée, einen Nebenbuhler, deſſen Feuer, ſeit
dem Tode des bey Charenton gebliebenen Her—
zogs, ſichtbar wieder aufgelodert war. Die GEi—
ferſucht gab dem Herzoge von Nemours kein
ander Mittel ein, den Prinzen von dem Gegn

cſtande, der ihn gefeſſelt hatte, wegzubringen,
als einen Burgerkrieg.

Dit traurige Erfahrung aller der Uebel,Hinderniſſe und Gefahren, welche in einem Krie—

ae gegen den Konig zu erdulden waren; die Zer—
ibrung des Schloſſes Vertueil, als eine ungluck—
liche Folge ſeiuer Emporung, floßten dem Her—
zoge de ia Rochefoucault weiſere Entſchließun
gen ein. Aber ein einziger Blick der Herzogin
von Longueville ſchlug dieſelben meder, und,
nach den verderbten Grundſatzen der franzoſtſchen
Galanterie, war es ihm nicht erlaubt, anders
ziu denken und anders zu wollen, als die Prin—

E 2 ziflin
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6s e7d Co) czeſſin, der er ſeine Dienſte und ſeine Neigung ge

widmet hatte.

Bouillon ward bloß von tiefem und uber
dachtem Ehrgeiz geleitet. Er ſuchte in dem bur—
gerlichen Kriege nichts, als ein Mittel, Sedan
wieder zu bekommen, und war brreit, gegen ſei
nen Konig, oder gegen ſeinen Freund zu fechten,
je nachdem es ſeinem Jntereſſe am zutraglichſten
ſeyn wurde.

Jnzwiſchen war Conde nicht mehr derſelbe
Prinz, der ſo oft, mit großmuthigen Unwillen,
die Anerbietungen und Rathſchlage der Faktion
verworfen hatte. Seine Tugend ward mit ſei—
nem Glucke ſchwacher. Seine Seele war in
Bewegung und heftigem Kampf. Zuweilen be
hielt die Liebe fur den Staat die Oberhand.
Zuweilen zog er dieſer Liebe zum Staat alles
vor, was die Memſchen am liebſten haben, Le
ben, Macht und Freyheit. Er wog die Vor
theile und die Gefahren, die Mittel und diet Hin
derniſſe gegen einander ab.

Nachdem er endlich der Stimme und den
Vortheilen des Bluts und der Freundſchaft nach
gegeben, hatte er, vor ſeiner Entweichung nach
Saint-Maur, deun Markis de Silleri nach
Bruſſel geſchickkt, unter dem Vorwande, ſeine
Schweſter und den Vikomte de Turenne von
den Spaniern loszumachen; in der That aber,
um von denſelben herauszubringen, auf was fur
Hülfe er ungefehr rechnen konnte, wenn die
Nothwendigkeit ihn zwingen ſollte, das Gluck
der Waffen zu verſuchen.

Geld,
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alles verſprach Fuenſaldagna, trotz der Er—
ſchopfung ſeiner Monarchie; feſt entſchloſſen,
nicht mehr zu leiſten, als was zur Nahrung und
Unterhaltung des Feuers nothig ſeyn wurde.

Dieſe prachtige Vetſprechungen mynterten Seneuren
zwar den Prinzen von Condeé aus, aber be nal v. Rez.
ſtimmten ihn noch nicht. Die NMacchiavelliſten 2. 2. S.
haben ſeine Grundſatze gelobt. Einige haben ge- 332. ſo.
ſagt, er hatte ſich gefurchtec, einen zu groſſen,
zu ausgebreiteten Entwurf zu umfaſſen; andere
behaupten, daß einzig und allein die geheiligte
Stimme des Baterlandes, deſſen Wehklagen er
ſchon zu horen glaubte, ſeine hitzige und unge—
ſtume Gemuthsart zuruckgehalten habe. Der
Ausſchlag ſeiner Betrachtungen war, daß er
bloß die feinen Ranke des Kabinets, die Hulfs
quellen der Kabale, und das Anſehn des Parla—
ments, um ſich zu erhalten, anwenden, zum
burgerlichen Kriege aber nur alsdann ſeine Zu—
flucht nehmen wollte, wenn ſein Leben und ſeine
Freyheit bedroht werden wurden.

Dies ſind die innerlichen Kampfe, die Con—
dé, von ſeinem Gefangniſſe an, bis zu ſeiner
Entweichung nach Saint-Maur auszuhalten

hatte. Und nun fieng, bey Erblickung des Ge—
witters, deſſen Wolken ſie ſelbſt zufammenge—
jagt und geſchwarzt hatte, die Herzogin von

Londlieville an, in ihrem Gemuth Unruhe,
Schrecken und Riedergeſchlagenheit zu empfin- Nachrich—

den. Soll ſie fortfahren, ihren Bruder in ei-nnn
nen Burgerkrieg zu ſtrzen, deſſen Ausgang ſei- rigt.Sir2.
nen Untergang und den Untergang des Staats

E 3 nach
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nach ſich ziehen kann? Soll ſie ihn vermogen,

Jſich mit dem Kardinal Mazarin auszuſohnen
das heißt, ſein Gluck, ſeine Frehheit, ſein Le
ben ſo verdachtigen und ſo gefahrlichen Handen
anzuvertrauen?

Da ſte unter ſolchen Umſtanden fich nicht
aetraute, An-heil an den Berathſchlagungen zu
nehmen, welche das Schickſal des Prinzen und
des Konigreichs entſchetden ſollten, ſo gieng ſie
nach Montrond. Conddo Aieß mit ihr ſeine Ge
mayhlin und ſeinen Sohn abreiſen, um nicht eine
ſo geliebte Laſt auf dem Halſe zu haben, wenn
er aenothigt ſeyn ſollte, ſein Heil in der Flucht
zu ſuchen.

Dieſe Abreiſe beruhigte den Prinzen und er
ſchreckte das Land. Jndeſſen konnte Condẽ ſich

nuiccht entſchlieſfen, ſich in einen Krieg einzulaſ
ſen, welchen der Hof von der einen, und die
Fronoe von der andern Seite, unvermeidlich zu
machen ſchtenen. Er kampfte noch lange Zeit,

Aklich und zufrieden, wenn er Sicherheit fura Perſon und ein ge Vortheile hatte erhalten

konnen, die der oöffentlichen Wohlfahrt nicht
nachtheilig ſeyn konnten.

Unterdeſſen beſchloß die Konigin, welche des
gleichſam erſlehten Zuſtandes, worin ſie ſich ber
fand, uberdrußig war, den Prinzen zur Spra—
che zu bringen. Sie laßt das Parlament zuſam
menkonimen, wirft demielben vor, daß es an
der wider den Kardinal nachgeſuchten beruchtig
ten Er?larnug nicht arbeitet, und wiederholt das
demſelben ſo oft gethane Verſprechen, die Per

ſon
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ſon des Prinzen heilig zu halten und die Herrn
le Tellier, Servren und Lyonne niemals
wieder an den Hof kommen zu laſſen.

Am folgenden Tage erofnete Mole die Si—
hung des Parlaments mit eiuer prochtigen gh

5“.rede auf die Weisheit und Güte der Koniain,
welche geruhete, das Kollegiuum zum Juhaber
des Verſprechens zu machen, wodurch ſie im
Angeſichte von ganz Frankreich die Sicherheit
des Prinzen von neuem zuſagte. Darauf frag—
te er den Prinzen, ob er endlich dem Konige
ſeine Aufwartung gemacht hatt? „Nein!“
autwortete Conde, „man ſucht mir lauter Fell—
„ſtricke zu legen. Man hat eben itzt noch Niaaß
„regeln gegen meine Freyheit genommen. Tie
„Urdheber und die Helfershelfer dieſes Komplotts
„find mir nicht unbekannt; und das Kolleginm
„ſoll von mir ihre Namen erfahren, wenn es
„wird Zeit ſeyn. e

Mit dieſen Worten warf er einen ſtolzen
Blick auf den Coadjutor, daß die ganze Ver—
ſammlung denſelben anſah. Conde entwickelte
hierauf das Verſtandniß, welches der Hof init
dem Kardinal Mazarin unterhielt. Er ſetzte
hiniju, daß Ondedei der Vertraute des Kar—
dinals, dieſen Abend von Bruhl ankommen ſoll—
te, und daß der ganze Weg mit Kourieren,
Spionen und Leuten von allen Gattungen erfullt
ware, welche von dem Orakel des Hofes Be
fehle und Gnadenbezeigungen einholten.

Er nannte den Abbé Fouquet, Berthet,
Silhon, Brachet, als die vornchinſten Werk—

E4 l

1651.

Am Qten
Augulſt.

Memoiren
von Talun,
Th. 7. S.
150.

Memotren
des Kardi—
nals v. Ne:
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1651. zeuge des Briefwechſels der Konigin mit dem

verbanuten Miniſter. 'Er erwahnte der neuerli—
chen Berheurathung des Herzogs von Mercoeur,
und beſchuldigte endlich den Hof, daß er dem
Marſchall do Aumont anbefohlen hatte, die bey
ſemer Armee kantonirenden Regimenter Condé,
Enghien und Conti in die Pfanne hauen zu
laſſen.

Molo., den ein ſo nachdrücklicher Ausfall
nicht ſonderlich erſchutterte, fahrt mit ſeinen
Fragen fort: „IJch geſtehe, ſagte er, daß ich
„mit Betrubniß Ew. Hoheit beſtandig im Ge
„richtshofe, und niemals am Hofe Sr. Maie—
„ſtät ſehe. Fſt es denn Jhre Abſicht, Altar
»gegen Altar aufzuſtellen?“ Conde, in vol
ler Bewegung und Unwillen, antwortete bloß
durch Gegenvorwurfe, daß man ihm lediglich aus
Leidenſchaft auf dieſe Weiſt trotzte.

„VJch habe nie eine andere Leidenſchaft, rief

„Molcé, als fur den Staat, und uberdies
„bin ich von meinem Betragen und meinen
„PBandlungen niemanden Rechenſchaft ſchuldig,
„als Gott und dem Konige. Aber, ſetzte er
„hinzut, uberfalt Ew. Hoheit ſelbſt nicht ein
„theiliger Schauer, wenn ſie zuruckdenken, was
„ſich neulich auf der Spatzierfahrt zugetragen
27 hat 7

„Das thut mir Leid genug, verſetzte Conde,
»Daber dieſe widerwartige Begegnung war das
„Werk eines bloßen Zufalls. Konnte ich ver—
„muthen, daß man den Konig, bey ſo kaltem
„uUnd regnigtem Wetter ius Bad bringen wur—

»de?
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„de? Das edle und wahre in der Art, wo- 1651.
mit Conde die auf ihn. abgeſchoßene Pfeile des
Praſtdenten, und beſonders den letzten und ge—
haßigſten von ſich ablenkte, zog demſelben den
Bevfall der ganzen Berſammlung zu.

Gaſton war in das Parlament gekemmen, Memoiren
ohne zu wiſſen, weſſen Partheh er eraqueifen des! Kardi—
wollte. Betroffen von dem Uebergewichte des nalv
Prinzen, und aus Furcht, daß das Parlament
ihn unter diejenigen zahlen mochte, welche der
Freyheit des Prinzen nachgeſtellt hatten, ſtand
er auf und erklärte, daß das Mißtrauen ſeines
Vetters nur allzugerecht, und das Verſtandniß
der Konigin mit dem Kardinal Mazarin nie in—
niger geweſen ware.

Man ſchritt, ohne Zogern, zum Stimmen.
Es war gleichſam nur eine einzige Stimme vor—
handen; namlich, diejenigen fur Feinde des Va—
terlandes zu erklaren, die ſich unterſtanden hat
ten, den Rath zu geben, daß man die Freyheit
des Prinzen antaſten ſollte; dem Generalpro—
kurator aufzugeben, wider dieſelben zu verfah—
ren; den Herzog von Miercoeur vor dasParlameut zu fodern, und wegen ſeiner Verheu—

rathung abzuhoren; die gegen die Bedienten,
Gonner und Anhanger des Kardinals Mazarin
ausgefertigten Berfugungen nach aller Scharfe
der Geſetze zur Vollſtreckung zu bringen;
gegen den Ondedei einen Verhaftsbefehl, gegen

die ubrigen aber eine Citation abzufaffen; und
endlich den Prinzen zu bitten, daß er dem Ko—
nige und der Konigin ſeine Aufwartung machen
möchte.

Es Con

T.
Nu.
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1681. Conde ließ ſich den Schluß des Parlaments

qgefallen, und begab ſich nach dem koniglichen
 era Pallaſt. Aber hatte er in dem Augenblick, da
Mottevine. kr tinen ſolchen Triumph davon getragen hatte,
Th. 4. von den Augen der Koönigin einen verhaßten Sieger
der Nia— darſtellen ſollen? Anna von Oeſterreich hat
derſähr.gkl. te ihre Thranen noch nicht getrocknet. Sir be
von »Joli,Th. t. von Weilnte nicht ſo ſehr den Verluſt ihres Anſehens,
Nemours. die Unruhe und das Elend, das im Begriff ſtand,
u. a.m. ſich uber den Staat zu verbreiten, als die Strei—

che, die man ihrem Miüluſter verſetzt hatte.
Sie empfieng den Prinzen, als den Urheber der
Widerwartigkeiten, die ſte im Jnnerſten des
Herzens empfand. Die Begegnung des Konigs
war ſo kalt, ſo gezwuntzen, ſo verlegen, daß
es der Prinz nicht fur rathſam hielt, den konig—
lichen Pallaſt ferner zu betreten.

Die Konigin machte demſelben aus dieſer
Entfernung ein neues Verbrechen. Die Fronde
machte ſtch die Spaltung in dem koniglichen Hauſe
treflich zu Nutze, und gab der Konigin die heftig
ſten Anſchlage. Nur Unruhe, Verwirrung und
Burgerkrieg konnte das Auſehen dieſer falſchen,
habſuchtigen und ehrgeizigen Menſchen aufrecht
erhalten und vergroßern.

Bis jetzt hatte der Hof lediglich die Streiche
des Prinzen von Condeé abzuwehren geſucht;:
nunmehr beſchloß er, denſelben ſelbſt anzugreifen.
Er trug dem Chateauneuf auf, die krankendſte
Erklarung gegen den Prinzen aufzuſetzen. Gon
di unb Mole hatten wviel Antheil an dieſer

Scthrift, welche den bürgerlichen Krieg beſchleu—

igtt.
Eu
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Sobald dieſer Schrift Nachvruck und alle

Galle mitgetheilt worden, deren ſie fäbig war,
ließ Anna von Oeſterreich die Prinzen,
die Großen, das Parlament, die Rechen—
kammer, den Staatsrath, die Sttuerkam—
mer, das Hofgericht und den Magiſtrat zuſeammen
kommen. Vor dieſer Verſammlung ward dieſe
niederſchmetternde Schrift abgeleſen. Jn dem
Eingange derſelben ließ man dem Kömna verſore

chen, daß Mazarin, le Tellier, Servien
und Lyonne niemals wieder zu ſetner Perſon
zuruckgerufen werden ſollten, und ausdann gieng
man zu dem Hauptinhalt über.

Man warf dem Prinzen auf eine unſanfte und
niedrige Art die Gnadenbezeugungen vor, die
ſein Vater und er von dem Hofe empfangen hat—
ten. Man beſchuldigte ihn, die ungeheuren Suni—
men, die der Hof ihm ſchuldig war, auf einem
Brette zuruckgeforbert und zu dem Ende die
Kapitalien an ſich gerifſfen zu haben, die zum
Unterhalte des Konigs und zur Verpflegung der
Armee beſtimmt waren; auch die von der Na—
tur ihm verliehene herrlichen Talente, ſeit ſeinem
Verhafte unnutz gematht zu haben.

Man machte ihm ein Verbrechen aus ſeinem
Groll gegen die Miniſter; aus ſeinem Stolze
gegen den Hof; aus ſeinen Kabalen in der Haupt
ſtadt und den Provinzen; aus den Briefen, die
er in ſeiner Einſamkeit zu Saint-Maur an die
Parlamenter und große Stadte abgelaſſen hatte;
aus der Sorgfalt, womit er von allen Seiten
her Geld zuſainmenſcharrte, und ſeine Platze be
feſtigte; aus der Weigerung, ſeine Truppen mit

ten

16510

Am 17ten
Auguſt.

Memoiren
des Kardi—
nals v. Mez.

Th. 2. G.
422.

Memoiren

der Frau
von Motte—

ville. T. 5-
S. 6. fs.
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1651. den Truppen des Konigs zu vereinigen; aus den

Unordnungen und Ausſchweifungen eben dieſer
Truppen; aus der Nachſicht, womit er die Spa
nier in Stenai duldete; aus der Entweichung
ſeiner Gemahlin, ſeines Sohnes und ſeiner Schwe
ſter nach Montrond; aus ſeinem Verſtandniß mit
den Spaniern; u. ſ. w. Schlußlich ermahnte
man alle Stande des Staats, an der dem Kuo—
nige ſchuldigen Treue feſtzuhalten, und, ſich mit
Sr. Majeſtat zu vereinigen, um dem Prinzen
wieder zu ſeiner Schuldigkeit zuruckzubringen.

Memoiren Der Prinz von Conti, der ſich bey Able—
der Fraur. ſung dieſer Schmahſchrift gegenwartig befand,
Motteville. rief ganz laut, daß dieſelbe ein bloßes Gewebe
a. a. D. von Lugen und Verlaumdungen ware, die ſein

Bruder ohne Muhe widerlegen wurde.

Gleich des folgenden Tages forderte Conde
von dem Parlamente Gerechtigkeit und Genug
thuung fur ſo viele Beſchimpfungen. Es wur-
den Abgeordnete an den Herzog von Orleans
gefchickt, um denſelben zu bitten, daß er das
Kollegium mit ſeiner Gegenwart beehren mochte.

Gaſton, der eine Art von Reutralitat zwiſchen
dein Hofe und dem Prinzen von Conde beob
achten zu wollen ſchien, entſchuldigte ſich mit
einer angeblichen Unpaßlichkeit.

NMemoiren Conde gieng ſelbſt zu demſelben, und miſch
des Kardi- te ſo viel Stolz ünd gebieteriſches Weſen in ſeme

—eeee422.
beſann ſich aber bald wieder, und alles, was der
Prin; erhakten konnte, war eine ſchriftliche Eb—

klärung
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klarung, die ihn gegen alle Beſchuldigungen des 1651.
Hofes rechtfertigte.

Bewafnet mit dieſer Urkunde und einer noch
nachdrucklichern und weitlaufigern Schrift, die
er ſelbſt aufgeſetzt hatte, gieng Conde mit emnem
eben ſo glanzenden als zahlreichen Gefolge ins
Parlament. Zuerſt las man die Schrift des
Herzogs von Orleans ab, die fur alle Anhan—
ger der Konigin ein Donnerſchlag war. Nicht
allein ſtrafte der Herzog von Orleans faſt alle
Beſchuldigungen des Hofes Lugen; ſondern er
geſtand auch, daß das Mißtrauen ſeines Vetters
nur allzugerecht ware. Nachſtdem las man die
Verantwortung des Prinzen, weltche kraftvoll,
edel und nachdrucklich abgefaßt war.

Anfanglich zeigte er dartnn mit Beſcheiden
heit die Dienſte ſeines Vaters und ſeine eigent
an, welche ihm die Gnadenbezeigungen, deren
er ſich ruhmen konnte, erworben hatten; be—
merkte aber, im Vorbeygehen, daß ſein Gluck
noch lange nicht an das Gluck des Kardinals
Mazarin reichte, der theils in Perſon, theils
durch ſeine Kreaturen, Herr von ſiebzehn Feſtun—
gen, lauter Schlußeln zum Konigreiche, warr.

25 Man behauptet, ſagte er, daß ich mich
„nur des Namens dieſes Fremdlings bedient
»»habe, um die Partheyen aufzuhetzen, die das Nemoiren

der Frau v.2 Koniareich zerreiſfſen. Aber wo iſt der Fran- Mottevine,
„doſe, der nicht wiſſetn ſollte, daß ich gar kei- Th. 5.
„nen Antheil an demienigen genommen habe, 21. fs.
»Was vor und wahrend meiner Gefangenſchaft

gegen denſelben unternommen worden? Da

2) er
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1651. „er vor meiner Loslaſſung verbannt und ver—

urtheilt worden, ſo habe ich mich in keiner an
„dern Abſicht mit allen Parlamentern vereinigt,
»»Als um die Ruhe des Staats aufrecht zu er—
„halten, welche ſeine Ruckkehr geſtort, und
„vertuchtet haben wurde.

Memoires „NJch habe zwar im Angeſtchte der Nation
de: Franv. „die Miniſter verfolgt, welche demſelben an—
Wotteville.
a. a. D.

»hienaen; allein dies war blos eine naturliche
„Golge der Entfernung ihres Oberhaupts, eine
„gerechte und nothwendige Burgſchaft fur die
„Sicherheit einer großen Menge rechtſchaffener
„„Leute uberhaurt, und fur die meinige inſon
„Dderhett.

„Man wirft mir die Erklarung meiner Un-
„ſchuld vor, die zu meinem Beſten in die Re
»giſter des Parlaments eingetragen worden.
„gdJſt denn dies eine Gnade, oder iſt es Gerech
„„tigkeit? Will man etwa nach einer Gefan
„genſchaft, die uber ein Jahr gedauert hat, und

dir dem ganzen Europa in gehaßigem Lichte
27„erſchienen iſt, meine Loslaſſung fur eijye Wohl-

„that ausgeben? Der Konig hat mir meme
„Stelle im Staatsrath wiedergegeben, aber
„„konnte man mir ein Recht nehmen, das mir,
„vermoge meiner Geburt, vermoge des Teſta
„mMents des verſtorbenen Konigs, und vermo—
„ge des Spruches zukommt, durch welchen
„das Parlament die Regentſchaft eingerich
»dtet hat?

„Man hat das Korps Truppen wieder her
„geſtellt, das aus meinen Regimentern und

aus
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»den Regimentern meines Sohns und Bruders
„beſteht, welche, wie man ſagt, eine Armee
»»ausmachen konnen. Aber iſt deun unicht der
„KFroßte Theil der Siege und Eroberungen un—
ter dieſer Regierung, die Frucht der Arbei—
ten und des Bluts dieſer braven Leute? Ha—
„ben ſie nicht fur die Ehre des Konigs mit
„KLinem Erfolge gekümpft, der dem Lande den
truhmlichſten Frieden zu Wege gebracht hatte,
„wWenn es die Unbeſonnenheit und Berwegenheit

a„des Kardinals Mazarin nicht verhindert
hatte? e

Jm vorbeygehen merkte er noch an, daß
dieſem Miniſter zu Gebote ſtanden und ſeinen
Ramen fuhrten zwey Regimenter italianiſcher
Jnfanterie, zwey deutſche, zwey pohlniſche, und
vier Kavallerieregimenter von eben dieſen Na—
tionen, ohne die Gendarmen-Dragoner und
Gardekompagnien, von welchen er ſich mit uner—
hortem und ſtrafbarem Uebermuthe, bis in den
kouiglichen Pallaſt, und bis unter die Augen
Sr. Muajeſtät hatte begleiten laſſen. Standen
ihm nicht uber dies mehr als zwanzig andere
Regimenter zu Gebote, die den Namen ſeiner
Bedienten und Kreaturen fuhrten, und zu nichts
gebraucht wurden, als die von ihm geraubten
Feſtungen zu bewachen?

vMan beſchuldigt mich, ich hatte mir die
„Summen, welche ich vor meiner Gefangen—
„ſchaft vorgeſchonen hatte, auf einem Bret“
»wieder bezahlen laſſen. Jch vehme den Him1

»mel zum Zeugen, daß ich nicht mehr, als
»funfzigtauſend Livern bekommen habt; fuür

75 das

1631.

Cbenda
daſelbſt.
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1651. „das ubrige hat man mir Anweiſungen auf die

„Enimkunfte von 1652, 1653 und 1654 gee
»gZeben.

„Weit entfernt, die Kapitalien an mich zu
„reiſſen, welche zum Unterhalt Sr. Majeſtat und
„Deros Armeen beſtimmt ſind, iſt mein einziger
„„Streit mit dem Staatsrathe immer geweſen,
„daß derſelbe fur dieſen geheiligten Gegenſtand
„mit Sicherheit und Genauigkeit ſorgen ſollte.
„Man will vorſpiegeln, daß ich dem Staate
„zur Laſt falle; ich, der ich zwo Millionen
„Schulden auf dem Halſe habe, die insgeſammt
„Zur Erquickung der Truppen verwandt ſind,
„die man fur Hunger und Elend umkommen
„ließ; ich, der ich alles aufgeopfert habe,
„um der Komgin in thren dringendſten Ver—
„dlegenhetiten auszuhelfen. Wem kann denn wohl
„die Verſchwendung der Staatseinkunfte, und
„die Unterdruckung des Volks zur Laſt gelegt,
„werden mir, der ich mich nie mit offent
„Jlichen Geldern befaßt habe bder dem MaEbendaſ. „zarin, der dieſelben immer unter den Handen

„gehabt hat?

„KGs geht mir unbeſchreiblich nahe, daß ich
„ſeit beynahe zweh Jahren die Talente, die man,
„mir beyzulegen beliebt, nicht zum Ruhme
„des Staats angewendet habe. Wollte Gott!
„daß meine Feinde nicht ſo eifrig fur meine
„„Muße geſorgt hatten, indem ſie mich, langer
„nKals ein Jahr, im Gefangniß haben ſchmachten
„laſſen, und hernach auch noch nicht aufgehort
»haben, mich zu verfolgen.

„Von
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„Von meinem Betragen gegen den Hof

macht man eine ubertriebene Schilderung.
»Wenin ich ſeit zween Monaten nur ein einziges—

2mal die Ehre gehabt habe, Sr. Majeflat auf—
„„zuwarten, ſo empfinde ich daruber alle die Be
„trubniß, deren ein Prinz fahig iſt, der die
nEhre hat, mit dem Konige ſo nahe verwandt
»Gu ſeyn, und immer von den Merkmalen der
»Achtung und Gute geruhrt geweſen iſt, dit
»ner von Sr. Majeſtat erhalten hat.

„Sollte ich aber meine Freyheit aufs Spiel
ſetzen, zu einer Zeit, da man nichts angeleg—
»ners hatte, als mr taglich neuen Verdacht

einzufloßen? Was fur Zutrauen konnt ich
»Zu den Verſprechungen ſolcher Leute haben,
„deren Schritte beſtandig von Ehrgeiz, Haß,
»»Neid und Habſucht gelenkt wurden? Ja!

ich habe wahrend meinem Aufenthalte zu
„Sdint-Maur, an die Parlamenter und an
die großen Stadte geſchrieben; aber dies ge—
„geſchah blos in der Abſicht, um dieſelben we

gen der Geruchte aus dem Jrrthum zu zie—
»hen, die man ausſprengte, und wegen der
„Abſicht, die man mir andichtete, als wollte
»ich einen burgerlichen Krieg anzetteln. Die—
„ſe Bruefe ſind in Jedermanns Handen.

»Kenn ich einiges Geld zuſammen ge
„bracht nabe, ſo iſt dies blos geſchehen, um
„wmmeine Glaubiger zu befriedigen, und meine
„Hausbedurfniſſe zu beſtreite Seit wnn
»iſt dieſe Sorgfalt zum Verbrechen gewor—J

den?
Geſch. d. Prinz. v. Condée. 3. Thl. F „Man

1651.

Ebendaſ.
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„Man beſchuldigt mich, daß ich meine
„Stadte befeſtige, und die Beſatzungen derſel-
„ben vermehre. Man ſehe nur den konialichen
„Etat nach, ſo wird man finden, daß alles vor
„ſchriftmaßig, und ſo iſt, wie es ſeyn ſoll.

„Man tadelt die Abreiſe meiner Gemah—
„„lin, meines Sohns und meiner Schweſter
„nach Montrond. Mein Unrecht wird wohl
„tdarin beſtehen, daß ich nicht meine ganze Fa
»milie in die Schlingen liefere, die man mir
„taglich leht. Aber die Konigin hat keine ge
„treue Nachrichten erhalten. Meine Schwe—
„ſter iſt in dem Kloſter der Karmeliterinnen zu
„Bourtczes, und meine Gemahlin und mein
„Sohn bewohnen den Aufenthalt, den ihnen
„die Konigin, wahrend meinem Verhafte, ſelbſt
»vorgeſchrieben hat.

„DHie Spanier ſind. in Stenai funfhundert
„an der Zahl, ſie waren aber ſchon langſtens
„Ddaraus verjagt, wenn man mir nicht zweyh
„tauſend Mann verſagt hatte, welche ich ver
„laugte, um dieſelben zu belagern.

„Das Korps Truppen, das meinen Na
„men fuhrt, ſteht in einiger Entfernung von
»tder koniglichen Armee im Lager; dies geſchieht
„aber auf Befthl des Herzogs von Orleans.

Dieſer Prinz hat dadurch der Zerſtreuung des
„Korps vorbeugen wollen, welche unfehlbar er
„folgt ſeyn wurde, wenn es zu einem General
geſtoſſen ware, der ganzlich von dem Kardinal
»Mazarin abhangt. Haben dieſe Leute ei
„KNige Unordnungen gemacht, ſo iſt das ein

2 Fth
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Sehler, von welchem heut zu Tage kein Trup—
Penkorps frey iſt. Das Parlament hat die
5„ſen Mißbrauchen durch weiſe Verordnungen
»abgeholfen, die ich aus allen Kraften unter—
 ſtutzen werde.

„SEs wurde mit mir nicht dahin gekommen
„ſeyn, meine Herren! daß ich mich rechtferti
»gen mußte, wenn ich mein Betragen eben ſo
»UuUnterwurfig unter den Willen des Kardinals
„Mazarin hatte machen wollen, als ich es
„dem Vaterlande nutzlich und ruhmlich zu ma
„chen geſtrebt habe. Man wurde mich nicht
»„eiunes Verſtandniſſes mit den Feinden beſchul—
„digen, wenn ich ein genaueres Verſtandniß
„Mmit dem Kardinal uunterhalten hatte. Aber
„dieſe Beſchuldiqung iſt ſo grauſam, daß ich Ge
„mnuathuung dafur verlange, als fur die empfind
„tlichſte Beſchimpfung, die man einem Men—
„ſchen von meiner Geburt anthun kann.

1631.

„FJch beſchwoe das Parlament, ſich mit
5 mir zu veremigen, um den Konig zu bitten,
»daß er die Urheber und Mitſchuldigen einer ſo
»nabgefchmackten Verlaumdung nahmhaft ma—
»che, und unterwerfe mich ubrigens dem Ur
theile des Parlaments und der ganzen Stren
»ge der Geſetze, wenn ich jemals die Pflichten
»Eines Unterthans und eines Prinzen vom Gr
„blut ans den Augen geſetzt habe.“

Man horte der Ableſung dieſer Schrift mit
dem tiefſten Stillſchweigen zu. Conode ſtand
alsdann auf, und ſagte: „„Meine Herren! ich

kenne den Verfaſſer der Erklacung der Koni
5

Mem
von
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ien gar nicht entgehn konnen, und er geſteht ſelbſt

e7d (0) Ga
„gin. Der Coadjutor iſt es, dieſer Pralat,
»der, anſtatt ſich auf die Verrichtungen ſeines
„Prieſteramtes einzuſchranken, ſich lediglich
»wmit heimlichen Handeln, Kabalen und Par
»theyhen abgieht. Die Schrift ſelbſt iſt eines
„Kaſenden wurdig, der ſich nicht geſcheut hat,
»Jden Vorſchlag zu thun, Paris zu bewafnen,
„dem erſten Praſtdenten die Siegel mit Ge—
»walt aus den Handen zu reiſſen, und alsdann
»den koniglichen Pallaſt anzugreifetk; wie er
„»denn auch nachher gegen meine eigene Perſon
„eben ſo gewaltſame Auſchlage gegeben hat.“.

Gondi, der ſolchergeſtalt ohne Schonuna
angeariffen ward, vertheidigte ſtch auf gleiche
Weiſe, Er antwortete: „Er erkennte keinen
andern Richter uber ſein Betragen, als den Her—
zog von Orleans. Sowohl damals, als nach—
her, hatte er nichts geſaat und gethan, das ein
ehrlicher Mann nicht geſtehn durfte, und uber
dies könnte ihm Niemand den Vorwurf machen,
daß er ſein Wort gebrochen hatte.“

Dieſer letzte Zug agalt den Prinzen von
Condé, dem die Fronde offentlich vorwarf,
daß er die Verbindungen vergeſſen hatte, die er
zweymal mit derſelben eingegangen ware. Con
dé hatte ſo viel Gewalt uber ſich, in einer ſo
kitzlichen Lage ſich ſelbſt zu uberwinden Ver——

gebens ſtieß der neben ihm ſitzende Prinz von
Conti denſelben zweymal an, um ihn zur Ahn
dung dieſer neuen Beleidigung zu reizen.

Der Coadjutor hatte der Rache des Prin

in
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in ſeinen Rachrichten: „daß er an dieſem Tage
viel ſchwacher war, als der Prinz, und daß er
ſein Leben, oder ſeine Freyheit bloß der Groß—
muth deſſelben zu danken hatte.

Man berathſchlagte nun uber die Erklarung
des Konigs und des Herzogs von Orleans uad
über die Schutzſchrift des Prinzen von Conde.
Es waren nur zweherley Meynungen vorhan
den. Die erſte: den Herzog von Orleans zu
bitten, eine baldige Ausſohnung zwiſchen der
Konigin und dem Prinzen von Condé zu ver
anſtalten. Die andere: alle dieſe Schriften zu
unterdrucken, welche bloß den Haß, die Spal—
tung und Uneinigkeit in dem koniglichen pauſe
zu unterhalten dienten. Die Zeit erlaubte aber
nicht die Berathſchlagung zu Ende zu bringen,
welche alſo bis zum folgenden Montag, den
2uten Auguſt, ausgeſetzt ward.

Juzwiſchen hatte die Gefahr, welcher der
Coadjutor beym Herausgehn aus dem Parla
mente nur mit Muhe entgangen war, denſelben
weder kluger, noch zuruckhaltender gemacht. Er
ſuchte ſich mit Macht und Hulfsquellen auszu—
ruſten, welche fahig waren, die Wagſchalen
zwiſchen ihm und dem Prinzen ins Gleichgewicht
zu bringen.

Anna von Oeſterreich billigte ſeine Kuhn—
heit und munterte ihn durch geheimen Beyſtand
auf. Sie war nicht mehr jene Konigin, welche
Sanftmuth, Gnade und Leutſeligkeit ſo beliebt
gemacht hatten. Die Widerſpenſtigkeiten aller
Art, die Kabalen und Rottirungen, wider wel—

F 3 che
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16351. che ſte ringen mußte, hatten ſie dergeſtalt ver—

andert, daß ſte nach nichts ſeurzte, als nach der
Vertilgung ihrer Feinde, ſollte ſie auch durch die
heftigſten Mittel dazu gelangen.

Sie haßte den Prinzen von Condé und
den Coadjutor gleich ſtark. Sie hoffte, daß
der Kampf zwiſchen zween ſo ſtolzen und hitzigen

J HMannern ihr den einen oder den andern, und4 vielleicht alle beyde, vom Halſe ſchaffen wurde;
aber man mußte dem Schwachſten beyſtehn.
Sie befahl alſo den Hauptleuten det Gendarmen,
Gardes-ducorps und Leibdragoner, dem Pra-
laten die beſten Leute aus ihren Kompagnteen
zuzuſchicken. Pradel, ein Major des Gardere
giments ſchickte demſelben vierzig Sergeanten
oder Unteroffiziere zu.

emoiren Der Pralat widmete den ganzen Sonntag
des Kardi den Zuruſtungen auf dieſen wichtigen Tag. Ge
nal v. Ret, gen Abend rekognoſtirte er das Parlamentshaus,
Tb. 2. G. welches zum Schlachtfelde dienen ſollte, und

ſ
445. ſo. zeichnete die Poſtennus. Er beſtach die Schenk

1* wirthe, und ließ eine groſſe Menge Soldaten
44 bey denſelben eintreten, welche den groſſen Saal

berennten und eingeſchloſſen hielten. Die Schenk
I tiſche und Schranke ließ er mit Waffen zum An
ſri griff und zur Vertheidigung, hauptſachlich mit
p

Granaten, anfullen.
J

n Das Hauptkorps ſeiner Anhanger, unter
Kommando des Markis de Foſſeuſe, ſollte ei
nen Theil des groſſen Saals anfullen. Weiter
hin, gegen den Depoſitenſaal, wies er dem Mar
kis de Laigues ein auserleſenes Korps an,

wel
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welches die Freunde des Prinzen von der Seite 1651.
und im Rucken angreifen ſollte. Seine ubrigen
Truppen, unter Kommando der Herren de No
irmoutiers, de ChateauRegnault, de Mon
taiqu, de Montauban, de BuſſiLamet,
de Sevigné, d' Argenteuil, de Saint-Au—
ban, und des Lords Craffort, waren auf das
vortheilhafteſte vertheilt.

Gondi erſtreckte ſeine Vorſicht auch auf die

auswendigen Platze. Er befahl den Bewohnern
der Brucken Notre  Dame und SaintMichel
und der nachſtgelegnen Straſſen, die er ſchon ſeit
langer Zeit verfuhrt hatte, ſtch bereit zu halteu.
Ein jeder hatte ſeinen Poſten, ſeine Berrichtun
gen und ſein Loſungswort. Kurz, man kann
ſagen, daß er in und bey dem Parlamentshauſe
ſeine Maaßregeln ſo nahm, wie ſie Condé und
Turenne im Felde wurden genommen haben.

Ein einziger vortheilhafter Poſten war ſei—
ner Aufmerkſamkeit entgangen, nemlich die
Schranken der Thurhuter und die Gitterſtuhle
im großen Saal. Aber er hatte auch wohl das
Herz nicht, dieſe Platze, welche gemeiniglich nur
fur vornehme Leute beſtimmt ſtnd, mit einem
Haufen zuſammengerafter Handwerksleute zu
beſetzen.

Die Bewegungen des Pralaten kamen bald
dem Prinzen zu Ohren. Er konnte nicht um—
hin, die Kuhnheit ſeines Feindes zu bewundern. Nachrichtt
Seiner groſſen Seele war es zuwider, gegen ei- v. ver Min
nen Prieſter kampfen zu muſſen. Er ſahe, bey derzährigt.
dieſem lacherlichen Kampf nichts voraus, als ei- S. 121.

F 4 nen
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1651. nen ſchimpflichen Sieg, oder eine noch ſchimpfli

chere Niederlage. Man ſagt, daß er auf den
Einfall gerieth, bloß mit funf oder ſechs Edel
leuten im Parlamente zu erſcheinen. Aber ſollte
er ſeine Freyheit, und vielleicht ſein Leben, der
Wiurkuhr eines Feides bloßſtellen, fur den ein
Verbrechen nichts ſchreckliches hatte? Nach lan
gem Beſinnen gienag er den klugſten Weg Er
zog ſeine Wohlfahrt und ſeine Rettung allen ei—

teln Betrachtungen vor. Er zog Verſtarkung
an ſich, und ſetzte ſich in den Stand, wo nicht
zu ſtegen, doch wenigſtens unbeſtegt davon zu
kommen.

n Es war ſteben Uhr des Morgens, als er,
in Begleitung des Prinzen Conti, der Herzoge
von Nemours, de la Rochefoucaulr und
Rohan, des Marſchalls de la Miorte Houdan
court, und ungefehr achthundert Edelleute oderzun Offiziere, aus jſeinem Pallaſte gieng.

i, folgte ihm hauffenweiſe. Aber er rechnete bloß
aad auf den Muth der Militarperſonen; die bey ihm
4

414 waren, und denen er SaintLouis zum Lo
u ſungswort gegeben hatte.

15 Als er die Treppen des Parlaments hinauf
u ſtieg, ward er eines Leibdragoners, Namens
Jue Sainte-Marie, gewahr, und fragte denſelben,
4 was er da machte? Dieſer wollte mit der Spra
cn che nicht heraus. Weil er aber die Blicke des
4, Prinzen nicht lauger ertragen konnte, geſtand er,

Memoiren daß beynahe die ganze Kompagnie im Parlamen

ijs

3214 von Boli, te ware. Sie hatten Befehl, dem Herrn

XAn.s.ais. Foſſeuſe zu gehorchen, und das Loſungswort

Ituuzu Notre Dame. Der Coadjutor ware vor
ihm
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ihm angekommen, und die Sale waren von den
zahlreichen Anhangern deſſelben angefullt. Con
de wollte weiter nichts mehr wiſſen, und ſetzte
ſeinen Weg fort.

Sobald er in der groſſen Kammer ankam,
ſagte er: „Meine Herren! Beym Hereintreten
in das Parlament, habe ich geglaubt, in ein La—
ger zu kommen, und nicht in emen Tempel der
Gerechtigkeit. Beſetzte Poſten, kommandirte
Truppen, Loſungsworter alles ſcheint ein
Treffen anzukundigen. Sollte hier wohl je—
mand unbeſonnen genug ſenn, mir den Platz
ſtreitig zu machen?.

„Jch glaube nicht,“ antwortete Gondi
dem Prinzen, „daß es im ganzen Konigreiche
Leute giebt, velche verwegen genug waren Ew.
Hoheit den Platz ſtreitig zu machen. Es giebt
aber Leute, welche, Kraft ihrer Wurde, den
Platz Niemanden raumen konnen und durfen,
als dem Konige... Sie will ich denſelben wohl
raumen lehren, verſetzte der Prunz. „Das
wird ſo leicht nicht ſeyon!. Den Augen—
blick erhebt ſich in der großen Kammer von al—

len Seiten ein Geſchrey mit Drohen und Schim—
pfen.

Man ware vielleicht handgemein geworden,
wenn die Praſidenten, und Moleé an ihrer
Spitze, ſich nicht zwiſchen die beyden Haupter
geworfen hatten. Mole wendet ſich mit thia—
nenden Augen zu Condé. Er fordert ſeine große
Seele auf, und beſchwort ihn, bey dem Geiſte

des heiligen Ludewich, des beruhmteſten ſeiner

65 Bor
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Voraltern, nicht zuzugeben, daß der Tempel,
den derſelbe einſt der Gerechtigkeit widmete, ent
weyht, und mit Blute beſudelt werde. Er bit—
tet ihn zugleich, alles, was er von Offizieren,
und vornehmen Edelleuten mitgebracht hat, aus
den Parlamentshauſe wegzuſchicken.

„Jch bin es zufrieden,“ antwortete Con
dé, geruhrt und bewegt durch die nachdruckli
che Vorſtellung der Praſtdenten; „gehn Sie,“
ſagt' er zum Herzog de la Rochefoucault,
„laſſen Sie meine Freunde auseinandergehn!.Und ich,“ ſagte Gondi, der ſich immer das
Anſehn einer beleidigenden Gleichheit mit dem
erſten Prinzen vom Geblute aab, „will die Mei
nigen auch entlaſſen.. Sind Sit denn in Waf—
fen?“ rief ein junger de Mesme. „Ey! wer
wird daran zweifeln!, erwiederte der ungeſtunme
Pralat. Ein ſchones Geſtandniß von Seiten
eines Mannes, deſſen Amt bloß zur Aufrecht—
haltung des Friedens, der Einigkeit und der
Gluckſeligkeit der Chriſten errichtet iſt! und der
nicht anders zu den Waffen greifen kann, als
weun er zuwvor die geheiligten Pflichten der Re
ligion, die er predigt, mit Fuſſen getreten hat.

Aber ſeine Frechheit ware ihm bald theuer
zu ſtehn gekommen. Er war vor dem Herzog
de la Rochefoucault hinausgegangen, der ihm
folgte, und ihn durch die Schranken der Thur—
ſteher berobachtete. Der Coadjutor war kaum
in den groſſen Saal getreten, als ſeine Auhan—

ger die Degen ziehn. Die Parthey des Prinzen
thut ein Gleiches. Einige rufen: „Fur Ma
zarin!“ Andere rufen: „Zum Gewehr!“ Je

ne
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ne rufen: „Es lebe der Konig!“ Dieſt:„Es
lebe der Konig und die Prinzen!“

Ein jeder tritt auf die Seite ſeines Anfuh—
rers, und beyde Haufen kommen ſich bald ſo v
nahe, daß ſie ſich mit dem Degen erreichen kon—
nen. Aber, als wenn die Vorſicht, die fur die
Wohlfahrt der Hauptſtadt und der Monarchie
wachte, die Leidenſchaften ſo vieler Menſchen von
gepruſtem Muth und die durch Haß, Rache,
Wuth und Ehuhrgeiz aufgebracht waren, einge—
ſchlafert und ihre Arme gelahmt hatte, ſtanden
beyde Partheyen unbeweglich in der drohendſten
Stellung, und erwarteten vergebens das Zeichen
zum Blutvergieſſen  als der Markis de Crenan,

1651.

Memoiren

on Rez.
Th. 2. G.

Memoiren

von Joli,Hauptmann von der Garde des Prinzen von Th. 1. G.
Conti, einer der beherzteſten Offiztere des Ko—
nigreichs, der dem abſcheulichen Verbrechen und
dem Blutvergiefſen gern vorbeugen wollte, dem
ihm gegenuberſtehenden Markis de Foſſeuſe zu—
rief: „Wie iſt es moglich, daß die vornehmſten
und tapferſten Leute der Nation ſich, um eines
ſolchen Schurken willen, als Mazarin iſt, dit
Halſe brechen? Von Mazarin iſt hier nicht die
Rede,“ antwortete Foſſeuſe; „ſondern es
kömmt darauf an, das: Lebe der Konig! ohne
Zuſas zu rufen. Wir ſind alle getreue Diener
des Konigs,“ verſetzte Crenan, „em Schelm
der nicht ſeinen Degen wieder einſteckt!“ Zu
gleicher Zeit rief er aus: „Es lebe der Koönig!“
und der ganze Saal folgte ſeinem Beyſpiel.

Nur der Coadjutor allein blieb der grau-v
ſamſten Gefahr ausgeſetzt. Der Aublick von?
dreh bis viertauſend gezogeuen Degen, Dolchen
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oder Piſtolen, und das raſende Geſchrey, das
ſich in ſeiner Gegenwart aus allen Winkeln des
Saals erhoben, hatte ihn dergeſtalt geſchreckt,
daß er umgekehrt war, um in der groſſen Kam—
mer einen ichern Zufluchtsort zu finden.

Bey dem Eintreten in die Schranken der
Thurſteher, ſtoßt er muit Gewalt an die halb of
fene Thur; aber gerade da war es, wo die furch
terlichſte Gefahr auf ihn wartete. Der Herzog
de la Rochefoucault ergriff den Augenblick
und ſchob den eiſernen Riegel vor, ſo daß der
Hals des Pralaten zwiſchen den beyden Thur
flugeln eingeklemmt ward, und der Kopf in den
Schranken war, der ubrige Rumpf aber in dem
großen Saale zurückhlieb.

Es ware nur auf den Herzog angekommen,
den Coadjutor aus dem Wege zu raumen. Er
mochte ſich aber wohl ſchamen, ſeine Bande mit
Prieſterblut zu beflecken, oder auch furchten, daß
er durch? Ermordung deſſelben das Zeichen zu
Rache /und Blutvergieſſen geben mochte; er be

gnugte ſich alſo damit, ſich an ſeiner Gefahr und
an ſeiuem Schrecken zu ergotzen. Die Gefahr
konnte nicht dringender ſeyn. Gondi ſchwebte
zwiſchen Tod und Leben. Ein gewiſſer Pech,
der ihn immer beobachtet hatte, ſuchte ihn mit
dem Dolch in der Hand. Herr d' Argenteuil
rettete den Pralaten-dadurch, daß er denſelben
mit einem langen Prieſtermantel bedeckte, der
eben bey der Hand war. Der edle d'Auvilliers
that noch mehr. Er hielt den Arm des Man

nies
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nes zuruck, der das Meſſer ſchon uber dem Opfer
emporh elt.

Wahrend dieſer Zeit herrſchte Furcht und
Schrecken in der groſſen Kammer. Das durch—
dringende Geſchrey, das vom großen Saale her—
ſchullte, ſchien ein Gemetzel anzukundigen. Man

war von allen Seiten eingeſchloſſen, und jeder
manmm glaubte, den letzten Augenblick ſeines Le—

bens vorhanden. Conde hatte ſeinen Entſchluß
gefaßt. Er erwattete mit Ungeduld den Co—
adjutor, um denſelben zu greifen, und ihn zur
Geißel fur die Sicherheit ſeines eignen Lebens
zu machen. Es iſt ausgemacht, daß er, mit hul
fe der Vornehmen, die ſein Gefolge ausmachten
und die Schranken der Thurſteher und die Gitter—
ſtuhle fullten, in der groſſen Kammer leichtlich
die Oberhand behalten hatte. Aber das Haupt
korps ſeiner Anhanger, welches in den Salen
faſt ganz umringt war, wurde den Kurzern ge—
dogen und er ſelbſt Muhe gehabt haben, der ihn
umgebenden Gefahr zu entgehn.

Jnzwiſchen war Herr de Champlatreur
aus der aroſſen Kammer gegangen, um die Ur—
ſach des Rufſtandes zu erfahren. Der erſte Ge
genſtand, der ihm aufſtoßt, iſt der Coadjutor
in dem angſtlichen und ſchmerzhaften Zuſtande,
worin wir denſelben gelaſſen haben, von Fein—
den umaeben, und neben demſelben der Herzog
de la Rochefoucault, der ſeines Unglücks
ſpottet.

Champlatreux hatte immer den Coad
jutor, als den Urheber oder Gehulfen verſchie—

dener
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1651. dener Verſchworungen gegen das Leben ſeines
Vaters verabſcheuet. Dagegen hatte er eun
ſchwarmeriſche Liebe fur den Prinzen von Condé,
unter welchen er lange Zeit, als Jntendant der
Armee, gedient hatte. Jndeſſen ruhrt ihn die
Gefahr ſeines Feindes auf das lebhafteſte. Er
eilt demſelben zu Hulfe, zieht den Riegel wider
den Willen des Herzogs auf, und rettet den
Coadjutor.

Der Pralat kommt zitternd und außer Athem
in die groſſe Kammer. „Wenn ich. noch lebe,
mein Herr!“ ſagt er zum erſten Ptaſidenteny
„ſo hab? ich mein Leben lediglich ghrem Herrn
Sohne zu danken. An dem Herzog de la Ro
chefoucault hat es nicht gelegen, daß ich daſſel—
be nicht verlohren habe. Der Schrecken muß
dem Coadjutor das Gehirn verruckt haben,“
verſetzte ganz kaltblutig der Herzog, „denn ich
habe ihn lange genug in meiner Gewalt gehabt,
und doch ſein Leben nicht angetaſtet. Wenn ich
ihn an der Thur feſtgehalten habe, ſo iſt das bloß
geſchehen, um die Perſon des Prinzen und das
verſammelte Kollegium gegen die Gewaltthatig
keit ſeiner Anhanger in Sicherheit zu ſetzen, wel

che Tumult erregten, ſo bald ſie ihn ſahen.
Denn,“ fuhr er fort, indem er den Pralaten
anſahe, „um Dich, Verrather! bekummerte ich
mich ſehr wenig, was aus Dir werden mochte.—
Sachte! Sachte! mein freymuthiger Herr!
verſetzte der Pralat, nachdem er ſich in etwas
erholt hatte, „ach bin ein Prieſter, uad Du biſt
eine feige Memme; wir werden uns alſo wohl
nicht ſchlagen.“
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Der Herzog von Briſſac, welcher glaubte,

daß es ſeine Ehre erforderte, ſich ſeines. Ver
wandten Gondi anzunehmen, drohte dem Her—
zoge de la Rochefoucaulr mit dem Stocke.
Dieſer drohte dagegen jenem mit ſeinen Spornen.
Mit ſo ausſchweifender Unanſtandigkeit, Hitzt
und Wuth begegneten ſich die vornehmſten Herrn,

im Angeſichte alles deſſen, was Frankreich Er—
habenes aufzuweiſen hatte, mitten im Heiligthu—
me der Gerechtigkeit. Haß und Groll giengen
von einer Parrhey in die andere uber, und der
Saal ſtand im Begriff, vom Blut uberſchwemmt
zu werden, wenn Molé und Talon es nicht
durch ihre ruhrende Beredſamkeit gehindert hat
ten, welche ſich, ſo zu ſagen, dem Prinzen zu
Fuſſen warfen, um denſelben dahin zu bringen,
daß er ſelbſt das Beyſpiel der Maßigung und
Menſchüichkeit geben mochte.

Conde erlaubte zween Parlamentsrathen,
ſeine Freunde auseinandergehn zu laſſen, unter—
deffen zwey andere Parlamentsalieder ubernah—
men, mit den Anhangern des Coadjurors ein
Gleiches zu thun. Die Parthey des Prinzen
nahm ihren Weg uber die groſſe Treppe, unter

deſſen die andere uber die Stiegen der Kapelle
ſich wegmachte. Es ſchlug darauf zehn Uhr,
und dieſe ſchreckliche und urgerliche Sitzung,
in welcher ſo viele Menſchen ihren Tod ſo nahe
vor Augen ſahen, endigte ſich, ohne daß einmal
die groſfe Angelegenhrit zur Sprache gekommen
ware, welche das Parlament eigentlich beſchaf.
ligte.

Um

1651.

Memotren
des Kardi—

nal v. Rez.
a. a. O.
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1651. Unm ſich von dem allgemeinen Schrecken

Memoiren kinigen Beariff zu machen, der in der Haupt
des Kardi- ſtadt herrſchte, muß man wiſſen, daß die obrig
nal v. Rez. keitlichen Perſonen unter ihren Rocken, entwe

T. 2. der mit Piſtolen, oder mit Dolchen, faſt alle
aber mit einem Kuraß bewafnet waren. Die
Handwerker hatten bey ihrer Arbeit in den
Werkſtatten geladene Gewehre neben ſich ſtehen.
Prieſter, Weiber, Kinder und Greiſe fullten die
Kirche mit Geſchrey und Heulen. Schrecken
uund Verzweiflung mahlten ſich auf allen Ge
ſichtern.

Der Tag war zwar wirklich ohne Blutver—
gieſſen zu Ende gegaungen; man glaubte aber doch
jeden Augenblick, daß es fließen wurde. Der Groll

war von beiden Seiten aufs hochſte geſtiegen,
und die Konigin fachte das Feuer der Zwie—
tracht immer ſtarker an.

Bey dieſen Umſtanden eilten alle vernunftige
Leute zu Paris in den Pallaſt von Luxemburg,
den Hetzvg von Orleans um ſeine Vermitte
lung anzuſprechen. Gaſton gieng zur Konigin,

Memoiren und zeigte derſeliben das Feuer, das bereit war,
d. Kardinalvon Rez, ſich aus dem Herzen der Stadt uber alle andere

T.2. Quuartiere derſelben, und vielleicht auch uber den
koniglichen Pallaſt auszubreiten.

Anna von Oeſterreich ſpottete. der Furcht
des Herzogs von Orleans. Ebben ſo wenig
ließ ſie ſich durch die Thtanen aller Damen am
Hofe ruhren, deren Vater, Manner, Sohne,
Bruder oder Liebhaber im Begriff ſtanden, ſich

theils fur Condé, theils fur Gondi die Halſe
zu
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zu brechen. Sie ſah dieſelben zu ihren Fußen,
ohne von ihrem Schmerz bewegt zu werden.
Der Kanzler Seguier ſprach ohne Ruckhalt.
Er zeigte der Konigin in dem Verluſte zwrener
Menſchen, deren Fall ſie ſo e.frig wunſchte,
neue Widerwartigkeiten. Die Nation wourde
den Kardinal Mazarin daraus ein neues Ver—
brechen machen, und ſie ſelbſt und ihre Kinder
wurden vielleicht die erſten Opfer davon ſeyn.

Die Regentin ward nicht ſowohl von dieſet
Vorſtellung bewegt, als von dem Geſchrey und
Flehen der Ondedei, der Fouquer, der Bar—
the und anderer Spione des Mazarin, die
ſich auf dem Boden des koniglichen Pallaſtes,

wohin ſie ſich verkrochen hatten, nicht ſicher
glaubten. Man entriß endlich der Konigin
einen Befehl, wodurch beyden Hauptern aufge—
geben ward, nicht mehr im Parlamente zu er
ſcheinen.

Molé, welcher eben zugegen war, ſtellte
der Konigin vor, daß ſte dem Prinzen den Ein—
tritt in das Parlament nicht mit Recht verbie
ten konnte, da er blos deshalben erſchiene, um
ſich wegen der Verbrechen zu rechtfertigen, deren
ſie ſelbſt ihn beſchuldigte. Ueberdieß wurden alle
Grundſatze der Billigkeit, des Wohlſtandes und
des Ebenmaaßes beleidiget, wenn man zween
Menſchen von ſo verſchiedener Geburt und ſo

ungleichem Stande auf gleichem Fuß behandeln
wollte. Der erſte Prinz von Geblut ware ein
gebohrnes Mitglied des Partaments; da hinge—
gen Gondi blos aus Gnaden, und unter Be—
gunſtigung der von ihm ſelbſt verurſachten Unru—

Geſch. d. Prinz. v. Conde. 3. hl. G hen,

Ebenda—
ſelbſt.

Memoiren

von Rez,
J. 2.
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hen, den Zutritt erhalten hatte. Es ward da
her dem Coadjutor allein der Befehl zugefertigt,
nicht mehr in das Parlament zu kommen.

Der ungeſtume Pralat empfieng den Befehl
mit vielen Freuden. Die Ruhe der Nacht hatte
die Bewegung ſeines Blutes geſtillt, und ihm

alles Schreckliche ſeiner Lage vor Augen geſtellt.
Er begriff endlich, daß wenn er in dem Gedran
ge den Kurzern gezogen, oder das Leben einge
bußt hatte, die Konigin ſich leichtlich uber ſeine
Niederlage, und noch leichter uber ſeinen Tod,
getroſtet haben wurde. Ware hingegen der Prinz
von Condeé umgekommen, ſo wurde der Hof
der erſte geweſen ſeyn, ihn als den Morder des
erſten Prinzen vom Geblut zu verfolgen. Das
Gluck mochte ſich alſo erklaren, fur welche Par
they es wollte, ſo ware fur ihn der Tod, oder
die ſchimpflichſte Strafe unvermeidlich.

Dieſen Betrachtungen zu Folge hatte er be
ſchloſſen, nicht allein das Parlament zu vermei
den, ſondern ſich auch an den Orten nicht mehr
ſehen zu laſſen, wo er dem Prinzen begegnen
konnte. Aber das Gluck machte ſeine Klugheit

zur Thorheit, und lieferte ihn gleich des folgen
den Tages in die hande des Feindes, den er zu
vpermeiden ſuchte.

Conde hatte ſich an dieſem Tage mit ſeinem
gewohnlichen Gefolge in das Parlament begeben.
Er hielt ſich in der Reviſionskammer aur, um
nicht bey einer Berathſchlagung gegenwartig zu
ſeyn, kraft welcher er losgeſprochen oder verure

theilt
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theilt werden ſollte. Der Spruch des Parlaments 16351.
lautet folgendermaaßen:

„„Die Konigin ſollte die Erklarung des Ko S. d. Herz.
»nigs und die Erklarung des Herzogs von Or de la Roe
„dleans aufheben, und den Prinzen von den Seloueault

Nachrich-„wwider denſelben angebrachten Beſchuldigungen en v. der
»freyſprechen; der Prinz aber ſollte zum Koni- Minderläb—
»ge gehn, und demſelben wie gewohnlich, mit rigteit. S.

 ſeinem Rath und mnut ſeinen Einſichten bey— 128.
ſtehn.

Condé ward beym Herauusgehen aus dem
Parlamente von einer unzahligen Menge Men—
ſchen empfangen, die ihn unter dem lauteſten
Zuruf, zu ſeinem Pallaſte begleiteten. Jn der
Kapuzinerſtraſſe fand er zufalligerweiſe den Co
adjuror in einer ganz andern Geſtalt, als er
denſelben Tages vorher geſehen hatte. Der Pra
lat, in ſeiner Pontifiralkleidung, fuhrte eine
zahlreiche Proceſſivn von Geiſtlichen an.

Condé, weit entfernt, ſich die Vortheile
zu Nutzen zu machen, die das Gluck ihm anbot,
ſteigt mit dem Herzoge de la Rochefoucault,
von Rohan und dem Grafen von Gaucourt
aus dem Wagen, und wirft ſich auf die Knie,
um ſeine Ehrfurcht fur die Kirche zu beweiſen.
Gondi bleibt vor ihm ſtehen, ertheilt ihm den
Segen und macht ihm eine tiefe Berbeugung.
Aber das Volk, geruhrt von der Frommigkeit
des Prinzen und aufgebracht gegen den Coadjutor,
deſſen Ausſchweifungen alle ihm ins Gedachtniß
zuruckkommen, verfolgt denſelben mit Schimpfen
und Verwunſchungen. Es blieb ſchon nicht mehr

G 2 beym
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1651. beym Schimpfen, ſondern ſtand im Begriff, deit-
ſelben in Stucken zu reiſſen, als Condé ihm alle
Offiziere und Vornehme ſeines Gefolges zu Hilfe

Nachricht. ſchickte, welche das Volk endlich zuruckhielten,
v. d. Minderjährigt. Und dem Pralaten Zeit verſchaften, zu ſich ſel—
a. a.d. ber zu kommen, und ſich aus dem Staube zu

machen.

Die Erklarung der Unſchulb des Prinzen
kam nicht zum Vorſchein. Condeo beſcywerte
ſich daruber, als uber eine Verweigerung der Ge
rechtigkeit. Die Konigin erklarte endlich den De
putirten des Parlaments, daß, da die Nachrich—
ten die man ihr von dem Verſtandniße des Prin
zen mit den Spattiern gegeben hatte, nicht von
Folgen geweſen waren, ſte glauben wollte, daß
dieſelben waren ungegrundet geweſ.n.

Dieſes Geſtandniß that dem Prinzen von
Conde keiurt Genuge. Er verlangte eine zwey
fache Erklarung des Konigs, die eine fur ſich,
die andere gegen Mazarin. Er wollte, daß
die letztere ſo ſtark, ſo nachdrucklich, ſo deutlich
ſehn ſollte, daß dem Mazarin auch nicht die
allergeringſte Hofnung ubrig bliebe, in das Ko.
nigreich zuruckzurommen. Dir Konigin, die nichts
weiter ſuchte, als den Prinzen bis zum Ende ihrer

Memoiren Regentſchaft aufzuhalten, bewilligte alles. Jndeſ-
des Kardi ſen zauderte ſie, die den Prinzen betreffende Erkla
de rung in die Parlamentsregiſter eintragen und be
485. kannt machen zu laſſen, bis zum 7ten Septem

ber, als dem Tage, da der Konia volljahrig ward,
unter dem Vorwand, der Erklarung mehr Feyer
lichkeit zu geben; eigentlich aber in der Hofnung,
daß die konigliche Majeſtat, welche alsdann in

ihren
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ihrem vollen Glanze ſtrahlen ſollte, ſte in den Stand
ſetzen wurde, den entſcheidendſten Streich zu fuhren,

und chren Feind in Verhaft nehmen zu laſſen.

Conde errieth die Abſichten der Konigin, und
vereitelte dieſelben, indem er zu dem Herzoge von
Longueville nach Trie gieng. Vor ſeier Ab—
reiſe ſchrieb er dem Konige einen Brief, worinn
er den Schmerz ſchilderte, den er darüber em—
pfande, daß er ihn bey der Feyetlichkeit ſeiner
Voltjahrigkeitserklarung nicht begleiten konnte.
Seine Abweſenheit ruhrte von den ewigen Ver—
ſchworungen ſeiner Feinde her, und von gerechten
Mistrauen, auch von der Ehrfurcht, die er fur
ſeinen Monarchen hegte. Wollte er damit zu
verſtehen geben, daß er, ohne dieſe Ehrfurcht,
dieſer Fetzerlichkeit wohl mit einem ſolchen Gefol—
ge hatte beywohnen wollen, daß er nichts zufurch—
ten gehabt hatte? So legte weniaſtens Anna
von Oeſterreich dieſe Stelle des Briefes aus,
welcher ſie vollends ſo ſehr erbitterte, daß ſie
mehr als einmal ausrief, daß nun kein Mittel—
weg mehr ubrig ware, ſie, oder der Prinz mußte
das Leben verlieren.

Uebrigens ubertraf die Ordnung, der Pomp
und die Pracht der erwahnten Feyerlichkeit alles,
was man bisher in dieſer Art geſehen hatte.
Es fehlte dabey nichts als das Freudengeſchrey,
die Aufwallungen, welche die ofene und gefuhl—
volle Seele der Einwohner der Hauptſtadt zu be—
zeichnen pflegt. Anſtatt dieſer ſo lebhaften, ſo
ruhrenden Aeußerungen, herrſchte ein murriſches
und tiefes Stillſchweigen, Staunen, Betrubniſt
und Riedergeſchlagenheit traurige Vorboten

G 3 der
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1651. der Unglucksfalle, die dem Staate bevorſtanden!

Due Abweſenheit eines Prinzen, der dieſe Feyer—
lichkeit hatte zieren ſollen, ward mehr bemerkt,
als der eitle Glanz der Hoflinge.

Ekendaſ. Conde ware vielleicht in Verhaft genommen
worden, wenn er die Stelle am Thronte eingenom
men hatte, die ihm ſeiner Geburt nach gebuhrte. Da
er abweſend war, erkannte der Konig durch eine
formliche Erklarung ſeine Unſchuld. Aber gerade zu
der Zeit, da man ihm am ſorgfaitigſten rechtfertig
te, machte er ſich am meiſten ſchuldig. Er ver
ſchwendete alle erſinnlichen Liebkoſungen, Bitten
und Verſprechungen, um ſeinen Schwager zu ver
fuhren, der beynahe unumſchrankter Herr der Nor

Memoiren mandie war. Vergebliche Muhe! der Herzog
d  von Longueville hutete ſich wohl, einer Par—
S. 249. they beyzutreten, die ſeine Gemahlin blos deshalb

mit ſo vieler Muhe zuſammengebracht hatte, um
frey, unabhangig und fern von ihm zu leben.

Ueberdies, wurde er nicht in dieſer Parthey
von vornehmern, thatigern und kuhnern Haup
tern ſeyn verdunkelt worden? Conde, der nicht
mehr nach Paris zuruckkommen durfte, wo kei
ne Sicherheit mehr fur ihn war, ſeitdem der nun
vollijahrig gewordene Konia, als Herr befehlen
und handeln konnte, begab ſich nach Chantilly.
Es fehlte nicht viel, daß er nicht in einen Hin
terhalt fiel, deu ihm der Hof zu Pontoiſe be
reitet hatte.

Seit den zween Monaten, daß Condé un
gewiß und unentſchloſſen wankte, und in angſt—
lichen Kampfen zwiſchen Tugend und Ehrgeiz,

Pflicht
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Pflicht und Rache, Furcht und Hofnung ſchweb—
te, hatte er noch nie ſo heftige Gemüthsbewe—
gungen empfunden, als beh ſeinem Aufenthalte
zu Chantilly. Soll er das Vaterland zerflei—
ſchen, das ihm immer ſo werth war, und ihm
ſo viele Merkmale der Berehrung gab? Soll er
er ſo vielen Triumphen, Siegen und Eroberun—
gen widerſprechen? Auch machte es ihm Kum—
mer, dieſes Haus, das ſein ganzes Vergnugen
ausmachte, und die Herzogin von Chatillon
iu verlaſſen, deren Bildniß ihm uberall folgte.

Und was konnte er auch im Grunde, in dem
Schrecken eines burgerlichen Krieges fur Bor—
theile hoffen, die fahig geweſen waren, ihn fur

ſp viele und ſo ſchmerzhafte Opfer ſchadlos zu hal
ten? Von der andern Seite aber ſoll
er ſich der Wullkuhr eines argliſtigen Feindes
uberlaſſen, der bereit iſt, ſeine Dienſte mit
einem neuen Verhafte zu bezahlen?

Jn dieſen verdrußlichen Umſtanden, wo alle
menſchliche Klugheit ſcheitern mußte, bot das
Gluck dem Prinzen einen Thron zur Zuflucht an.
Eine machtige Parthey berief ihn nach Neapel,
und foderte nichts von ihm, als viertauſend
Mann FJufanterie und tauſend Pferde, um ſich
in den Beſitz des Throns zu ſetzen. Aber es
ſeh nun, dan Condé dem Leichtſinn einer Na
tion nicht traute, die immer emport, und immer
gebandigt war; oder, daß er befürchtete, es
mochte dieſes ein neuer Fallſtrick ſeyn, den Ma
zarin ihm legte; oder, daß er es den Geſetzen
der Ehre zuwider hielt, einem Monarchen ein
Konigreich zu entreiſſen, der ihm ſeit ſo langer

G 4 Zeit
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1651. Zeit ſchon ſeinen Schutz anbot; genug! e

verwarf das Anerbieten der RNeapolitaner.

Des Herz. Jnzwiſchen verzweifelte er noch nicht. an der
de ladtoche- Hofnung, den burgerlichen Krieg noch vermeiden
foucault.Nachucht. öu konnen. Er wandte ſich an den Herzog von
v der Mins Orleans, und bat denſelben, die Konigin da—
zädrigkeit, hin zu vermogen, daß ſte die Ernennung der ueuen
S. as. Mimiſter nur noch vier und zwanzig Stunden auf—

ſchobe. Er verſtcherte, daß er nichts ſuchte, als
eine Ausſohnung, wobey er Sicherheit fur ſich
faude. Aber die Konigin, die einmal eingenom—
men war, hielt alle dieſe Anerbietungen fur Fall
ſtricke, um die Verbannung des Kardinals Ma
zarin zu verlangern. Sie gab lediglich dem un
ungedultigen Ehrgeiz des Chateauneuf, Molo
und Vieville Gehor, denen ſte auf der Stelle
die Staatsverw altuug ubertrug.

Ungedruck. Das VBetragen der Konigin brachte den Prin.
te Geſchichn zen von Condoe auf, ohue jedoch denſelben zum
te d. Prinz. Aufruhr zu bringen. Vergebens drangen die
v. Conde. Herzoge von Nemours und de la Rochefou

cault, die in ſeiner Einſamkeit bey ihm waren,
in ihn, ſtch nach Bourdeaur auf den Weg zu
machen, und verſtcherten, daß er, ehe er noch
Bourges erreichte, den Hof zu ſeinen Fußen
ſehen wurde. Wollte die Konigin heftigere Maaß-
regeln ergreifen, ſo wurde ganz Frankreich ſich
mit ihm verreinigen. Es wurde alsdann kein
burgerlicher Krieg ſehn, ſondern ein allgemeiner
Aufſtand, ein ganzlicher Abfall des Konigreichs,
welches zu ſeiner Fahne treten wurde.

Wah
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Wahrend dieſen Begebenheiten empfieng der 1651.

Prinz die angenehmſte Nachricht, die er, nachſt Memorren
der Ausſohnung mit dem Hofe nur irgend hoſfen v. Monglat
konnte. Die Konigin hatte dem Marſchall d'Au- Tb. 4. S.
mont befohlen, das Korps Truppen, welches dem ?is.
Prinzzen gehorte, in die Pfanne zu hauen. Dieſes
Korps war ſeine vornehmſte und faſt ſeine einzige
Zuverſicht. Tavanne rettete daſſelbe durch den
klugſten und kuhnſten Zuruckzug, und führte es von
den Granzen von Artois bis nach Stenai. Er
gieng im Angeſichte des Marſchalls uber die Memoiren
Miaas, ohne einen einzigen Mann zu verlteren. der Frauv.
Man glaubt, daß d' Aumont aus patriotiſchem Mottevilte.
Gefuhi, dureh Vernichtung eines Korps geubter T. 5.
Truppen, die dem Staate dereinſt rühmliche
Dienſte thun konnten, nicht habe das Zeichen
zum purgerliche Kriege geben wollen.

Unterdeſſen ward die Gefahr des Prinzen Schriſten
von Conde großer. Die Konigin ließ ſchon des Hauſes
Truppen ſich nach Chantilly ziehn, um denſel- Conde.
ben einzuſchließen. Endlich verließ der Prinz
dieſen Ort, nicht ohne vorher dem Herzoge von
Orleans einen neuen Friedensplan vorgeſchlagen

zu haben, deſſen Antwort er zu Augerville,
bey dem Praſtdenten Perraut abwarten wollte.

Die Abreiſe des Prinzen machte den tiefſten
Eindruck auf alle dieienigen, welche der Parthey
geiſt noch nicht vollig verderbt hatte. Man
ſieng an, zu bereuen, daß man die Sachen bis
zu ſo traurigen Ausbruchen hatte kommen laſſen.
Die Konigin ſelbſt, die den burgerlichen Krieg in
der Entfernung verachtet hatte, ſtellte ſich alles
vor, was der Ausgang ſchreckliches und unger

G65 wiſſes
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1681. wiſſes haben konnte, und fuhlte Reue und Ge

eunn hnlte dlnenee chlurn t
thige Stimme des Volks verbannt und verur—

theilt iſt, den ganzen Staat aufopfern? Welche
Vorwurfe wird ihr nicht dereinſt der Konig, iht
Sohn, ihr Jahrhundert, die Nachwelt ma—
chen?

Memoiren Sie offnete endlich die Augen am Rande des
des Kardi- Abgrunds, und willigte in das Veriangen des
J J Prunzen. Aber der Herzog von Orleans, dem
a84. ass. die Abfertigung der gunſtigen Antwort aufgetra

gen war, ließ ſich von der Rachſucht, dem Ei—
genſinn und dem Ehrgeize des Coadjurors leiten.
Anſtatt denſelben Augenblick einen Kourier an
den Prinzen abzuſchicken, der nur vier und zwanzig
Stunden auf die Antwort warten wollte, fertig
te er denſelben erſt des folgenden Tages ab.
Man behauptet ſogar, daß er ihm den heimlichen
Befehl gab, ſich nicht eher dem Schloſſe zu na
hern, als bis der Prinz abgereiſt ware. Der
Kourier that noch mehr. Anſtatt nach Auger
ville zu reiten, nahm er den Weg nach Anger
ville, und hutete ſich wohl, dem Prinzen von
Condé zu begegnen, welcher uberdrußig und
mude, ſo viele zuvorkommende Anerbietungen
verachtet und verworfen zu ſehen, auf den Flu—
geln der Rache, nach Bourges eilte.

Des hHerz. Der Entwutrf, den er zur Aushaltung eines
de laRoche
foueault burgerlichen Krieges gemacht hatte, war folgen—
Nachricht. der: Er wollte nach Bourdeaux gehen, wohin
v. d. Min er ſchon langſtens gerufen war. Von dart aus
veriährigk. wollte er alle Provinzen, pon den Pyrenaiſchen
GS. 139.

Gebur
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Gebürgen bis an die Loire, das heißt, die hHalf- 1651.
te des Konigreichs aufwiegeln.

Auf Guienne und Berri, wovon er Gou—
verneur war, glaubt er ſicher rechnen zu können.
Der Herzog de la Rochefoucault burgte ihm
fur Poitoun und Angoulesme; der Graf du
Doignon (Foucault) fur Aunis, Rochelle,
Brouage und die Jnſeln Rhé und Oleron;
der Herzog von Vichelieu fur Saintronge;
der alte Marſchall de la Force fur Gascogne;
der Graf d' Arpajon fur Rovergue; der Graf
von Biron fur den Perigord; der Markis
de Saint Geran fur das Gebiet von Bour
bon; der Markis de Levi fur Auvergne.

Er hatte Anhanger in der Gegend von Li—
moges und la Marche. Er rechnete auch auf
die Unterſtutzung des Herzogs von Bouullon,
des Vicomte de Turenne und des Grafen von
Miarſin, der Generals der Rataloniſchen
Armee. Spanien ſollte ihm eine Flotte, Trup—
pen, Magazine, Geſchutz und Geld geben; auch
einen machtigen Einfall auf der Granze der Pi
cardie und Champagne, machen; hauptſach
lich aber das Korps hey Stenai verſtarken,
uber welches Turenne das Kommando haben
ſollte.

Dieſe glanzende Hofnungen wurden durch Nachricht.
den Empfang beſtatigt, den man ihm zu Boure v. d. Min
ctes machte. Alle erſinnliche Beweiſe von Zurt- derzährigt.

Uichkeit und Verehrung empfieng er von den Ein-. a. D.
wohnern, unter denen er war erzogen worden.
Alle, die ihn begleiteten, vrophezeyten ihm, daß

das
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1651. das gauze Konigreich dem Beyſpiel der Haupt

ſtadt von Berri folgen wurde.
Memoiren Ungeachtet dieſer angenehmen Orakel empfieng

ze Condẽe mit der lebhafteſten Freude dem Parla—

C. 2. S. mentsrath de Croiſſi-Fouquet, welchen die
490. Konigin ihm nachſchickte, damit er ſeinen Ent

ſchluß verſchieben mochte. Anna von Oeſter
reich verlangte nicht von dem Prinzen, als daß
er in ſeinem Gouvernement Guitenne ruhig blei
ben mochte, bis die Stande des Reichs ſich ver
ſammelt hatten, um die Misbrauche der Staas—
verwaltung abzuſtellen. Nichts war vortheilhaf—
ter, als ditſer Vorſchlag, wodurch der Prinz Zeit
gewann, ſich zu erholen, Verſtarkung zu veran—
ſtalten, Hilfe zu erwarten, und zwiſchen Krieg
und Frieden zu wahlen, je nachdem es ſeiner
Sicherheit und ſeinem Ruhme am zuträglich-—
ſten ſeyn wurde.

Ebendaſ. Conde vberief ſeine Freunde zuſammen, und
erbffnete denſelben die Anerbietungen der Königin.

Dieſe Rathsverſammlung beſtand blos aus dem
Geſammel- Prinzen von Conti, den Herzogen von Ne
teNachriche mours und de la Rochefoucault, und dem
ten zur Ge- Praſidenten Viole. Dieſe waren aber vom
Fin e Schwindelgeiſt ergriffen, und riefen, daß mit
de, Tp. 2. Mazarin nicht anders unterhandelt werden konn

te, als mit gewafneter Hand, weil derſelbe alles
aus Furcht, und nichts aus Pflicht thun wurde.

Conde mochte ihnen noch ſo ſehr zu Gemuthe
fuhren, daß er nur zweymaluunderttauſend. Tha—
ler und nicht einen einzigen Soldaten hatte, um
ven Krieg anzufangen; daß der beendigte Feld—
zug die Konigin in den Stand ſetzte, die ganze

Macht
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Macht der Monarchie gegen ihn zu gebrauchen, 1651.
unterdeſſen ſeine bis auf viertauſend nach Stenai Memoiren
gefluchtete Soldaten geſchmolzene Macht zwey- des Kardi—
hundert Meilen weit von dirn Schauplatze des nalv. Rez.
Kriegs entfernt waren; ſo ſcheiterten doch Anſehen, Sb. 2. S.
Wahrheit und Beredſumkeit gegen Leidenſchaft “91.

und Verwegenheit.

Die Freumr des Prinzen trieben ſogar ihre
Hitze ſo ausſchweifend weit, daß ſte unter ſich
einen beſondern Traktat ſchloſſen, um den Prinzen,
wenn er langer zauderte, zu verlaſſen, und den
Krieg im Namen des Prinzen von Conti, ſeines
Bruders zu fuhren.

Conde gab noch nicht nach. Er glaubte, ſeit Geſchichte
einiger Zeit etwas mehr Maßigung bey der Her— der Herzog.
zogin von Longueville geſpurt zu haben. Er v. Longue—
beſuchte dieſelbe zu Montront, und eroffnete ihr Lille,V. ro.
die Lage der Sachen. Aber die Prinzeſſin, deren
Sprachrohr nur die andern geweſen waren, zieht
die Larve ab, und ſtimmt fur den Krieg. Jhre
Memung behielt die Oberhand; ein Weih uber—
ſtimmte den großten Feldherrn des Jahrhunderts.

So ſturzte ſich Condé, von Vortheilen
anderer angetrieben, in eine eben ſo ungerechte,

als gefahrliche Unternehmung. Er ſchamte ſich
ſelbſt davor. „Jhr bringt mich dazu,“ ſagt er Snuettn
zu ſeinem Bruder, und zu ſeiner Schweſter, Nemours,

den Degen zu ziehn; aber denkt daran, daß S. 278.
ich der letzte ſeyn werde, der ihn wieder ein—

„ſteckt.“ Sah er etwa ſchon voraus, daß er bald
wurde von Menſchen verlaſſen ſeyn, deren Schrit
te ſamnitlich von Leichtſinn, lappiſchen Weſen,
Unbeſtandigkeit und Ehrgeiz gelenkt wurden?

Seit
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Seit dem unglucklichen Augenblick, da Con

dée ſeinen wahren Ruhm umnd ſeine Unſchuld ver
ſchwinden ſah, bis zu dem Pyrenaiſchen Frieden,
der ihn ſich ſelber und dem Vaterlande wiedergab,
kannte derſelbe nichts, als bittere Sorgen. Er
war dahin gebracht, ſeinen eignen glücklichen Er—
folg zu beſeufzen, und ſich immer von den ſchreck
lichſten Gefahren umringt zu ſehen. Wenn er
unter der Laſt ſo vieler Gemuthsbewegungen
nicht erlag: So war es die Hofnung, dieſe Tu—
gend groſſer Seelen, die ihn in der Laufbahn des
Jrrthums und der Widerwartigkeiten aufrecht
erhielt.

Jndeſſen eilte er, in Begleitung des einzigen
Herzogs de la Rochefoucault, nach Bour
ideaur. Als er durch Jarnac kam, das durch die
Niederlage und die Ermordung Ludwig des
Erſten, ſeines Aeltervaters, beruhmt gewor
den, wollt' er das Schlachtfeld, und die Stelle
beſehn, wo ein unglucklicher Held das Leben
verlohren hatte, deſſen Feh tritten er, wider ſei
nen Willen, folgte. Auch bey Vertreuil hielt
er an, deſſen noch rauchende Trummer das Un
gluck verkundigten, das den Emporungen folgt.
Wollt' er etwa ſeine Seele an ſchreckliche und
traurige Schauſpiele gewohnen?

Aber der Empfang, den man ihm zu Bour
deaux machte, loſchte bald die traurigen Ein—
drucke aus, die in ſeiner Seele zuruckgeblieben
waren. Die Einwohner wußten gar nicht, wie
ſie die Freude ausdrucken ſollten, die ſie daruber
empfanden, endlich einmal den Prinzen zu be
ſitzen, von deſſen Ruf ſie bis zur Schwarmereh

ge-
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geruhrt waren. Es koſtete ihm nur einen bloßen
Befehl, den erſten Praſtdenten und die Rathe
aus der Stadt zu jagen, in die er das meiſte Mis—
trauen ſetzte.

Jnzwiſchen unterzog er ſich, mitten unter
den Luſtbarkriten, der hartnackigſten Arbeit, um
die druckende Laſt des ungleichſten Krieges aus—

zuhalten. Die Partheyen in Paris und in den
Provinzen zu unterhalten; in Spanien und Eng—
land Unterhandlungen zu pflegen; Manifeſte aus
gehn zu laſſen; einige furchtſam, und die andern
beherzt zu machen; einen anzuwerben, den an
dern zu verfuhren; der Eiferſucht, dem Mistrau—
en und der Verratherey vorzubeugen; Truppen
zu werben und abzurichten; Stadte zu befeſti—
gen das waren die Verrichtungen, die ihn, als
Oberhaupt der Partheyh und als Feldherrn, Tag
und Nacht beſchaftigten.

Aber Condeé hatte balb Gelegenheit, ein—
zuſehn, daß bey aller Ueberlegenheit an Talenten,
nichts ſchwerer iſt, als in Frankreich eine Par
they zu Stande zu bringen, geſchweige dann auf—

creecht zu erhalten, wenn nicht etwa die Religion,
dieſe machtigſte Triebfeder der Menſchen, welche
die heiligſten Bande trennt und zerreißt, die Ur—
ſach oder den Vorwand dazu abgiebt. So feſte
und tiefe Wurzeln hat die rechtmaßige Gewalt
geſchlagen; ſo viel Macht und Nachdruck hat die
je gluckliche Regierungsverfaſſung, die nicht ge
nung geruhmt werden kann, und die alle Theile
des Staats mit beſtandiger und regelmaßiger
Ordnung unveranderlich verbindet.

Jn

161.
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Jndeſſen zogen die Großen, welche ſich mit

dem Prinzen in ein Verſtandniß eingelaſſen hat
ten, wurklich nicht zuruck. Aber wie konnte
man, ohne Geld und ohne Macht, Leute feſt hal
ten, welche ſich bloß deshalb in Emporungen
einließen, um Geld oder Macht zu erwerben?
Der Beyſtand der mehreſten war leer und frucht
los. Condé mußte durch Anvertrauung der
wichtigſten Geſchafte, ſelbſt ſolcher, denen ſie
am wenigſten gewachſen waren, ihrem Hochmuth
ſchmeicheln. Den geringern Anhangern mußte
er alles im Ueberfluß geben, und alles verzeihen.
Den Zaum der Mannszucht kannten ſie gar
nicht. Der Name Oberhaupt war nur ein lee
rer Titel; ſein Anſehn war nur tauſchend; ſeint
Macht eingebildet; er war nur der Sklave derer,
die ihm dienten.

Der Prinz ſchmeichelte ſich, daß Guienne,
Perigord und Gaskogne, dieſe Soldatenpflanz
ſchulen, ihm leichtlich funf und zwanzigtauſend
Mann lieſern wurden. Er gab den Auftrag ei
nigen von den Edelleuten, die ſeinen Hof zu
Bourdeaux ſo zahlreich gemacht hatten. Er gab

ihnen Geld und empfahl ihnen auf das dringend
ſte, zu eilen. Aber ſeine eilfertige Thatigkeit
gab dem Geize derſelben den Vorwand an die
Hand, ihm ſchlecht zu dienen.

Dieſe Offiziere nahmen alles, was ſich lh
nen anbot, fur wenig Geld an, und verwende—
ten die ihnen anvertrauten Summen in ihren
MNutzen. Und ſo ſah ſich Condé genothigt, mit
zehn bis zwolftauſend Mann, die in der Eil zu
ſummengeraft, ohne Kraft, ohne Mannszucht,

ohne
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ohne Ruhmeifer waren, die Laſt des Krieges 1651.
gegen die alten geübten Truppen der Monar—
chie auszuhalten, diet er ſelbſt unüberwinduch
gemacht hatte.

Seine erſte Sorge war, ſich des Geldes
der koniglichen Einkunfte zu bemachtigen. Der Ebendaſ.
Prinz von Conti folgte ſeinem Beyſpiel in
Berri und in der Gegend von Bourbon. Ue—
berall vermmderte man die Auflagen, und
ſchmeichelte dem Volke mit ſchleuniger Linde—

Drung. Conde hatte Recht, denn es konnte
nicht leicht etwas anders, als die Liebe des
Volts, den Fall ſeiner Parthey aufhalten.

Er gieng mit etlichen tauſend Bauern ins
Feld, die mehrentheils nackt und unbewafnet
waren. Nichts deſtoweniger nahm er Sam—
tonge und das Gebiet von Augoulesme em.
Er wollte nach Rochelle gehn, die dortigen Fe—
ſtungswerke ausbeſſern, und den Platz zum
Sitze des Kriegs machen, mit eben den Vor—
theilen, welche die Proteſtanten ſo lange Zeit
furchtbar gemacht hatten. Aber der Graf von
Doignon, als Gouverneur des Orts, er—
klarte ſich, daß er nur ſo lange ſein Freund
bieiben wurde, als der Prinz die Hauptſtadt
ſeines Gouvernements nicht betrate.

Bald verdrangten neue Kummerniſſe das
Andenken der jetzt erwahnten. Der Prinz hat
te alles aufgeopfert, um den Beyſtand des
Herzogs von Bouillon und des Vikomte de Tu n h

u richtenrenne zu erkaufen. Jn einem Traktat mit dem veon Roche—
alteſten dieſer beyden Bruder trat er demſel- koucauit,

Geſch. d. Prinz. v. Condé. 3. Chl. H ben g. D.
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1651. ben Stenai mit ſeinem Gebiet und das Her

zogthum Albret ab, bis daß er ihm Sedan
wieder verſchafft, oder zu einer Schadloshal
tung verholfen hatte, welche der Wichtigkeit
dieſes Platzes, eines von den Schluſſeln des
Konigreichs, angemeſſen waärt.

Er ernannte denſelben fernuer zum Gouver
neur von Bellegarde mit anſehnlichen Summen
und eirer unumſchrankten Gewalt. Er behielt
dem Vikomte das Kommando uber die alten
Truppen zu Stenai vor, welches gewiß der
glanzendſte und dieſes großetn Mannes wurdig—
ſte Poſten der Parthey war. Endlich wollt
er mit dem Hofe nicht eher in Friedensunter-
handlungen treten, als bis derſelbed vorlaufig
den beyden Brudern und ihrer Nachkommen—
ſchaft den Rang und die Ehrenbezeugungen der
fremden Prinzen zugeſtanden hatte. Bouillon
war mit ſo großen Vortheilen zufrieden, und
hatte verſprochen, den Aufruhr anzufangen,
ſobald der Empfang des Prinzen in Bourdeau x
vor ſich gegangen ware. Dieſe Bedinguna war
nicht allein erfullt, ſondern ganze Provinzen
waren bereits dem Beyſpiel dieſer Stadt ge—
folgt.

Bouillon/, um den der Hof ſich bewarb,
gab keine Erklarung von ſich. Endlich eroffnete

wianoirien per dem Gourville, welcher in ihn drang,
un daß er ſeine Verſprechungen erfullen ſollte, daß

er nicht mehr im Stande ſey, drn Vikomte da
zu zu bringen. Einige behaupten, der Vikom
te habe dem Prinzen von Condé die Vorlitbe,
die er zu dem Herzog von Nemours trug.

nit
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niemals verzeihen konnen. Andere hingegen
verſichern, daß die Liebe der Tugend und der
Pflicht uber die Rechte der Freundſchaft geſiegt
habe. Man ſetzt noch hinzu, daß er an dem
Traktat ſeines Brübers nicht den grringſten
Antheil, ja nicht einmal Kenntniß davon ge
habt habr.

165t.

Jndeffen war Turenne der erſte gewefen, Memonen
der dem Prinzen in die Emſamkeit von Saint- des Kard

don RzJetz
Maur gefolget war. Er hatte dem Prinzen z6.2.
ſogar ſo ſtarke Hoffuung gemacht, ſeiner Par
they beyzutreten, daß dieſer ihm den Befehl
anvertraut hattte, Stenai aus den Handen des
Markis de la Mouſſaye in Empfang zu neh
men. Das. Betragen des Prinzen und des
Vikomte iſt noch heut ein hiſtoriſches Rathſel.
Der erſte hat immer für den aufrichtigſten und
wahtſten Mann ſeiner Zeit gegolten; und das
Wort des andern hat man immer fur heilig
und unverbrüchlich gehalten.

Der Herzog von Bouillsn, der ohne
Schande einen Freunb unicht verlaſſen konnte,
deſſen Kühnheit er gebilligt und aufgemuuntert

hatte, faßte den edelſten Entſchluß, den Ent
ſchlußß, dem troſtloſen Vaterlande die Ruhe
wieberzugeben. Der erſte gluckliche Erfolg
des Prinzen von Condeé hatte die Konigin
erſchreckt. Der Hetzog ergriff dieſen koſtbaten Nuchrichten

orzoqge
Augenblick, unb erhirit von derſelben alle bie dela Roche—
Vortheile, welche der Prinz in ver Unterhand— fourault.
lung welche unmittelbar auf ſeine Gefangen S. 16. fa.
ſchaft folgte, ficth ausbebungen hatte, und un.

ter andern das Gouvernement von Blape.

H 2 An
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1651. Anne von Oeſterreich verlangte nichts von

Cnemoirien dem Prinzen, als daß er mit ſetinen Erober
von Rhetz ungen inne halten und in Bourdraux blriben
Th. J. ſolite, ohne der Ruckkehr des Kardinals mMa-

zarin Vorſchub zu thun, oder hinderlich zu
ſeyn.

Chateauneuf, der am Staatsruder ſaß,
ſuchte ſeiner Seits insgeheim die Freundſchaft
des Prinzen. Er bot demſelben die großten
Vortheile, wenn er nur die Verbannung des
Kardinals immerwahrend machren wollte. Der
Herzvg von Otleans endlich verlangte von
demſelben eine Unterredung zu Richtlieu, um
zuſammen den Grund zu einem dauerhuften
Frieden von außen und von innen zu legen.

Nachrichtt H Von allen dieſen Anerbietungen war keine
von Roche—ſoucanit. dem Prinzen angenehmer,, als der Vorſchlag

des Hofes; aber die Perſon des Vermittlers
war ihm verhaßt geworden. Er antwortete
dem Herzoge von Bouillon ganz kaltſinnig:
Er mochte ſich nur erſt fur ihn erkluren, wie
er, Kraft eines feyerlichen Traktats, verſpro
chen hatte, und der Bikomte mochte ſich erſt
zu Stenai an die Spitze der Truppen ſtellen;
alsdann wollte er ſich mit der Konigin in Un
terhandlungen einlaſſen. Die Anerbietungen
des Chateauneuf, den er perſonlich haßte,
wurdigte er kaum des Anhorens. Dem Her
zog von Orleans aber gab er zu verſtehn,
daß die Abſicht des Hofes, bey Verlangung
einer ſolchen Unterredung nicht dahin ginge,
Frieden zu machen, ſondern ihn zu hindern,
den Krieg fortzufetzen. Bep dem erſten Ge

rucht
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rucht von einer Unterhandlung würden alle
Stuande des Staats, die im Begriff ſlanden,
ſich mit ihm zu vereinigen, kaltſtnnig werden;
Spanien wurde alle ihm zugedachte Hilfe zu—
rückhalten und kurz, man ſuchte nur, ihn
zu beſchleichen und ohne Rettung zu verderben.

Dieſe ſtolze Autworten vermehrten noch
die Unruhe und Unſchlüſſigkeit des Hofes, der
ſich damals zu Fontaiuebleau aufhielt. Matn
uberlegte, oh der Konig nach Stenai gegen
eine Armee ohne Grneral marſchiren, oder uber
bie Loire gehen ſollte, um einen General ohne
Armee anzugreifen, oder endlich, ob derſelbe
nach der Hauptſtadt zuruckkehren ſollte, um
ſie in Ordnunag,“ in Gehorſam zu erhalten.
Chateauneuf ftinimte fur die Reiſe nach Guten
ne. Sein Groll gab feiner Rede neuen Nach—
druck, und der Hof machte ſich nach Berri auf
den Weg. Es koſtete ihm nichts, als die S
Aufforderung, üm die Hauptſtadt einzunehmen,
deren Einwohner, zwren Monate vorher ſo
viel Eifer für dit Sache her Prinzen geitigt
hatten.
1* t  4A4

AUntetdeſſen vaß der junge Konig im Tri
uniph zun Bourges einzoqn wo er den großen
Thurſn ſchleiren lieh, flohen der Prinz von
Conil die Serogin von Longueville und
der Heriognn mn Nemours aus Berri, deſſen
Vertheidiguna nntſt anvertraut war. Erſt zu*J,

S 1*8*

flucht ſuchten.
Vourdeaur vteiten ſie inne, wo ſie eine Zu

5 3 Eun
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16—sgl. Ein ſo ausgezeichneter Erfolg belebte die

Hoffnungen der Konigin wieder. Sie theilte
u die Armee in zween Haufen. Den erſten ließ

ſie in Berri unter Fommando des Grafen von
J Nechrichten Palluau, um Montrond, eine der ſtarkeſten

d. H
de la RochtIu riogs Feſtungen des Konigreichs, einzuſchließen; der
foutauit, andte, welcher ſtarker war, und hauptſachlich
s. 144. aus den koniglichen Haustruppen beſtand, ſpiel—

ar
te den Krieg, unter der Anfuhrung des Gra—
ftn von Harcourt, big in des Herz der Pra—

n vinz Guienne. Der Konig ſchlug ſeinen Auf—
el enthalt zu Ppitiers auf, um in der Nahe uber

Odie perationen des Geldzugs ein wachſamesj Auge haben zu fkonnen.
I Memoiren Sobald der Konig in dieſer Stadt ange
J Iu c tommen war, ließ er dem Pariamente eine. hef-

von Joli tige Erklarung wider die Prinzen von Conde
u. a. m. und Conti, die Herzogin von Lonctueville,mu

a foucault zujertigen. Das. Parlament hatte
bdr Bfü srI ie eſehle de onlas gicht ahgewartet, um
jhm Beweiſe ſelürs Eifers zu geoen; ſondernI hatte bereits alle koönigliche Unkerthanen verur—

9 theilt und verbannt, welche uberführt wurden,
J ohne durch Auftraae des Hofes dazu bevoll—

15
jnachtigt zu ſeyn, Truppen geworben, uder ſich

4;! der koniglichen Einkunrte hemachtigt zu haben.
Ob nun gleich Conde nicht benar nt war, ſo

44 ronnte ſuan doch leichtlich merken, daß das
it

Parſament, das ihn bisher verichant hatte, kunfe
tig ohue Schonung gegen ihn pafahren wün

4in de.
Aber
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Aber alle dieſe Verfugungen konnten nichts 1631.
vortheilhaftes ausrichten, als nur in ſo fern ſie
durch Gewalt der Waſfſen unterſtützt wurden.
Der Graf von Harcourt war es eigentlich,
der dieſelben geltend machen mußte.

Das Schauſpiel des Krieges in Guienne n
war uberaus intereſſant. Von der einen Sette Nachrichtt
ein General voll Muth und Erfahrung, der
durch große Siege beruhmt war, und die ge
übteſten Truppen anfuhrte. Von der andern
Seite der erſte Prinz vom Geblut, ohne Geld,
ohne Geſchutz ohne Magazine, der einige in
der Eil zuſammengeraffte Militz kommandirte,
und von Officiren umgeben war, wovon der
geſchickteſte nicht einmal die erſten Anfangs—
gründe der Kriegskunſt perſtand. Freylich er—
litt Condé manche Widerwartigkeit, manchen
Verluſt. Jmmer. auf dem Punkt, geſchlagen,
gefangen oder getodtet zu werden, hatte er ſei—
ne Rettung lediglich Wundern der Tapferkeit, Tha
tigkeit und Gegenwart des Geiſtes, zu danken.

Jnzwiſchen hatte er ſich, durch ſeine Liſt,
ſeinen Ruf und ſeine Thatigkeit binnen vierzehn
Tagen, der Provinz Gutenne, Perigord, An—
goulesme, Saintonge und des ganzen Laufs
der Charente, das einzige Coignar ausgenom- Nachrickt
men, bemachtigt. Condeé wagte es nicht, d. üll—dieſen letzten Platz zu belagern, weil es ihm dele Roche—

an allen Werkreugen des Sieges gebrach. Der S ur
Graf von Jemac, den ſeine Geburt, ſeine
Tapferkeit und ſeine angenehme Talente be
ruhmt machten, kommandirte in dieſer Stadt.
Er handelte, nach dem Veyſpiel alles deſſen,

v 4 was
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1G51. was in Frankreich vornehm und angeſehen war,

nach Gelegenheit mit beyden Partheyen. Ge
blendet von den Verſprechungen des Prinzen
ſchrieb er demſelben, daß er ihm Coignac in die
Hande ſpielen wollte, wenn er ſich dem Orte
mit einigen Truppen nahern kunnte.

Der Prinz detaſchirte augenblicklich den
Herzog de la Rochefoucault mit zweytauſend
Mann FJnfauterie, dreyhundert Pferden und
zwo Kanonen; aber der Adel der Provinz hat
te ſich mit ſeinen beſten Habſeligkeiten in die Fe
ſtung geworfen, und war entſchloſſen, ſich bis
auf das außerſte zu wehren. Jonzac, der
dem Adel verdachtig war, ward von demſelben
ſo ſorgfaltig beobachtet, daß er genothigt ward,
die Belagerung auszuhalten.

Der Herzog de la Rochefoucault mach
te ſo große Fortſchritte in wenigen Tagen,
daß der Adel und die Einwohnery von Coignacr,
die eben nicht die kriegeriſcheſten wuüren, im
Begriff ſtanden, ſich zu ergeben. Condé,
der mit einer Verſtarkung von funfzehnhundert
Mann im Lager angekommen war, wollte ſchon
ſeines Sieges genießen, als ein unerwarteter
Zufall ihm denſelben aus den Handen riß.

Die Charente trat in der Nacht nach ſeiner
Ankunft aus ihren Ufern und riß die Brucken
weg, die uber dieſelbe geſchlaaen waren. Auf

Memoiren dieſe Nachricht eilt Harcourt herbey, der nur

—D—demſelben nieder oder gefangen, ohue daß der

Prinz,
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Prinz, der am andern Ufer zuſehn mußte, ei- 1651.
nen einzigen Mann retten konnte. Der Ver—
luſt belief ſich auf funfnundeit Mann.

Dieſer Unfall nothigte den Prinzen, die
Belageruna aufzuheben, der ſich einige Meilen
abwarts. bey Tonai-Charente, lagerte, von
wo er lange die ganze Macht des Grafen von
Harcourt aufhielt.

foucault, vor Rochelle. Jhm war der Po—
ſten des Grafen von Doignon ubertragen wor
den, aber er mußte demſelben erſt entriſſen wer- ungedruck—

den. Die Einwohner, die der Tyranney des dien
Grafen uberdrüßig waren, oöffnen ihm ihre Thoe von Coude.

re. Sogleich berennt er die drey Thurme, wel
che den Eingang des Hafens decken. Der Gou—
verneur hatte die Vertheidigung dieſer Thurme
Schwe zern anvertraut, in der Hoffnung bey

dieſen Auslandern eben ſo viel Tapferkeit und
nich mebr Treue anzutreffen, als bey den Na
nirnaltrüppen; aber er ward von denſelben ver
rathen.

Die beyben erſten Thurme kapitulirten bey Wemoiren

Mon.der erſten Aufforderung; der dritte hielt ſich drey Ja, eh 3.
Tage lana. Der Graf von Harcourt, wel S. 239.
chen der Markis d'Eſtiſfac herbeygerufen hat
te, machte den Belagerten bekannt, daß ſie
kein Quartier haben ſollten, wenn ſie nicht ih- Ebendaſ.
ren Kommandanten ermordeten. Den Augen- Nachrichtẽ

Minblick wird Baſſe, (ſo hieß der ungluckliche Offl- rdhrigk.

Hs cier S. 152.
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161. cier,) von den Schweizern umringt, die ihm

viele Striche mit Degen und Dolchen beybrin

gen.

Baſſe ſturzt, ſich todlich verwundet, von
dem Thurm herab in den Hafen, in der
Hoffnung metten unter den Fernden mehr
M nſchlichkiet an;utreffen. Aber vergehens um
armt er die Knuee des Grafen von Harcourt,
vergebens bittet er denſelben in den beweglich—
ſten Ausdrücken um ſein Leben der unnienſch
liche General laßt ihn vor ſeinen Augen vollends
niedermetzeln, ohne von einem ſo grauſamen
Schauſpiel, oder von den Bitten der Seinigen
gerührt zu werden. Zur Ehre der Nation muß
angemerkt werden, daß dies beynahe die einqi—
ae grauſame und ſchimpfliche Handlung iſt, wel
che in den aanzen Laufe deg purgerlichen Krie
ges, ihre Waffen befleckt hat.

Man ſtelle ſich den ESchmerz deß Prinzen
von Canda vor/ ais er den Verlul einer
Stadt erfuhr, die er immer als die feſteſte Bruſt
wehr ſeiner Parthey betrachtet batte. Er hat
te nicht das Herz gehabt, derſelben zu Hulfe
zukommen, um nicht dem Grafen von Doignon
emen Vorwand zu geben, mit dein Feinde in
Unterbondlung zu treten, und demſelben auch
ſeine übrige feſte Platze zu bergehen. Zu meh—
rerein unaluck ſchrieb man ſeine Unthatigkeit nicht
ſeiner Achtung fur den Grafen zu, ſondern dem
Mistrauen gegen ſeine eiane Truppen, die ſieh
freplich beſſer auf dag Plundern/ als auf das
Schlagen, yerſtanden.

Wah
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Wahrend dieſen Vorfallen bekam der Graf 1631.

von Harcourt erie Verſtarkung von ſechstau—
ſend Mann, welche der Markis de Caſtelnau
ihm von der Flandriſchen Granze zuführte. Er
giena gerade auf den Prinzen los, der ihm den Menbiren
Poſten bey Tonai-Charente uberließ, und mit den Wont-

glat. T. zuio vieler Ordnung und Kuhnheit uber den Fluß S. 2er.
zuruckgieng, daß der Graf nicht das Herz hat
te, ihn anzugreifen, ob er gleich zweymal ftar
ker war. Aber die unbandige Unwiſſenheit ſei
ner Leute ware dem Prinzen benynahe verderb-—
licher geweſen, als das Genie des Grafen von
Harcourt.

So bald Condeè die Charente zwiſchen ſich Nechrichtẽ

und dem Feinde ſah, befahl er einem General, l Rochr—orzogs
die Schiffbrucke zu verhrennen, deren er ſich be foucaut
dient hatte,  um ſeine Truppen bey der Scha S, i6r.
ferei uber den Fluß zu fuhren. Der Officier,
anſtatt einen ſo heilſamen Vefehl buchſtablich
zu vollſtrechen. begnugte ſich, die Schiffe los—
zumachen, und vom Strome weagtreiben zu laft
ſen. Die Flutut brachte diaſelben vald wieder.
zuruck vor die Augen des Grafen von Har—
colirt,der ſie anhalten ließ, die Brucke, binnen
zwo Stunden;, wiederherſtellte, und am fol—
genden Morgen, mit Tagesanhruch in die Quar
tiere des Weuazen pindrang.

Anſtatt den Prinjen anzugreifen, ohne11

demſelben.wankt Harcgube. hedenkt ſich, und macht erſtedju laſſen., ſich zu beſinnen,

lange Dispoſittonen. Wahrend dieſer Zeit
ſetzt ſich Condé zu Pferde, und nimmt ſeine Ebendal.
Garden und Freyillige mit ſich, mehr um eini—

ge



124 d (0) xßα
ge Ueberbleibſel ſeiner Niederlage wieder zu ſam
meln, als in der Hoffnung, ſeine Armee zu
retten. Er hatte dem Grafen kuhne, tiefgedach
te, entſcheidende eines großen Feldherrn wurdige
Abſichten zugetraut; da er ihn aber ungewiß und

unentſchloſſen ſieht, halt er denſelben durch
lebbafte Scharmutzel auf, unter deren Begun
ſtigung ſeine zerſtreute Armet ſich wieder ſam
melt, und der Schiffbrucke gegen uber, deren
Harcourt ſich ſo ſchlecht bedient hatte, eine
Verſchanzung aufwirft. Zwiſchen beyden Ar—
meen lag nur eine Wieſe, mit deren Hulfe der
Prinz, mit einer Hand voll Leute, die ganze
Macht des Grafen von Harcourt drey Wo
chen lang in Athem erhielt.

Jn dieſem Lager kam Marſtn zu dem
Prinzen. Dieſer General, der von ſeiner eigenen
Armee entwichen war, hatte funfzehnhuudert
Mann von verſelben mitgenommen, und dies
waren die einzigemregulirten Trüppen, welche
Condep, wahrend dein: ganzen xeriege jnGuienne
dem Feinde entgegenzuſtellen hattt.

Man weiß, daß Frankreich, durch dieſen
Abfall des LNarſin. ganz Catalvnien verlor,
dieſe reiche und große Provinz, welche es lan
ger, als zwoif Jahre beſeſſen':hatre. Auch
ward der Prinz von Conde durch eine Flotte
von acht Fregatten verſtarkt, welche Mann
ſchaft, Kriegsbedurfniſſe und Geld am Bord
hatten, und welche die Spanier ihm zuſchick.
ten.

J

Die
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Dieſe Hulfsmittel waren zu geringe, um 16z1.
lange vorzuhalten. Die Provinzen, anſtatt
ſich zu dem Prinzen zu ſchlagen, misbilligten
offentlich ſeine Emporung. Turenne, auf
deſſen Unterſtutzung der Prinz ſo zuverſichtlich
gerechnet hatte, war im Begriff, mit ihm zu
ſchlagen. Gaſton verließ ihn, und das Par—
lament von Paris hatte bereits die Erklarung
hes Konigs in ſeine Regiſter eingetragen, wo
rin er der beleidigten Majeſtat beſchuldigt war.
Ueberdies waren neue Armeen bereit, von al
len Seiten auf ihn einzudringen.

Unter dieſen Umſtanden zeigte Conde eine
Stele, die eben ſo groß war, als ſeine Ge—
fahr. Er warf die Augen auf den Herzog von
Nemours/ um denſelben das Kommando
uber die bey Stenai ſtehende Armee anzuver—
trauen. Wenn außerordentlicher Muth den
Mangel außerordentlicher Fahigkeiten erſetzen
konnte; ſo ware niemand wurdiger geweſen,
in die Stelle eines Turenne zu treten, als
dieſer junge Prinz.

Zu gleicher Zeit ſchickte der Prinz den Memoire
Herrn von Gourville nach Paris, um den di Seour.
Koadjuter in Verhaft zu nehmen, deſſen hin— von 5*
terliſtige Ranke ihm nicht weniger verderblich Dir? en
waren, als die ganze Macht des Konigs. Der S. 242.
geſchickte und erfindungsreiche Gourville nahm
die entſcheidenſten Maaßregeln. Gondi ent
gieng der Gefangenſchaft bloß durch einen von
den Zufallen, den menſchliche Klugheit unmog-
lich vorherſehen kann. Der Entwurf ward ent—

deckt,
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deckt, und der Pralat ward dadurch nur noch
unvrrſohnlicher.

Jndeſſen konnte es Conde, trotz alllen ſei
nen Auſtrengungen, nicht leicht verme.den,
unter der Laſt eines ſo ungleichen Krieges bald
zu erliegen. Ein Theil von Fraukreich half ſei
nen Fau beretten; der andere Theil ſah ihn
mit gleichgultigen Augen an. Die Zuruckkunft
des Kardinals Mazarin ware allein fabig ge—
weſen, die Gemüther umzuſtimmen, und eine
machtige Beranderung, oder wohl gar einen
Aufruhr, zu ſeinen Beſten zu bewurken.

Aber die Konigin ſchien dieſen Miniſter ver—
aeſſen zu haben. Der gluckliche Fbrtgang der
Staatsverwaltung in den Handen des Markis
de Chateauneuf war ihr auffallend, und es

tam ſo weit, daß ſie an Mazarin ſchrieb, er
mochte nach Rom gehen, um wegen der Krank.

heit des Pabſtes, die ſte zum Vorwand nahm,
uber die Vortheile don Frankrelch hen dem Con
clave zu wachen. Jn der That aber war ſie
feſt entſchloſſen, denſelben Zeitlebens dort zu
laſſen. Mazarin, der bey Leſung dieſes Brie
fes außer ſich war, hielt ſein ganzes Gluck fur
verloren, wenn er nicht zu gleicher Zeit die
Wiedertufung dieſes Befehls und die Erlaub—
niß, nach Frankreich zuruckzukommen erhalten
konnte.

Er wandte alles ann, was der feinſte
und geubteſte Verſtand erfinden, kann, um die
Konigin zu gunſtigern Geſinnungen zurrückzu—
bringen. Der Herzog von Mercocur, der

die
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die Nichte deſſelben geheyrathet hatte, um die
Srau von Nuvailles, welche ſtch von ihm
die glanzendſten Belohnungen verſprach, ſtellten
zu ſeinem Beſten ſeine lange und treue Dienſte
vor, die mit Berbannung bezahlt worden; aber
die Konigin ſchien unbeweglich.

Als die Herzogin eines Tages noch ſtarker
auf die Konigin eindrang, ſagte dieſe-,Ha!
„Mabame, Niemand wunſcht ſeine Zuruck—
„kunft mehr, als ich; aber der arme Manu hat
„kein Gluck. Die Angtelegenheiten gehn in
»Dden Handen dieſer Leute recht gut. Laſſen
„Sie uns wenigſtens warten, bis der Prinz
„vollig unterdruckt iſt.

Es iſt ausgemacht, daß wenn die Koniain

1ögi.

Memoire
derßrau von
Nemodurs,
G. 284

dieſem Entwurfe treu geblieben ware, der bur
gerliche Krieg wuaret grendigt und Condé ge—
zwuungen worden, ſich eutweder unter den Trum
mern ſeiner Faktion zu begraben, oder ſich uber
das Meer zu retten und ſein Vatterland als ein
Fluchtling zu verlaſſen.

Der Prinz war nur zu ſehr von der Gefahruberzeugt, die ihm drohke. Um dieſelbe abzu—

wenden, ſetzte er ſelbſt die Kunſtqriffe m Ue—
bung, wovon Mazarin ihm ſo oft Beyſoviele
gewieſen hatte. Von dem erſten Augendbiick
an, da er den Deaen gezogen, hatte er nicht
aufgehort Unttrhandlungen zu pnegen. Man
ſah den unermudeten Goutville faſt zu gleicher
Zeit zu Poitiers, zu Paris und zu Bruhl Da-
bep hutete ſith Condée wohl, demſelben ſeine
Vollmacht anpuvtrtraurn; Gourville ſchien

im—
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1651. immer nur von dem Prinzen von Conti, und

der Herzogin von Longueville bevollmach
tigt zu ſeyn.

Die Falſchheit des Kardinals Mazarin
hatte den Prinzen zu dieſer Vorſicht gezwun
gen, damit er immer das Recht behielte, dem
Gourville zu widerſprechen, wenn Mazarin
bey der Unterhandlung nicht verſchweigen wa—

Memoiren ke. Eben dieſes Gourville bediente ſich Con
von Mont- dé, um der Konigin zu verſtehn zu geben, daß
giat, Td.ß er ſich der Zuruckkunft des Kardinals nicht
G. 232. widerſetzen; ja wohl ſelbſt dazu beytragen woll

te, wenn er nur dabey Sicherheit für ſich und
einige Vortheile ethielte.

J.

Mehr brauchte Anne von Oeſterreich
nicht, um ſich zu entſchlieſſen, denn ſie war
uberzeugt, wenn Conde nicht mehr widerftand,
daß es ihr gar keine Muhe koſten würde, die
ubrigen Feinde des Kardinals zum Schweigen
zu bringen. Sie befahl dem Miniſter der aus
wartigen Angelegenheiten, Grafen. von Bri

Memoiren enne, dem Kardinal im Namen des Konigs
dee Grac einen ſehr dringenden Brief zu ſchreiben, daß
9.5. er wieder nach Frankreith kommen mochte.

Trauriges und unglückſeliges Denkmal der Un-
bedachſamkeit, des Leichtſinns und der Unbe
ſtandigkeit.

Obgleich die Konigin dieſe Entſchließung ge
heim hielt, ſo errieth ſie doch der Markis de
Chateauneuf. Er ſuhrte ihr mit ſo viel Nach
druck, als Wahrheit, zu Gemühte, daß ſie
durch einen ſo gewagten Schritt, die Unruhe

und
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vend den Haß des Volks und ſelbſt die Waffen
ber Rebellen rtechtfertigen wurde. Der Prinz,
der jetzt ſchon ſeinem Falle nahe ware, wurde
neue Krafte bekommen. Der Herzog von Or—
leans wurde ſich mit demſelben vertinigen. Das
Beyſpiel dieſes Prinzen wurde vielleicht alle
Stande des Staats hinreiſſen, und ſie wurde
ben Stant und die kontgliche Familte neuen
und weit ſchrecklichern Sturmen ausſetzen.

Er ſetzte hinzu: Er wollte die Neigung,
die ſte dem Kardinal Mazarin aufbewahrt hatte,
nicht beſtreiten; er beſchwore ſie aber, dieſelbe
nicht eher ausbrechen zu laſſen, als bo ſie den
Prinzen unterworfen hatte, und dem Kardinal
das Ruder eines ruhigen und unterwurftgen
Staats in dienande geben konnte. Jn dieſer,
eines guten jjßuraers wurdigen Rede, ſah die
Konigin nichts nls die Eiferſucht und den Haß
eines Nebenbuhlers.

Jnzwiſchenſaumten die Prophen yhungen des
Marki de Chateauneuf nicht, in die Erfir—
lung zu aehn. Kaum geht das Gerucht von
der Zurucktunft des Kardinals, als die faſt er—
ſtickten Faktionen wieder aufleben, drohen und
donnern. Der Herzog von Grleans, welcher
Muhe hatte, zu glauben, daß die Konigin ſich
unterſtehen ſollte, ſo vielt vor den Augen der
Welt gegebene Erklarungen zu brechen die Zu
rufungen des Volks, die Freudenfeuer, die
Dankſaqungen Lugen zu ſtrafen, welche vor der
Flucht des Kardinals vorhergegangen und der—
felben gefolgt waren, ſchickte den Marſchall d'

Geſch. d. v. Pr. Condo. 3. Thl, J Kiamps

1641.
Mathrichten
v. d. Miu—
derrährigt.
179

Memoiren
des Kerd.
von Rhetz,
2h2 G.4  fa.
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1651. Etamps noch Poitiers, um von dieſem ver—

derblichen Entwurfe Gewißheit zu erlangen.

Memoiren Auch das Parlament ließ durch Abgeord-
Zu Zeog nete. anfragen. Aber Anne von Oeſterreich
28 fa. weelche ſich in Freyheit und an der Spitze einer

Armee befand, gab zur Antwort: Der Kardi—
nal wolle blos ſich rechtfertigen. Er kame nach
Frankreich, mit Erlaubniß und auf Befehl des
Konigs, zuruck, und Se Majeſtat erwarteten
von dem Prinzen und dem Parlamente das
Beyſpiel der Unterwürfigketit und des Gehor—
ſams.

16532. Der Kardinal war ſchon; zu Sedan, mit
viertauſend Mann fremden Truppen, die er
auf ſeine Koſten angeworben hatte. Auf der
Granze fand er den Marſchall von Hocquin
court, der ihn mit dreytauſend Pferden em—
pfing. Zur Schande des franzoſiſchen Namens
ſah man den General und die ganze Armee gru—
ne Scherpen tragen, weiches die Farbe war,
in welche Mazarin ſeine Bedienten kleidete.
Zedes Haupt einer Parthey hatte zwar ſeine ei
gene Farbe: Condẽe die Jſabellfarbe; der Her
zog von Orleans die blaue Aber war denn
Mazarin Haupt einer Parthey? Dieſe Aus
zeichnuug ruhrte ihn nicht minder, ais die Freu
de, gleich einen Eroberer in Frankreich wieder
einzuziehn.

Auf ſeine Ankunft folgte eine Erklarung
des Konigs, welche eigentlich bloß ein Schutz-
und Lobrede auf den Miniſter war. Man lobte
beſonders an ihm, daß er auf eigne Koſten

eine
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eine Armee geworben hatte, an deren Spitze
er nun dem Konigreiche vollends den Frieden
verſchaffen wurde. Aulein eben dieſe Erklärung
war ſo gut eine Verurtheilung des Kardinals,
als die Dekrete des Parlaments. Waren es nicht
die Gelder der Nation, die er an ſich geriſſen,
womtt er dieſe Armee angeworben und beſol
det hatte?

Maʒarin ſetzte ſeine Reiſe mit dem feſten
Vorſatz fort, ſich wegen der von der Nation
erlittenen Beleidigungen zu rachen, zwar nicht
durch Blutvergieſſen auf den Henkersbuhnen,
ſondern durch Plunderung ihres Vermogens.
Seine Rache erſtreckte ſich bis auf die Konigin.
Er konnte ihr den Befehl niemals vergeben, den
ſie ihm zugefertigt hatte, ſich nach Rom zu br—
geben. Er legte ſich blos darauf, das Herz
des volljahrigen Konigs zu gewinnen, und ſeine
Wohlthaterin von der Staats verwaltung zu ent
fernen. Anne von Oeſterreich ſah mit phi
loſophiſchem Auge das Betragen des undauk—
baren Jtalieners; fuhr aber fort, deuſelben zu
behandeln, als wenn er der Schutzengel ihres
Sohnes und der Monarchie geweſen ware.

Aber die Nation fuhr fort, ihn als ihre
Geiſſel zu betrachten. Die ſchtenen Parlamenter
ſich emauder die Ehre ſtreitig zu machen, die bit
terſten Dekrete. aegen denſelben auszufertigen.
Man kennt die Verfugung des Pariſer Parla
ments, wodurch der Kardinal fur einen Ma
jeſtatsſchander erklart, und den Gemeinen bee
fohlen wird, ihn anzugretfen, wo man ihn fin
det; endlich auch demjenigen /de Summe von

J 2 funi.

1652.

Memoiren
der Frau v.
Nemoursn,
G. 287.

Memoiren
der Frau v
Nottevillt
Th. 5.
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funfzigtauſend Livern verſprochen wird, der den1652. gardinal todt oder lebendig zu liefern vermag.

Bey dem Anblick einer ſo allgemeinen Be-
wegung wird gewiß jederman den Kardinal Mae
zarin fur verloren und den Staat fur umge—
geſturzt halten. Aber es ſcheint, daß das Par—
iament nur den Miniſter zu ſchrecken, haupt
ſachlich aber den Sturm zu zerſtreuen ſuchte,
der ſchon von allen Setten loszubrechen drohte.
Feſt entſchloſſen, ſeine Pflicht gegen den Konig
mit demjenigen zu vereinbaren, was es der Na—

vo
Memoiren tion ſchuldig war, befahl es den Gemeinen, ge—

Th.x8.
n Talon, gen Mazarin zu Felde zu ziehn, verbot ihnen

aber, bey Lebensſtrafe, die zu ihrem Unterhalte
erforderliche Einkunfte des Konigs anzutaſten.
Es trug dem Herzoge von Orleans die Voll—
ſtreckung ſeiner Berfugungen auf, verurtheilte
aber diejenigen, als Majeſtatsverbrecher, welche
ohne Einwilligung des Konigs die Waffen er
greifen wuürden. Nur die Wurde eines ſo er
habenen Gerichtshofes und die Rechtſchaffenheit

ſeiner Abſichten können, nach dem Urtheile gleich
zeitiger Schriftſteller, ſo viele Widerſpruche zu
decken.

4 4

Aber was konnte man bey ſo kritiſchen Um
ſtanden, mitten unter ſo vielen auf das Ver
derben des Kardinals erpichten Faktivnen, von
dem Parlament erwarten? Wenn es an dem
Fallen des Miniſters nicht mit Hand aulegt,
ſo verliert es ſeinen Kredit bey dem Volke,
und ſetzt ſich den Beleidigungen und Laſterungen
der Rottgeiſter aus. Voll Ehrfurcht indeſſen für
die geheiligten und alten Grundſage des Gehor

ſams
44
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ſams und der Unterwerfung, welche immer den
Ruhm des Parlaments ausgemacht haben, hält
es pon der einen Seite, die hitzigſten zurück,
und brandmarkt die Aufruhrer durch ſeine De—
krete; uberzeugt von der andern Seite, daß,
wenn auch Mazarin wirklich mehr unglucklich,
als ſchuldig ſeyn ſollte, die Konigin denſelben
dennoch der Sicherheit, dem Gluck und der Ruhe
des Staats aufopfern muß, wird es nicht mu—
de, die nachdrucklichſten Vorſtellungen zu thun,
und die ubrigen Parlamenter zu ermuntern, eben
dieſen Weg einzuſchlagen, damit einſtimmige
Schritte von Seiten der Parlamenter, den ein
ſtimmigen Wunſch, und das allgemeine Geſchrey
der Nation, vor den Thron bringen.

Der Herzog von Otleans hatte immer ein
Vergnugen daran gefunden, die Verbannung
des Kardinals Mazarin als ſein Werk zu be—
trachten. Unwillig uber die triumphirende
Zuruckkunft deſſelben, brach er in Drohungen
und Verwunſchungen aus. Bald wollt' er ſich
mit den Prinzen vereinigen; bald die Parla—
menter in ſeine Parthev ziehen. Aber die lle—
berleqgenheit, das erhabene Genie, die ſtolze
und ſtarke Seele des Prinzen von Conde ſchreck—
ten ihn. Er glaubte in dieſer Verbindung fur ſich
nichts zu finden, als eine ſchimpfliche und knech
tiſche Abbangigkeit.

Die friedfertigen Abſichten des Parla—
ments; welche den Fall des Kardinals bloß
durch Bitten zu erzwingen gedachte, ſchienen
ihm keine Sicherheit gegen die Rache des Hofes
zu verſprechen. Seine Verlegenheit ſtieg mit

J 3 jebem
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1652. jedem Tage hoher, als der verwegne Gondi

Memoiten ihm vorſchlug, eine neue Parthey zu errichten,
des Kardin, welche aus der Hauptſtadt und den großen
ron Rhetz, Stadten in den Provinzen beſtande.
Zhn 3 So2 ſa.

Der Herzog von Orleans verwarf dieſen
gefahrlichen Vorſchlag. Er befurchtete, daß

die Verbindung der großen Stadte, welche ſo
vieler Unruhen und Widerwartigkeiten ſatt und
uberdrüßig und mit verderblichen Begriffen von
Unabhangigkeit und Ziegelloſigkeit angefullet
naren, die Grundverfaſſung des Staats, dieſe
gluckliche Frucht ſo vieler Jahrhunderte und
Arbeiten, umſturzen mochte. Seine Furcht
war nicht ohne Grund, wenn es wahr iſt, was
ein großer Mann ſagt, daß es damals Leu

Acgartt te in Frankreich gab, die die Verwegenheit
zb. s. und Thorheit ſo weit trieben, daß ſie der

Monarchie ein Ende machen und einen Frew
ſtaat errichten wollten.

Condeé unterdeſſen, der ſeinen hochſten
Wunſch erreicht hatte, bricht die mit dem Hofe
erufneten Unterhandlungen ab, und denkt nun
weiter an nichts, als ſich den Veyſtand des
Herzogs von Orleans und des Parlaments
zu verſchaffen. Seine Verſuche waren lange
unwirkſam und fruchtlos. Das Parlament
hauptſack lich ſchien weit davon enfernt, an den
Fehltritten eines Prinzen Antheil nehmen zu
wollen, gegen den es ganz neuerlich dmißbilli—
gende Dekrete gegeben hatte. Aber neur Vor
ralle aaben den Angelegenheiten ein aanz ande
res Anſehn, und munterten die Anhanger von
neuem auf, die der Prinz in Paris hatte.

Das

aa
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Das Parlament hatte zwey ſeiner Mit- 1682.

glirder gegen den Kardinal abgeſchickt. Dieſe
ſollten die Gemeinen zuſammennehmen, die
Brucken abwerfen, die Zufuhr abſchneiden Ebendaſ.
und den Marſch des Kardinals aufhalten. Ei—
ner derſelben fiel dem Marſchall von Hoc—
quincourt in die Hande; der andere rettett
ſich nur mit vieler Muhe. Man behauptet,
daß der Gefangene, Namens Bitaud, als
er eingeladen ward, zu dem Kardinal zu kom 8 den 66.
men, zur Antmort gab: der Miniſter ware Brief des
für einen Majeſtatoverbrecher erklart worden, Gui- Poa—
er konnte alſo denſelben nicht anders ſehen, Zcne. imt 1.

als auf den Armenſunderſtuhlchen, um ihn zum
Tode zu verurtheilen.

Unterdefſen war das Palament verſammelt,
als er. den Unfall der beyden Parlamentsglieder
erfuhr, den der Ruf noch vergroßerte. Es hieß,
der eine ware todt und der andere verwundet
und gefangen. Plotzlich mahlen ſich Mitleid,
Abſcheu und Unwille auf allen Geſithtern. Man
gibt die bitterſten Stimmen atgen Hocquin
court, dem Beſchutzer des Verbannten, ab.
Die Parthey des Prinzen ergreift dieſen Augen
blick der Unruhe und Gahrung, um einen Edel—
mann auftreten zu laffen, der dem Parlamente
ein Schreiben des Prinzen überreicht.

Condé bot, darin dem Parlamente ſeinen memoiten
Beyſtand gegen den gemeinſchaftlichen Feind an, des Aard.
und verlangte weiter nichts, als daß man die Zu Aueg,
Vollſtreckung der gegen ihn gegehenen Dekrete ſo 52.
lange aufſchieben mochte, bis daß diejenigen,
die man gegen den Kardinal ausgefertiget hat—

Ja te,
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1632. kt, zur völligen Wirkſamkeit gebracht waren.

Das Parlament, ohne ſich uber den angebote—
nen Beyſtand naher zu erklaren, glaubte, ſich
nicht entbrechen zu konnen, dem erſten Prinzen
von Geblut das erbetene zu bewilligen.

Mitten unter ſo vielen Widerſpruchen, Ver
ſuchen und Drohungen, kam Mazarin, nach
einer Reiſe von vierzehn Tagen am Hofe an.
Der König empfing ihn nicht wie einen Men—
ſchen, deſſen Gegenwart alle Theile des Konig
reichs in Brand ſetzen wurde, ſondern wie emen
Vater und Erretter. Er ging ihm mit ſeinem
Bruder, bis auf zwo Meilen von Poitiers,
entgegen, und ward in dieſer Stadt im Triumph
empfangen. Mazarin nahm wieder Beſtitz oon
der Staatsverwaltung, als wenn ſie ſein Erb—
theil ware.

Dieſe einem Auslander erwieſene ausſchwei
fende Ehrenbezeigungen waren die unglucklichſte
Ahnung fur die Nation, die; niemals mude ge
worden iſt, ihren Konigen und Prinzen zu gt
horchen, die aber immer die Herrſchaft der Aus—

lander mit finſtern und unwilligen Blicken be
trachtet hat. So hatte ſich aus den Wolken
des Eh ts d ]Jrgeizen, es aſes, der Unruhe, des
Mistrauens und der Habſucht, das furchter
lichſte Gewitter zuſammengezogen.

Aber mitten in dieſem Chaos, deſſen Dun
kelheiten das helleſte Licht verfinſtern, muſſen
wir das Betragen und die angewandten Hulfs—
mittel derjenigen nicht aus den Augen verlie
ren, welche das Schiff zu fuhren hatten, das

von



7d (0) οvon ſo vielen Sturmen bekamft ward, und 1652.
mitten durch ſo viele Klippen dahinfuhr.

Mazarin, als Jnhaber der zwar ge—
ſchwachten, aber doch immer furchtbaren, kö—
niglichen Gewalt, war Herr der feſten Platze,
der alten Truppen, und der beſten Generale.
Alle offentlichen Abqgaben, diejenigen ausgenom
men, die in Gutenne eingezogen waren floſſen
in die konigliche Schatoullet, oder vielmehr inJ

die ſeinige.

Conde hatte demſelben nichts entaegenzu
ſttzen, als entweder einige Miltz in irgend ei—
nem Winkel des Konigreichs; oder eine getheil
te Armee, wovon nur etwa die Halfte ihn fur
ihr Oberhaupt erkannte;: oder auch Fremde,
die, weit entfernt, ihm ſiegen zu helfen, nithts
anders ſuchten, zals das Land zu verwuſten.
Aber es iſt Zeit, daß wir zu dem Prinzen zu—
ruckkehren, den wir in den Lager bey der
Schafery zuruckgelaſſen haben.

Er hitlt, wie wir geſehen haben, ſeit Nachrichtẽ
d. Herzogsdrey Wochen, die Macht und das Gluck des de la Roche—

Grafen von Harcourt auf. Die Verſtarkun- areuit g
gen, die dieſer General taglich erhielt nothige 162.
ten den Prinzen von Condé, bis nach Ber—
nette, einen vortheilhaften Poſten zuruckzu—

hgenn, von' wo er die Bewegungen deſſelben be
obachtete uud vereitelte.

Bald darauf erfahrt er, daß der Hof zu
Bourdeaur, Agen und in allen. Stadten der
Provinz Guienne geheime Verſtandniſſe un—

Js terhalt,
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terhalt, und daß dieſe Provinz im Begtiff ſteht,
ihm zu verlaſſen, wenn er nicht eilt, den ihm
gedrohten Abfall frühzeitig perſönlich zu vorzu
kommien.

Condé, ohne einen Augenblick zu verſau
men, macht ſich gleich einen neuen Entwurf
zum Kriege. Er vertraut die Vertheidigung
des Gebiets von Angoulesme und von Sainton
ge dem Prinzen von Tarente und dem Grafen
von Doignon an. Etr laßt einen Theil ſeiner
Jnfanterie zu Talmont auf Barken einſchiffen,
welche ſie nach Bourdeaux bringen ſollen, und
nimmt ſelbſt den Weg nach dieſer Stadt mit ſei
ner ganzen Kavallerie, welche ſich auf zwanzig
Eskadronen belief. Mit den ſchnellſten Marſchen
kommt er nach zween Tagen, nach SaintAn—
dré, einem Dorfe vier Meilen von. Bourdeaux.
Die weite Strecke, die er zwiſchen ſich nnd dem
Grafen von Harcourr gelaſſen, und noch mehr
die Vorſicht, die er aebraucht hatte, zahlreiche
Partheyen zuruckzulaſſen, um die Bewegungen
des Feindes zu beobachten, und ihm davon Nach
richt zu geben, ſchienen ihm fur ſeine Sicherheit
die beſte Burgerſchaft zu leiſten.

Er glaubte, nichts zu wagen, wenn er den
erſchopften Menſchen und Pferden die nothige
Ruhe gönnte. Aber in der Zeit, da er in den
Armen der Sicherheit einſchlief, war er ſeinem
Untergange nahe. Seine Leute hatten ſich,
ſeinem Befehlen zum Trotz, hin und wieder
zerſtreut, um das platte Land zu plündern.
Harcourt jeigte ſith vor Saint André mit

ſeiner
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ſeiner ganzen Kavallerit, die weit zahlreicher 1652.
und geübter war.

Umſonſt bot das Gluck dem Grafen alle Jachrichten
Mittel an, zu ſiegen; ſeine Genie ſtutzte vor dem dredgee
Genie eines Condé, und wagte es nicht, ſich Pugguit. e.
derſelben zu bedienen. Anſtatt in das Duatier
des Prinzen einzudringen, wendet Harcourt
die koſtbare Zeit auf die Entwerfung unnutzer
Diſpoſitivnen. Er theilte ſeine Truppen in
zwey Korps, giebt das eine dem Ritter d' Au
bererre, um den Oberſten Balthaſar anzu
greifen, der in den nachſten Dorfern kantonir
te, und behalt das andere fur ſich, um ſelbſt
die Ehre zu haben, den Prinzen von Condé
zu ſchlagen.

Beym erſten Piſtolenſchuß hatte ſich der unacdruc-
Prinz, mit ſeinen Garden und etwa drey Es.  Mri.
radronen, einer Anhohe bemachtiget, von wel von Conde.
cher er mit ſo vielem Genie und Gluck ſeine
Anordnungen machte, daß er den Grafen auf—
hielt. Wahrend dieſer Zeit ſetzte fich ſeine Ka-
vallerie wieder; der Oberſt Balthaſar ſchlug
den Ritter d' Aubetetre zuruck, brach durch
ſeine gewor'ene Eskadronen durch, und ſtieß
zu dem Pr nzen. Die hereinbrechende Nacht
erlaubte bepyden Generalen nicht, handgemein
zu werden; der Graf gieng zuruck und Condeé
marſchirte nach Bergerac, welches er ſo wie
Libourne und andere Platze, welche Bourdte
auxr deckten, befeſtigte.

Kaum aber hatte er das Gebiet von An
goulesme und Saintonge vrrlaſſen, ſo hatte ſei—

ne



140 e7t (0) c
1652. ne Parthey lauter Unglück in dieſen Provinzen

Saintes, welches eine zahlreiche Beſatzung hat—
Ebendaſ. te, war in wenig Tagen weggenommen worden;

9 Taillebourg ward von demſelben Schickſal be
J droht.

Von den beyden Generalen, welchen der
Prinz von Condeé die Vertheidigung dieſer

J
Provinzen anvertraut hatte, war Carente,

44 bey Pons, von dem Markis de Montauſier
J geſchlagen worden. Dorgnon hielt ſich, als

ein feiger und unbeweglicher Zuſchauer des
Untergangs der Parthey, in Bruage einge—
ſperrt.

Jndeſſen war die Provinz Guienne von
allen Seiten geoffnet. Der Graf von Har—
court machte mit jedem Tage neue Fort—
ſchritte. Der Markis de Saint--Luc, an
der Spitze einer neuen Armer von zehn Jnfan
terie- und vier Kavalle rieregimentern, wollte
bis an die Mauern von Bourdeaur vordringen;
und endlich verſammelte auch der Marſchall von
Grammont zu Bayonne eine Armee, von wo
er die Provinz; Guienne mit Harcourt und
Saint-Luc zugleich angreifen ſollte.

Nur Waunder der Tapferkeit und Thatig
keit konnten den Fall der Parthey weiter hin—
ausſetzen. Entſchloſſen, bis auf das alleräußerſte
zu kampfen, zu ſtegen oder zu ſterben, mar

d.

Nachrichtẽ ſchirt Condé nach Staffort, wo der Prinz von
de S Conti mit etwa zweytauſend fuufhundert Mann
fontauit s. im Lager ſtand. Unterwegs erfahtt er von ei—
is ſg. nem Kourier, daß der Markis de SaintLuc

auf
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aufgebrochen iſt, um ſeinen Bruder zu uber- 1652—
fallen.

Entſchloſſen, ihn ſelbſt zu uberfalleu, lietz
Conde das Hauptkorps ſeiner Truppen unter
Marſin zuruck. Er ſelbſt eilt mit ſeinen Gar
den nnd, kommt mit einbrechender Nacht nach
Staffort. Er bricht den Augenblick wieder auf
und erſcheint, trotz der Dunkelheit und der wei—
ten und beſchwerlichen Wege, die der Winter
faſt unwegſam gemacht hatte, mit Anbruch
des Tages, mit ſeinem Vortrab mitten in den
Duartieren des Markis de Saint-Luc.

Saint-Luc mußte nichts vondem Marſch
des Prinzen. Er hatte ſeine Jnfanterie zu Mi—
tadour einquartirt, und ſeine Kavallerie in die
benachbarten Dorfer verlegt. Condé greift eme
ſtarke Feldwucht an, welche den Eingang zu
einer Brücke deckte, und hebt ſie auf, wird
aber von einigen Eskadronen aufgehalten, welche
beym erſten Geſchrey der Fluchtlinge, gegen die—
Brucke anruckten. Jn dieſelben einhauen; ſie
durchbrechen und über den Saufen werfen, war
das Werk weniger Minuten. Die Truphen,
welche mit der, bey Linem. Ueberfall unaus—
bleiblichen Unordnung und Verwirrung den Ue—
berwundenen zu Hulfe eilten, erfahren das nam—
liche Schicklal. Eine grohe Menge Officiere und
Soldaten fallt mit dem Gepack der ganzen
Armte, in die Bande des Ueberwinders.

Saint-Lue wat nach Miradour gefluch- Ebendaſ.a.
tet und ſammelte von dort aus die Trummern“. S.
ſtiner Niederlage. Miradoux nimmt nur die

Halftz
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16s2. Halfte der Anhohe ein, auf welcher es liegt:

das ubrige dient zur Terraſſe. Ein mittelmaſ
ſiger Graben und eine alte Mauer, an welcher
die mehrſten Hauſer angebaut und, machten
die ganze Befeſtigung dieſes Neſtes aus. Man

als über einen jahen Abhang, und einen lei
michten, kothigten von Hecken und hohlen We
gen durchſchnittenen Boden.

ĩ Fin Erwartung des Prinzen von Contt,der mit der Hauptarmee noch nicht angekom—
men war, und zwoer Kanonen, welche er von
Agen holen ließ, bemachtigte ſich der Prinz
verſchiedener kleiner Poſten. Zu aleicher Zeit
nahm er ſeine Zuflucht zu einer Liſt, die nur
einem beruhmten Feldherrn erlaubt iſt. Er
ſelbſt in Perſon ſchenkte namlich einigen Gefan—
genen die érepheit, in der Uiberztigung, daß
die Gewißheit ſeiner Gegenwart den Feind
mehr ſchrecken wurde, als die erlittene Nie
derlagt.Und in der That demeiſterte ſich die furcht

aller Gemuther, welche von dem bloßen Na—
men Condeé beſiegt wurden, ſobald man in
Miradoux erfuhr, daß der Prinz vor der
Stadt war.

Die Truppen des Markis de Saint Lue
etwarteten kaum die Nacht, um bis nach
Leytoure zu fluchten. Condé hatte dieſen
raſchen Ruckzug vorhergeſehn. Er hatte ſchon
jeine Feldwachen ſo nahe bey der Stadt aus—

geſetzt, daß Saint Luc ihm unmuglich ent
gehn konnte. Zn dem Augenblick, da der

Feiud
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Feind aus der Stadt zieht, falt er nach 1652.
Sieg ungeduldige Condé auf denſelben los,
bricht mit dem Degen in der Fauſt in die
Bataillonen Champugne und Lothringen ein,
trennt ſie und jagt ſie in die Graben von Mi
radour.

Die Beſiegten werfen das Gewehr weg,
und rufen: Quartier! Quartier! Sobald
fie aber merken, daß man ihnen zu Pferde
nicht beykommen kann, ergreifen ſie den einzi—
gen Weg zur Rettung, den ihnen das Gluck
darbietet, ſie warfen ſich in Miradourx,
mehr um ſich der Wuth des Uiberwinders zu
entziehn, als um den Platz zu vertheitigen.

Wahrend dieſer Zeit verfolgte Condé die d d
Kavallerie des Markis de Saint Luc bis VPrinten v.
bepnatze an- die Thore von Montauban. Es eeh. in

fehlte nicht viel, ſo hatte ihm dieſer Ritt alle
Vortheile des herrlichſten Sieges verſchafft.
Das Parlament von Toulouſe hatte eben da—
mals das Verbannungsurttheil gegen Mazarin
geſprochen. Ganz Languedoc hatte keinen an—
aelegnern Wunſch, als zu dem Fall des Mini
ſters bepzutragen. Condo ſchrieb an die Ein
wohner von Montauban, die faſt alle Pro
teſtanten waren, und erinnerte ſie an die
Dienſte, welche ſeine Vorfahren der Angele
genheit der Proteſtanten aeleiſtet hatten. Er
verſprach ihnen einen beſtandigen und dauer
haften Schutz, wenn ſie ſeine Parthey ergrei
fen wollten:

Allein
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9 1652. Allein wir muſſen zur Ehre der Proteſtan
ten geſtehen, daß der Konig, zu einer Zeit/
da die Vornehmſten der Nation von ihrer
Pflicht abgewichen waren, keine getreuere, ge

2

ug horſamere uund. eifrigere Unterthanen hatte, als
ſie. Sie antworteten einmuthig: „Sie er
„warteten keinen andern Schutz als vom
„Throne; weit entfernt, des Prinzen Par—
5„they zu ergreifen, wurden ſie ſich vielmehr
„dbis aufs außerſte wehren.“

I

Die Truppen des Markis de Saint Luc
waren ſo beſturzt, daß ſie nur die erſte Auf—
forderung erwarteten, um ſich zu ergeben. Sie
hatten Maugel an allem; an Watffen, Geld
und Kriegsbedürfniſſen die Großmuth der
Einwohner verſorgte ſie mit allem.

Nachrichte

4

d. Serioss Conde kam zuruck vor Miradaur, mit
dun dece dem feſten. Vorſatz, vor Montauban zu rucken

JIu 169. ſobald er ſich dieſer Stadt, oder vielmehr der
J Regimenter, beinochtigt hatte,rdie darin eingt

ſchloſſen waren.414 58 J

Bedy ſeiner Ankunft bot ihm der Mar—J

1 ſchall de Marins can, ihm die Stndt zu uber
geben: aber Condé verlangten, daß er/ und
mit ihm alle Truppen, ſich zu. Kriegsgefange-
nen ergeben, oder wenigſtens in ſechs Mona

J

ten nicht wider ihn dienen ſollten. Das brave
Regiment Champugne erklarte, daß es lieber
ſterben, als ſo ſchimpftiche Bedingungen ein

j N
gehen wollte; das Regiment Lothringen folg—

J te gleichfalls dieſem Beyſviel. Sie hatten we—
4.5 der Waffen, noch Kriegsbedürfniſſe, noch Le—
at bens
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bensmittel; eine ſtrenge Hausſuchung bey allen
Einwohnern verſchaffte ihnen bald alles, wo
ran es gefehlt hatte.

Unterdeſfen hatte Condé eine Batterie auf
werfen laſſen, mittelſt welcher er die Mauer
zum Wanken gebracht hatte. Er hatte aus
Mangel an Kugeln die Belagerung aufheben
müſſen, wenn nicht die Soldaten die Kugeln,
auf Koſten ihres Bluts, gegen eine Beloh—
nung an Gelde, aus dem Stadtgraben wieder
herbeygeholt hatten. Die Beſatzung that in
weniger, als vier und zwanzig Stunden zween
eben ſo nachdruckliche, als blutige Ausfalle;
aber ihre Tapferkelt hatte nicht ſo viel Antheil
an ihrer Rettung, als das Gluck.

Die Kanonen hatten ſchon eine Oeffnung
in der Mauer gemacht. Die Mauer ſturzt ein,
und reißt verſchiedene Hauſer nieder, deren Trum—
mer auf die Keller fallen und auch dieſe ein
drücken. Den Augenblick ſetzt die Garniſon die
Thuren und das Gebalke in Brand, und die
ganze Breſche ſtellt einen Abgrund voll Rauch
und Flammen vot. Condé kann nicht Sturm
laufen laſſen, ohue die eine Halfte der Armet
aufzuopfern und ·die andre unwillig zu machen.

Der Prinz, ohne wider das Schickſal zu
murren, verlegt ſeine kleine Batterie an einen
andern Ort und laßt ſte mit ſo gutem Erfolge
ſpielen, daß die niedergeſchoßne Mauer eine
Zreſche darſtellt. Er ordnete ſchvn den Sturm,
als man ihm die Nachricht brachte, daß der
Graf von Harcourt mit einer Armee von zehn

Geſch. d. Prinz. v. Condéẽ. ʒ. Thl. K tau

1654.

Ebendaſ.

Nachricht.
von Roche—
foucault, S
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tauſend Mann nur noch zwo (franzoſtſche) Mei
len vom Lager entfernt ware. Condé war nicht
halb ſo ſtark; er eilte alſo, die Garonne zwi—
ſchen ſich und einem ſo uberlegenen Feind zu
ſetzen.

Die Breite und Tiefe des Fluſſes, der
durch anhaltenden Regen angeſchwollen war,
ſchienen den Prinzen gegen Ueberfall und Necke—
rey ſicher zu ſtellen. Jndeſſen brauchte er doch
die großte Vorſicht. Er warf einen Theil ſeiner
Truppen in das an der Garonne gelegene Dorf
Auvillars. Stin Quartier nahm er zu Staffort/
und verlegt den Ueberreſt ſeiner von Ermudun
gen entkrafteten Armee in die benachbarten Dor—
fer. Seine Strtifpartheyen, die er dreymal ſtar—
ker machte, als gewohnlich, hatten Befkehl,
Tag und Nacht auf die Bewegungen des Fein
des, der jenſeit des Fluſſes ſtand, Acht zu
haben.

Aber weder das Andenken an den neulichen
Ueberfall, noch die heilſamſten Berehle, mach
ten den geringſten Eindruck auf Truppen, die
nichts verſtanden, als fliehn und plundern. Der
Graf von Harcourt ging uber die Garonne,
und drang mitten in die Quartiere des Prinzen,/
der die erſte Nachricht davon von den Flucht—
lingen erfahrt. Er ſetzt ſich augenblicklich zu
Pferde, verlaßt Staffort, und geht beynahe
allein dem Feinde entgegen. Kaum war er funf
hundert Schritt geritten, als er viele Eska—
dronen erblickte, die ſich zu trennen ſchienen,
um alle ſeine Quartiere zugleich anzugreifen.

So
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Sogleich ſchickt er ſeine Adjutanten, um 1652.

ſeiner Kaynllerie zu befehlen, daß ſie, unter
den Mauern von Staffort zu ſeiner Jnfanterie
ſtoßen ſoll. Er laßt ſechszig Musketare in dieſer
Stadt, ſchickt ſeine Kavallerie mit dem Gepacke
nach dem Hafen Saintemarie und marſchirt un
terdeſſen mit ſeiner Jnfanterie nach Bone, in Cbendaf.
der Abſicht uber die G

J aronne zu gehn, undſich nach Agen zuruckzuziehn.

Dieſer Ruckzug iſt einer der dreiſteſten, die
ſich denken laſſen. Die Truppeun, die ſich un—
tereinander kreuzten, hielten weder Zug, noch
Glieder. Die Verwirrung, die Unordnung, die
Eilfertigkeit, waren unbeſchreiblich. Zum groß
ten Ungluck waren zu Bone wenig Fahrzeuge
vorhanden, und das Uleberſetzen dauerte volle
zwolf Stunden. Es kam nur auf den Grafen
von Harcourt an, dem burgerlichen Kriege an
dieſem Tage ein Ende zu machen; das Gluck
wies ihm nicht etwa Soldaten, die er ſchlagen
mußte, ſondern Opfer, darunter er nur wah
len durfte.

Aber anſtatt den Prinzen zu verfolgen, ihn
am Ufer der Garonne anzugreifen, und ihn in den
Fluß zu iagen, oder zu zwingen, das Gewehr
zu ſtrecken, hielt ſich Harcourt damit auf,
ein Dorf, Numens le Pergan anzugreifen, in
welches Conde ſeine Garden poſtirt hatte. Die—
ſe thaten rinen unglaublichen Widerſtand. Sie
kapitulirten erſt am folgenden Tage, drev
hundert an der Zahl, nachdem ſie alle ihre
Munition verſchoſſen, und dem Feinde mehr

Leute getodtet hatten, als ſie ſelber ſtark
waren. Conde, der ſich zu allerletzt eingeichif

K 2 ket
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1652. fet hatte, ſahe vom jenſeitigen Ufer der Ga

ronne, wie das Kavallerieregiment von Mon—
teſpan die Truppen des Grafen von Harcourt
ſchlug und zurucktrieb.

Jnzwiſchen ſahen die Einwohner von Agen
mit dem empfindlichſten Verdruſſe, daß ihr
Gebiet der Schauplatz des Krieges warb. Von

Jedngt Furcht und Ungeduld hingeriſſen, wollten die
foncautt, a mehreſten die koniglichen Truppen herbeyrufen,
4. D. und ihnen ihr Gebiet ubergeben. Condé/

uberzeugt, daß dieſe Stadt, die zwote in der
Provinz Guienne, ihm entſchlupfen wird,
wenn er nicht Beſatzung hineinlegt, bringt die
Gerichtsſchoppen auf ſeine Seite, bemachtigt
ſich eines Thores, und laßt das Regiment
von Conti einrücken. Auf dieſe Nachricht
hort und ſieht man in. der Stadt nichts, als
Geſchrey, Drohungen, Laſterungen und Bar—
rikaden. Die Einwohner greifen zu den Waf

fen. Ukberall werden die Truppen des Prin
zen aufgehalten. Condéielbſt ſetzt ſich zu
Pferde und findet die nümluhen Pinderniſſe.

Unterdeſſen kam die Nacht heran; Har-
court konnte jeden Augenblick da ſeyn. Der
Prinz konnte nur zween Wege einſchlagen. Er
mußte die Stadt entweder verlaſſen; oder ſie
dem Schwert, dem Feuer und der Plunderung
Preis geben. Der erſte Weg war ſchimpflich:;
der zweyte verderblich und bewtinenswerth.

Unter dieſen Umſtanden ergriff Condé, der
bloß ſeine Ehre zu retten ſuchte, dieſcs Mittel:
Er bat den Herzog de la Bochefoucault,

allein

148
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allein an die erſte Barrikade zu gehn, und um
eine Unterredung mit, den vornehmſten Emwoh—

klern der Stadt anzuhalten. Dieſe ward ihm
bewilligt. Der Herzog verwies ihnen in ge—
maßigten Ausdrucken den Fehler, den ſie be—
gangen hatten. Sie und ihre Weiber, und
Kinder waren verloren, wenn der Prinz den
Empfindungen des Zorns und der Rache
Raum geben wollte. Es ware nur ein Mittel,
ihn zu entwafnen, namlich einige Burger abzu
ordnen, die ihn um Verzeihung baten. Con—
dé empfiena die Abgeordneten freundlich, und
ging, ſelb ſfiebente, auf das Rathhaus, wo er
die Einwohner verſammelt fand, denen er fol
gende Erklaruug that:

.„Er woare weit davon entfernt, ihre
„ZFFreyheit anzutaſten. Er hatte bloß die
„Waffen ergriffen, um die Freyheit der Na—
„tion gegen die Unterdruckung und Tyranney
„des Kardinals Mazarin zu verfechten.
„Bey Einquatierung des Regiments Conti
»n die Stadt hatte er keine andre Abſichten
»gehabt, als den Vurgern in ſoldatiſchen
„Verrichtungen eine Erleichterung zu verſchaf
„Ffen. WMeil ſie ſich aber durchaus in krie—
»gteriſchen Arbeiten hervorthun wollten, ſo
»wWonichte er. nichts mehr, als ihrem Eifer zu
„Hulfe. zu kommen Sie mochten nur ein
„Regiment errichten; er wollte die Offietere
„dazu ernennen.

Dieſe Rede ward mit Freuden aufgenom—

men, und ſtellte die Ruhe wieder her. Die
Barrikaden verſchwanden und der Eifer der

K 3 Cin
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1652. Einwohner ſchien neue Krafte bekommen zu

4

u— haben.
Aber Condée traute dieſem eiteln Anſchein

un 1J nicht. Er wagte es nicht, die Stadt zu ver
J

laſſen, aus Furcht, ſie mochte dem Grafen
von Harcourt die Thore offnen. Jnzwiſchenn überließ er ſich dem nagendſten Kummer, weil

u er falt ganz allein ſeine unterliegende Parthey
414 unterſtutzen mußte. Die Zukunft ſtellte ihm

38 eine noch traurigere Ausſicht vor. Das Volk

n
ward kleinmuthig. Er ſah mitten in Bour
deaurx zwo Faktionen entſtehn. Die erſte be
ſtand aus den reichſten Vurgern, und ſuchte
das Anſehn der Provinzialofficiere zu vergroſ

Nachrichtẽ ſern, und das Joch des Prinzen und des Pardeice laments abzuſchutteln; die andre, die unter
J foueault, a. dem Namenl' Ormke bekannt iſt, und zahlrei—
J

J

F

J

a. D.1 cher war, als die erſte, athmete nichts,1 als Gewaltthatigkeit und Aufruhr.
Weit entfernt, dieſe zu unterdrucken, nahr

ten und ermunterten der Prinz von Conti und
die Herzogin von Longueville, gleichſam um
die Wette, die Verwegenheit derſelben. Die
Uneinigkeit zwiſchen Bruder und Schweſter
war auf das hochſte geſtiegen.

—SS

i Die Fehltritte und die Unbedachtſamkeit
Memibiren der Herzogin von Longueville waren es

der FreuMottrorlle hauptſachlich, denen man die Schuld eines ſo

2h. ss verderblichen und anſtoßigen Zwiſtes beymeſ—
ſen muß. Dieſe Prinzeſſinn, welche darauf
ſtolz war, daß ſie alles, was Europa Groſ—
ſes hatte, zu ihren Fußen geſehen hatte, ver

ſuchte

“e

æ,

J
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ſuchte die Macht ihrer Reizungen an dem here 1652.
zoge von Nemours. Dies war nicht ſowohl
Begierde, einen Menſchen mehr an ihren Sie—
geswagen zu feſſeln, als das Vergnugen, der
Herzogin von Chatillon eine glanzende Ero
berung zu entreiſſen.

Nemours erwiederte die Liebkoſungen der
Frau von Longueville, und das war hin—
langlich, das Gemuth des Herzogs de la Ro
chefoucault mit Wuth und Verzweiflung zu
erfullen. Die Eiferſucht trieb ihn zu Ausſchwei—
fuugen an, die eines Mannes von Ehre und
vom Stande unwürdig ſind. Er ſchwatzte Ge—
heimniſſe aus, welche in einer tiefen Vergeſſen
heit hatten begraben bleiben ſollen. Der Prinz
von Conti uherließ ſich einer Empfindlichkeit,
die mehr einem Liebhaber, als einen Bruder,
geziemte. Er hatte ſich bloß ſeiner Schweſter
zu gefallen in den burgerlichen Krieg gemengt.
Sobald diele aufhorte, ihm lieb zu ſeyn, kam
ihm ſein Fehltritt abſcheulich vor.

Mazarin nahrte die Zwietracht durch Ran
ke, Geld und Verſprechungen. Anſtatt zu dem
guten Fortgang eines Bruders beyzutragen,
den ſie ſelbſt zum Verbrecher gemacht hatten,
beſchaftigten ſich beyde mit kleinen geheimen
Handeln. Die Vortheile des Prinzen von
Conde wurden vernachlaßigt und aufgeopfert,
und die Frucht ſo vieler Fehler war endlich
der Verfall und der Untergang der Parthey in
Guienne.

K 4 Condeé



s dem Schooße
ren ſeine Wuun
arlament, un

t

nne! wandelbar in ſeinen Grundſatzen, gab zwar De
4. b. krete aegen Mazarin; aber es ſchonte des konig

uu
lichen Anſehns. Jnzwiſchen hatte Gaſton ei

5
ne Armee angeworben, und die mußte verpflegt

Mennoiren werden. Er ſchlug dem Parlamente und den

414
ron Roctz, Provinzialofficieren vor, ſich der Einkunfte zu

1
Zhed; Tn. bemachtigen, die der Konig aus der Haupt

i. J
z. G. 7o. ſtadt zieht; jedoch dafur zu ſorgen, daß die

Renten des Rathhauſes und die Beſoldungen
J der hochſten Landeskollegien unangetaſtet hlie

i en.
Aberdieſe unverletzliche Zahlungen erforderten

eine jahrliche Summe von mehr als achtzehn
Millionen, welche auf den Ertrag der Salz—
einkunfte und der Steuern angewieſen war;

ut und die Abgaben der Hauptſtadt machten nicht

48 viel mihr als die Halfte dieſer Summe aus.7

Wie hatte der Herzog von Orleans zu gleicher

j,
Zeit die ungeheuem Koſten eines burgerlichen
Krieges, und die Zahlungen an Privatperſpnen
beſtreiten können? Die Einwohner, deren groß
ter Theil nur von den auf das Rathhaus ange-
wieſenen Renten lebte, furchteten noch mehr,
Hungers zu ſterben, als den Kardinal Maza
rin herrſchen zu ſehen.

152 E7d (0) ax11 J4 16522 Eondde erwartete ſein Heil au
i der Hauptſtadt ſelber. Bisher wa

D ſche vergeblich geweſen. Das P

41 Edlere Bewegungsgrunde leitoten das Par—
lament. Es gab zur Antwort: „Keine Gefahr

J „auf Erden, wenn ſie auch noch ſo dringend
1 ware, konnte Unterthanen die Befugniß ge
f „ben, Truppen anzuwerben und die offentli—

J »z chen Gelder in Beſchlag uchmen zu laſſen,

Nur
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„Nur dem Konige ſtande das Recht zu, Krieg
»Ju fuhren. Vom Throne floſſe Anſehn, Glanz
»und Ruhm auf das Parlament, welches weit
„entfernt ware, die geheiligte und rechtmaßi—
»ge Macht des Monarchen herabzuwurdigen,
nund nichts eifriger wunſchte, als das Ende

der Unruhen, um dieſe Macht in ihrem al—
„ten Glanze wieder herzuſtellen.

Nach dieſen Grundſatzen hatte man ſich dem
Kardinal Mazarin unterwerfen muſſen, weil
der Konig die Sache dieſes Auslanders zu ſet—
ner eignen machte. Der Herzog von Orleans
wollte lieber ſich mit dem einzigen Manne ver—
binden, welcher fahig war, das Gluck des Mi
niſters uber den Haufen zu werfen. Er unter—
zeichnete endlich einen Vereiniqungstraktat mit
den Grafen von Fiesque und Gaucourt, als
den Agenten des Prinzen, wovon folgendes die
Hauptartikel ſind:

„Ge. Konigliche Hohelt der Herzog von Or—
„leans und der Prinz von Condé wollen dem
„Konige dringend anliegen, den Kardinal Ma—
»zarin aus dem Lande, und ſeine Kreaturen
„naus dem Staatsrathe und vom Hofe zu ent—
»fernen, und dadurch die ſo oft gegebene Er—
„Nlarungen zu erfullen. Sollten die Kunſtagrif
„fe des Feindes der Nation die Oberhand be
„halten, ſv wollen der Herzog von Orleans,
„als Oheim des Konigs, und der Prinz von
„Condoé, als erſter Prinz vom Geblut, und
„denen, Kraft ihrer Geburt und ihres Eides
„ganz eigentlich obliegt, wahrend der Jugend
„bes Konigs, fur die Wohlfahrt Sr. Maje

K5 flat
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„ſtat und der Monarchie zu wachen, ihre
„NMacht zuſammen vereinigen, um den Kar—
„dinal, als den Urheber der Unruhen, weg
„zujagen; wollen auch nicht eher aufhoren,
„denſelben zu verfolgen, als bis ſte einen ſo heil
„ſamen Entſchluß ins Werk gerichtet haben.
„Wenn der Friede im Jnnern des Landes wie
„der hergeſtellt ſeyn wird, wollen ſie auch da
„ran arbeiten, denſelben von außen zu vbe—
„Mwuöurken.“

Ueberdies machten ſie ſich anheiſchig, die
Pripilegien aller Stande des Staats aufrecht
zu erhalten; den Adel, die Geiſtlichkeit und die
Burger wegen des Verluſtes ſchadlos zu halten,
der ihnen durch Ergreifung der Waffen zuwach
ſen konnte; eine allgemeine Verſammlung der
Stande des Reichs zu bewurken; die Misbrauche
der Staatsverwaltung abzuſchaffen und mit Aus
wartigen keine Verbindung einzugehn, als wenn
das Parlament dieſelbe für dem Dienſte des Va
terlandes nothwendig halten wurde. Sie ver
langten von der Nation keine andre Belohnung
ihres Eifers, als die Ehre, ſie von  den Plagen
zu befreyen, welche dieſelbe zu Grunde richteten,
und dem ganzen Europa den Frieden zu genießen
zu geben, der ſchon ſo lange daraus verbannt
ware.

Wahrend dieſen Verhandlungen kam der
Herzog von Nemours mit den alten Trup
pen von Stenai, die durch einige ſpaniſche Re
gimenter verſtarkt waren, in Frankreich an.
Der Herzog von Orleans ſuchte vor dem ver
ſammelten Parlamente den Marſch dieſer letz

tern
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tern zu rechtfertigen, indem er behauptete,
daß es Deutiche waren. Ueber dieſen Kunft
griff wunderte ſith niemand. Mazarin hatte
ſo oft in den aus dem Staatsrathe ergangenen
Verordnungen, Edikten und Erklarungen die

ñ

Wahrheit beleidigt, daß das Publikum ſchon
ewohnt war, betrogen zu werden. Aber das
parlament misbilligte doch eben ſo nachdruck
lich die Truppen des Nemours, als die
Truppen des Mazarin.

Der Herzog furchtete ſich nicht ſo ſehr vor Memoiren
den Dekreten
Waffen des M

des Kard.des Parlaments, als vor den von Rhetz,
arſchalls d' Aumont, dts Her 2b. z.

zogs von Elboeuf, des Markis de Vaube—
court, und d
an der Spitze e

es Lords Dictbi, welche, jeder
ines Truppenkorps, Befehl hat

ten, ihn zu necken und aufzuhalten. Er über—
wand indeſſen
durch die Gun alle dieſe Hinderniſſe, theils

ſt des Volks!, und theils durch
ſeine eigene Starke.

Dieſer un
hat einen Zug

ruhige und ſturmiſche Zeitlauf

aufzuweiſen der wonl werth
iſt, der Nachwelt aufbehalten zu werden. Der
Kanzler Seguier, der durch ſeine Gelehrſam—
keit, ſeine Einſichten und ſeine Hoflichkeit
ſo beruhmt dem Hofe, dem er die beſten
Dienſte geleiſtet hatte, bisher ſo ſehr ergeben,
und von Natur ſanft und gelaſſen war, uber—
ließ ſich dem Vergnugen der Rache gegen den
undankbaren m
de Chareaune

azarin, der ihn dem Markis
uf aufgeopfert hatte Er zwang

ſeinen Schwiegerſohn, den Herzog von Sul
ly, dem Herzog von Nemours den Durch—

marſch



i x652. marſch uber die Brucke beh Mantes zu geſtat,
I

ten. Anſtatt aber dieſen Vortheil zu benutzen,5, um ſchleunig an die Ufer der Loire vorzurücken,
J und den Hof zwiſthen ſich und den Prinzen

von Conde einzuſchlieſſen, begab ſich dieſer
junge Prinz faſt ganz allein nach Paris, um

der Herzogin von Chatillon ſeinen Kom—

156 g7d (60) cο

J
mandoſtab zu weiſen. Er reiſte endlich wieder

4 J
ab, und ſtieß zu dem Herzog vou Beaufort.

1 Aber auch dies diente nur dazu, dem ganzen
J Frankreich die ſchrecklichen Folgen der Unbe

i
ſonnenheit, der Berwegenheit und des Schwin
delgeiſtes zu zeigen, indem er ſich mit dem Her

J zog von Beaufort uberwarf, der ſein Kollege
und ſein Schwager war.

Unterdeſſen vermehrt ſich das Elend, greift
um ſich und verbreitet ſich faſt uber alle Pro
vinzen. ·Schon ließ der Herzog von RohanJa. Chabor, Gouverneur von Anjou, die Fahne

Iij des Aufruhrs wehen. Der Ehrdheitz hatte an

ſ.

dieſem dreiſten Schritte nicht ſo viel Antheil,
als die Erkenntlichkeit. Condé hatte die

J Heyrath geſtiftet, die ihn mit der vornehmen
z Erbin eines großen Nameus verband, und hat

te ihm nachher großmuthiger Weiſe die SumJe me von hunderttauſend Thalern, als den Preis
9 in des Gouvernements von Anjou, erlaſſen, wel—

in ches der. Herzog von dem Marſchall de Breze

zu gekauft hatte.
1

J

Der Hof war noch zu Poitiers, als er
dieſe Nachricht erfuhr, welche um ſo unerwar

teter war, als der Herzog von Rohan fur
einen der weiſeſten Manner der Nation gehal

ten
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ten ward. Es kam nun gzur Frage, ob der
Konig auf demſelben losgehn ſollte, um ihm
fur ſene Verwegenheit zu zuchtigen, oder ob
er erſt den Prinzen von Condé in Guienne vol—
lends bezwingen ſollte? Chateauneuf, wel—
cher feſt uberzeugt war, daß der Fall des Prinzen
den Fall aller Parthey nach ſich ziehen wurde,
ſtimmt fur den Marſch nach Bourdeaux. Der
ganze Staatsrath, dem ſeine Grunde einleuch—
teten, tritt ſeiner Meynung bey; aber Mazarin
andert ſeiuen Entſchluß.

Anſtatt, des Weges nach Angoulesme,
ninmmt der Hof den. Weg nach Angers, ohne
den gebieteriſchen Alten einer Nachricht davon
zu würdigen.. Chateauneuf ſahe nun wohl
em, daß er nichts, als Beleidigungen und
Demuthigungen zu gewarten hatte, wenn er
langer unter ſeinem Nebenbuhler und Feinde
diente. Er forderte und erhtelt die Erlaubniß,
ſich nach Tours in Ruhe zu ſetzen, wo der
Giam dieſen kuhnen heftigen und ehrgeizigen
Manmdeſſen Leben mehr glanzend, als glucklich
geweſen war, bald ins Grab warf.

Die Belagerung von Angers zog die unru
higen Blicke der Ration auf ſich. Die Groſ—
ſen wollten den Erfolg abwarten; einige, um
ſich für den Prinzen zu erklaren; andere, um,
ſich vor dem. Gluccke des Kardmals Mazarin
zu beugen. Aber es ſey nun, daß Rohan
nicht ſtart genug war, um lange Widerſtand
zu thun, oder daß er auf die zwiydeutige Treur
eines beſturtzten und uneinigen Volks, nicht
ſtin Gluck und ſeinem Kopf wageh mwollte;

ut
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genug! ſeine Vertheidigung entſprach den Hoff—
nungen nicht, die man ſich von ihm gemacht
hatte. Er ubergab den Platz den Marſchallen
de la Meilleraie und Hocquincourt; und
le Pont de Cé folgte den namlichen Bey
ſpiel.

Die ſiegreiche Armee marſchirte an der Loi
re wieder hinauf nach Touraine und Anjous,
und richtete auf ihrem Marſche die abſcheulich
ſten Verwuſtungen an. Mazarin wollte den
Schauplatz des Krieges vor den Thoren der
Hauptſtadt aufſchlagen, um die Einwohner zu
zwingen, daß ſie den Herzog von Orleans aus
der Stadt jagen ſollten, oder ſie alle Plaaen
des innerlichen Kieges empfinden zu laſſen. Al
les ſchien dieſem Marſch einen glücklichen Er—

folg zu verſprechen. Er war Herr von dem
ganzen Laufe der Loire, Orleans allein ausge
nomnten.

Dieſe Stadt, die in der franzoſiſchen Ge
ſchichte eine ſo glanzende Rolle ſpielt, war be
ſturzt und unwillig uber den Schaden, den die
koniglichen Truppen in den benachbarten Pro
vinzen angerichtet hatten, und entſchloß ſich zu
dem kuhnſten Schritte. Da ſie aber ſowohl von
der Armee der Prinzen, die aus dem Gatinois
kam, als von der Armee des Konigs bedroht
ward, die uber Sologne anruckte, ſo ſchloß ſie
vor der einen und vor der andern ihre Thore
zu, um ſich nicht den Rauberehen der Soldaten
bloßzuſtellen, die lediglich von Plundern lebten.

Dieſer Entſchluß hielt die weitern Fortſchritte
ſowohl des Konigs als der Prinzen auf. Die An

hanger
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hanger des Prinzen drangen in den Herzog von
Orleans, ſich in die Hauptſtadt ſeiner Herrſchaft
zu begeben, wo er geliebt ward. Aber dieſer ſchwa
che Prinz konnte ſich nicht entſchließen, ſeinen
Pallaſt zu verlaſſen, wo er jeden Tag einen an
dern Entwurf machte. Er ſchamte ſich nicht,
die Muhe dieſes Kreuzzuges ſeiner Tochter,
Mademoiſelle de Montpenſier zuzumuthen.

Dieſe Prinzeſſin, die damals funf und zwan
zig Jahr alt war, brannte fur Begierde, den
Thron mit dem Konige, ihren leiblichen Vetter,
zu theilen, der nicht alter war, als vierzehn.
Ueberzeugt, daß ſie die Einwilligung der Koni
gin und des Kardinals Mazarin nicht anders
erzwingen wird, als wenn ſie ſich furchtbar
macht, ſetzt ſie ſich mit einigen Damen und funf
bis ſechs Officieren zu Pferde. Sie erſcheint
vor dem einen Thore der Stadt, unterdeſſen daß
die Herren Mole und de la Vieuville ſich vor
dem andern, im Ramen dis Konigs, melden,
der ihnen in einiger Entfernung folgt.

Eine abſchlagliche Antwort ſchlug den Muth
der Prinzeſſinn nicht nieder. Sie reitet aus—
wendig, langs den Wallen, faſt um die ganze
Stadt herum, erreicht den Fluß, wirtt ſitch in
ein kleines Fahrzeug, fahrt bis an bas abge
brannte Thor, und brinat durch vieles Geld und
Verſprechungen einige Schiffer dahin, das Thor
aufzuſprengen. Sie ſteigt, mittelſt einer Lei
ter hinein, und zieht in Triumph auf das Rath
haus, wo der verſammelte Magiſtrat ſich uber
die Maaßregeln berathſchlagt, ſich bey der Neu
tralität zu erhalten.

Das

16532.

Ebendaſ.
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In 1652. Das Geſchrey des Volks nothigte den Ma—
II giſtrat, ſich der Prinzeſſin zu unterwerfen. Wah
e rend dieſer Zeit trugen der Siegelbewahrer und

J
ſein Kollege nichts, als Schimpf und Belewi

4

gungen davon. Der Kdnig ſahe ſich genoöthigt,
vor den Wallen einer Stadt voruber zu ziehen;

4. die eine junge Prinzeſſin, ohne andern Bep—
ſtand, als ihren Muth zu haben, ihm vor dem

4 Munde weggenommen hatte.
Mazarin erſetzte dieſen Unfall dadurch wie

r

der, daß er dem Vikomte de Turenne das Kom
mando uber die Armee gab. Sie belief ſich auf

5
zwölftauſend Mann, und die Armee des Prin
zen auf funfzehntauiend. Aber dies waren von
beyden Seiten die kuhnſten und geubteſten Trup
pen von ganz Europa, welche fahig waren, in
einem einzigen Feldzuge ganze Provinzen zu er
ohern.

4 Beaufort unternahm es, ſich ſeine Ueber—
legenheit zu Nutze zu niachenn, um Gergeau weg—
zunehmen. Es lagen liür zwehhundert

J

St

r

in dieſem Platz, der bloß wegen ſeiner r icke
J 4 uber die Lore in Betrachtung kommt. Der

durch ſeine kriegeriſche Talente ſo beruhmte Ge
Remſei nerallieutenant Sirot ruckt mit vier Bataillo

J Lrcſcht nen vor, bemawhtigt ſich der dieſſeits des Fluſ
J de Turenne ſes liegenden Vorſtadt und d

vif
3

er etnen al teder Brucke, auf welcher er eine Batterie errich—

tet. Turenne, der zufalligerweiſe in Gergeau
gegenwartig war, zeichnete ſein erſtes Kom—
mando durch Wunder der Tapferkeit aus. Er
vertheidigte, ſelb ſechszehnte, den außern Theil
der Brücke lauger als drey Stunden, und hatte

nicht
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nicht ſobald Berſtarkung bekommen, als er den
Feind verjagte, und ihm ſeie Kanonen weg—
nahm.

Sirot, der brave Sirot, der gegen drey
Konige gefochten, Frankreich mit dem Ruf ſet—
ner Fahigkeit und Herzhaftigkeit erſullt, und
ſich blos wegen der Gleichgultigkeit und Un—
dankbarkeit des Kardinals Mazarin, der ihn
ohne Verſorgung, ohne Ehrenſtellen und ohne
Belohnung ſchmachten ließ, zu der Parthey ver
Aufruhror geſchlagen hatte, empfing an dieſem
unglucklichen Tage eine Wunde, welche nicht
ſo viel zu ſeinem Tode beytrug, als der Kum—
mer, daß er ſeine Lorbeern befleckt, und die
Waffen wider den Konig ergriffen hatte.

Dieſer Unglücksfall vermehrte den Haß und
die Zwietracht zwiſchen beyden Befehishabern,
welche, außer einem verwegenen und übereilten
Muth, nichts empfehlendes hatten. Nemours
machte ſich alle Tage durch die beißendſten
Spottereyen, auf Koſten ſeines Kollegen, lu—
ſtig. Eine geſtrafte Luge, eine, in Gegenwart
der Prinzeſſtn, in einem gehaltenen Kriegsrathe
gegebene Ohrfeige, bringt ſie plotzlich in die
Waffen. Sie bringen ſich verſchledene Streiche
bey, und man hatte alle Muhe, ihnen den De—
gen aus den Handen zu reiſſen, von welchem
ſie einen beſſern Gebrauch hatten machen ſollen.

Die Armee, die der Fuhrung zweener Be
fehlshaber ohne Erfahrung, ohne kriegeriſches

Genie, und die weder andre,noch ſich ſelbſt
zu regieren wußten, uberlaſſen, und von den

Geſch. d. Pr.v. Conde. ʒ. Thl. CLiſien

1652.

M mboiren
b. Mavem.
de Mont-—
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c6z2. Liſten und Nachſtellungen eines Turenne und
Mazarin umgeben war, mußte nothwendig zu
Grunde gehn. Gaſton, der ſich in ſeinem

L Puallaſte verſperrt hielt, anſtatt die Armee durch
ſeine Gegenwart zu retten, ſchickte blos Befehle
an dieſelbe, die Gondi ihm eingegeben hatte,
und die immer nachtheilig waren. Er konnte
durchaus nicht zugeben, daß die Truppen ſich
von Paris entfernten. Nemours wollte uber
die Lotre gehn, Montrond retten, und zum

ri g Beſten des beynahe unterliegenden Prinzen von
Condé eine machtige Diverſton machen. Die
beyden Korps ſtanden im Begriff, ſich zu tren
nen, und eins nach dem andern dem Turenne
einzeln in die Hande zu fallen.

d.
Nachrichtk Jn dieſen kritiſchen Umſtanden ſchrieb der
von ahn Markis de Chavigni, der jetzt des Prinzen
foucault Miniſter war, nachdem er autgehort hatte, desS. iai fs. Koönigs Miniſter zu ſeyn, an den Prinzen: „Er

„Kkonnte ihm nicht langer für den Herzog von
„Orleans ſtehn, der ſich immer von den Knif—
„Ffen des Koadjutors tauſchen ließe. Dieſer
„Pralat hatte zur ſchuldigen Dankbarkeit fur
„den Kardinalshut, den er endlich der Koni—
»gin abgerungen, mit dieſer Furſtin neue Maaß-
»regeln genommen, ihn zu ſturzen. Die Wohl—
„„fahrt der Parthey hinge von ſeiner Gegen—
„wart zu Paris, oder bey der Armee, ab.
„Er allein konnte dieſelbe von der Wuth ihrer
„kignen Befehlshaber retten. An den Thoren
„der Hauptſtadt, im Herzen des Konigreichs
„mußte er ſiegen, und nicht an den außerſten
„„Granzen. Kurz er wurde die Provinz Guien
»ne nicht retten und ſeine Angelegenheiten nicht

her
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7 60) o 163herſtellen konnen, wenn er nicht den Ho
»durch ſeine Gegenwart und durch errungene
„NVeortheile in Schrecken ſetzte.“

Dieſer Rath war leichter zu geben, als aus—
zufuhren. Wie ſollte er, ohne erkannt, gefan—
gen oder getodtet zu werden, die ungeheure
Strecke durchreiſen, die zwiſchen der Garonne
uud Seine liegt, und von feindlichen Truppen
und Feſtungen bedeckt war? Soll Condé Guien
ne verlaſſen, zu einer Zeit, da er von dem Krtegs
gluck des Grafen Harcourt, von der Beſtur
zung des Volks, von den Zwiſtigkeiten ſei—
nes Bruders und ſeiner Schweſter, alles fur ei.
ne Provinz zu furchten hat, deren Vertheidigung
ihm ohnedieß ſchon ſo ſchwer fiel?

Unterdeſſen war keine Zeit zu verſaumen.
Jeder Tag, jeder Augenblick, konnte ſich durch
die Niederlage des Beaufort und von Nem
ours, und durch den Abfall des Herzogs von
Drleans auszeichnen. Der Prinz, den es heim—
lich verdroß, daß er ſo oft ſchon, aus Unge
horſam und Feigheit der Truppen von Guienne
auf dem Punkt geſtanden hatte, zu fallen, be
ſchloß endlich, alles zu wagen, um eine andere
Armee und andere Gefahren aufzuſuchen, die
ſeiner würdiger waren.

Er theilte ſeinen Entſchluß Niemanden
mit, als dem Herzoge de la Rochefoucault
und dem Grafen von Marſin. Vieſe ſtußten
bey Erblickung ſo vieler Hinderniſſe und wol
len den Entſchluß weder billigen noch verwer—
fen. Sie begnügen ſich, dem Prinzen die Ge

x4 fah—
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ſahren deſſelben ſo nachdrucklich, als moglich,
zu ſchildern.

Conde hatte ſchon entſchieden. Seine ho—
he und ſiolze Secle verachtete die ſchrecklich,
ſten Gefahren, wann ein guter Erfolg mog—
lich war. Er laßt den Prinzen von Contunach
Agen kommen, eroffnet demſelben die hoff—
nungslsſe Lage der Partheh, und theilt ihm
ſeinen Cntſchluß mit, Sieg oder Tod bey der
Hauptſtadt aufzuſuchen. Mein Brurer!
ſetzte er hinzu: „Jhr bekommt das hoöchſte
.„Kommando in Guienne; macht davon euten
„klugen und vorſichtigenGebrauch; ich laſſe Euch
„Maarſin und Lainé, um Euch in einzelnen
„DSeſorgungen zu cerleichtern; habt Zutrauen

zu ihren Einſichten und zu ihrem Eifer.
Dieſen gab er Verhaltungsbefehle, wie ſie ſich
gegen das Parlament, gegen den Adel, gigen
die Armee gegen das Volk und gegen ſeine Fami
lie betragen ſollten, von welcher er gefahrliche
Fehltritte befurchtet. Kurz! er wandte alle
mogliche Vorſicht an, um ſeine Parthey jenſeits
der Loire aufrecht zu erhalten, oder wenig—
ſtens ihren Fall zu verzogern.

Die Geſchichte hat uns wenig großere und
dreiſtere Thaten aufgezeichnet, uüd die mehr
Muth, Klugheit, Verſchwiegenheit und Ge—
genwart des Geiſtes erforderten, als die, wo
von hier die Rede iſt. Die Reiſe betrug
uber hundert und zwanzig Meilen, (lieuẽs,)
und mußte mit denſelben Vferden gethan wer
den, wenn der Prinz nicht Gefahr laufen woll.
te, auf jeder Station erkannt und angehalten

zu
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zu werden. Man mußte uber eine Menge Füſ 1652.
ſe ſenen, und alle Stadte, ja, ſo zu reden,
alle Menſchen vermeiden.

Nimmt Condé ein kleines Korps mit, ſo
wird er unfehlbarabgeſchnitten und Ungingt.
Läßt er ſich nur von ein Paar Freunden beglet—
ten, was kann er davon, mitten unter ſo vie—
len Fallſtricken und Abgrunden, fur Beyſtaich
erwarten? Wie ſoll er endlich aus Gutente
wegkommen, ohne daß der Hof, der von ſei—
ner bevorſtehenden Abreiſe ſchon vorl uftqe
Kundſchaft hat, und der Graf von Harcoutt,
der vor den Thoren von Agen in Lager ſteht,
wo die Halfte der Einwohuer auf ſeiner Sitte
ſind, den Augenblick Nachricht davon be—
koinmen?

Conde fing damit an, daß er ſeine Armee
und die Stadt Agen betroq. Er ſprengte aus,
daß unvermeidliche Geſchafte ihn nach Bour—
deaux riefen; daß ſeine Reiſe aber nur drey oder
vier Tage dauern wurde. Zugleich bat er die
Edelleute und Oficiere ſeines Gefolges, daß
ſie, bis zu ſeiner Ruckkehr bey ſeinem Bruder
bleiben mochten. Die Reiſeanſtalten wurden
außerſt heimlich gemacht. Nur wenige Freun—

J
de hatte er dazu beſtimmt, den Ruhm und die
Gefahren eines ſo muhſeligen und gewagten
Rittes mit ihm zu theilen. Er ritt des Mii—
tags aus Agen, in Begleitung des Herzogs
de la Röchefoucault, des Prinzen von
Marſillac, der Herrn von Guitaut, Cha—
vagnac, Gourville, und eines Kammerdie—
ners, Namens Rochefort.

L 3 Nach—
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Nachdem er einige Meilen auf dem Wege

nach Byurdeaur zuruckgelegt hatte, vtrrlaßt er
denſelben und reitet nach Langais, wo ihn der
Markis de Levi erwartete. Dieſer Herr hatte
von dem Grafen von Harcourt einen Paß er
halten, um ſich mit ſeinen Leuten auf ſeine
Guter in Auvergne zu begeben. Der Prinz
und ſeine Begleiter folgten demſelben unter dem
Namen ſeiner Bedienten.

Condé fand auch zu  Langais den Haupt
mann Bercenes von der Garde des Herzogs
de la Rochefoneaulr und Saint Hippoli—
re, zween ſehr behertzte Manner. Ein jeder
veranderte Kletdung und Namen. Der Prinz
nannte ſich Mortepille, und war wie ein
Kourier gekleidet. Chavagnac diente der Ge
ſellſchaft, die aus zehn Perſonen beſtand, zum
Wegweiſer.

Den erſten Tag legte man vierzehn Meilen
zuruck. An den folgenden Tage gieng es noch
ſchneller. Man hielt ſich niemals langer, als
zwo Stnunden an einem Orte auf, es mochte
zum Eſſen, oder zum Schlafen ſeyn. Man
kann leicht denken, wie Menſchen und Pferde
von ſo ubermaßiger Ermudung ausgemergelt
ſeyn mußten. Zu Sanguet fiel das Pferd
des Prinzen unter ihm, ohne aus der Stelle
gehen zu konnen. Chavagnac kaufte eins ſehr
theuer von einem Edelmanne, der, weil er den
Prinzen, mngeachtet ſeiner Verkleidunag erkann
te, das Kaufgeld dafur durchaus nicht anneh
men wolltt.
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Jm Perigord trat die Geſellſchaft bey ei—
nem Edelmanne ab, der, ohne den Prinzen zu
kennen, ſich wahrend der Mahlzett uber alles
luſtig machte, was dem Prinzen am nachſten
am Herzen lag. Der Prinz ward hald roth,
bald blaß, und es fehlte nicht viel, ſo mare
Blut vergoſſen worden. Er war aber ſtart
genug, ſich ſelbſt zu uberwinden, und er erſuhr
Geheimniſſe, die ihm vielleicht zeitlebens unbe
kannt geblieben waren. Der ſchwatzhaſte Land—
junker hatte die Freunde des Prinzen eben ſo
wenig verſchont, als die Verwandten deſſelben.
Als man wieder zu Pferde ſaß, ſpottete der
Prinz auf die angenehmſte Weiſe ſeiner Reiſe
gefahrten uber ihre gelungene und mißlungene
Liebeshandel. Der Muth, die Geduld und
Aufgeraumtheit des Prinzen erhielten den
kleinen Haufen bey Laune, der endlich, nach
einem Ritt von ſechs Tagen, und nach unzah
uigen Beunnruhigungen und Abentheuern, am
heiligen Abend vor Oſtern, zwo Meilen von
der. Charite, an den Ufern der Loire ankam.

Hier war es, wo die arößten Gefahren der
Geſellſchaft warteten. Bey Ueberſetzen uber
den Fluß baumt ſich ein Pferd und wirft bey
nahe das Fahrzieug um. Saint-Hippolite
rettete die Geſellſchaft, weil er den Strang,
womit daſſelbe an der Fahre angebunden war,
mit dem Degen durchhieb. Der Markis de
Levi war von dem Prinzen abgegangen, der
zu gleicher Zeit den Herrn von Gourville
nach Paris abgeſchickt hatte, unnden Herzog
von Orleans von ſeiner Reiſe zu benachrichti—
gen. Conde war ſelb ſiebente zuruckgeblieben,

L4 um
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1632. um eint Reiſe zu vollenden, deren Hinderniſſe

mit jedem Schritte großer wurden.

Anſtatt die Charité zu vermeiden, wo der
Graf von Buſſi-Rabutin zwo Kayvalleriekom
pagnieen kommandirte, führte Chavagnac den

Nachricht.
Prinzen irre, und brachte denſelben an die Tho—

d. rtons ke dieſer Stadt. Auf das Anrufen der Schild
von Roher wacht nimmt Condé das Wort, und antwor
fon.autt, tet: Er und ſeine Geſellſchafter waren konigli—C. 191.

che Dfficnre, die an den Hof nach Gien zu
gehn gedachten; er hieſſe Motteville; ware
ein guter Freund des Grafen von Buffi, und
lieſſe denſelben bitten, daß er ihm mochte das
Thor offnen laſſen. Sogleich wird ein Soldat
von der Wache abgeſchickt, um es dem Gou—
verneur zu melden. Jnzwiſchen wollen die
Freunde des Prinzen fortreiten, und ſagen ihm,

mZo Se—

SJ—

er könnte in der Chartté ſchlafen, wenn es
ihm gefallig ware, ſie wollten aber zum Koni—
ge eilen, wohin ſie ihre Pflicht riefe. Condéfolgt ihnen, indem er ihnen ihre Hartherzig—
keit vorwerft, und tragt der Schildwacht auf,
dem Grafen von Buſſi ſeine Empfehlung zu
machen.

5J

Deu andern Morgen kamen ſie mit Tages
Anbruch vor den Thoren von Cone an. Die
Freunde des Prinzen widerriethen ihm, in die

Memeiren GSladt zu reiten, weil konigliche Truppen da
vvn Eba- rinnen lagen. Aber der Prinz, der über den
va nor,
S. 11). guilen Erfolg ſeiner Liſt in der Charité ſtolz

wor, antnortete: Es ware doch hubſch, wenn
er ſtch der einſt ruhmen konnte, daß er in der
Geſtalt des Bothen von Lpon queer durch das

gan



7o (0) ce 169

ganze Konigreich geritten wäre, zu einer Zeit,
wo alles gegen ihn in den Waffen ware. Er
hatte aber kaum die Stadt verlaſſen, um in
den Weg zu kommen, der nach Gien fuhrt,
als er zween Reutern begegnete.

Beym Anblick dieſer Lente, die ihm ver
dachtig vorkamen, ritt der Prinz querrfeldein,
ſein Gefolge zerſtreute ſich, und bloß der Graf
von Guurant ward erkannt. Die Reiſe des
Pri«zen war endlich verrathen worden, und
die beyden Reuter waren Kouriere, weilche der
Hof des Weges ſchickte, um den Prinzen le—
bendig oder todt feſtnehmen zu laſſen. Bey der
Beſturzung, welche der eine dieſer Reuter in ſei—
nem Geſichte blicken ließ, that Chavaggnac
dem Guuntaur den Vorſchlag, dieſelben aus
dem Wege zu raumen. Aber diefer konnte ſtch
nicht entſchlieſſen, eines Verdachts wegen d

rletcht ungegrundet ſeyn konnte, zween Meuſchen
auf,uopfern.

Nicht weit davon ſtoſſen die Kouriere auf
den Rochefort, der geſchlafen und ſich ver—
ſpatet hatte. Sie umringen denſelben, ſetzen
ihm die Piſtole auf die Bruſt, und zwingen
ihm das eſtandniß ab, daß es der Prinz iſt,
der ſo grheimnißvoll reiſt. Den Augenblick
giebt der eine Kourier ſeine Depeſchen ſeinen
Gefahrten, und reitet nach Gien zuruck, um
den Mazarin von einer ſo wichtigen Entde—
ckung zu benachrichtigen. Mazarin, voller
Freuden, laßtt den Augenblick den Herrn von
Saunt-Maur mit zwanzig auserleſenen Reu—
tern, mit dem ſchriftlichen Befehl auſbrechen,

L5 den
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1652. den Prinzen von Conde feſtzunehmen, und

demſelben kein Quartier zu geben, wenn er ſich
einfallen ließe, ſichtzu wehren.

Unterdeſſen hatte Rochefort ſeinen Herrn
eingeholt, und denſelben ſein Abentheuer er
zahlt. Condé glaubte, daß er ſeinen Weg
nach Gien nicht fortſetzen konnte, ohne ent
deckt zu werden. Er nahm alſo ſeinen Weg
nach Chatillon, nachdem er den Bercennes
bey einer Brucke in Hinterhalt gelegt hatte,
um den Kourier umzubringen, der gewiß nicht
ſaumen wurde, nach Gien zuruckzugehn.
Der Kourier war glücklich genug, dem ihm ge
legten Fallſtricke zu entgehn.

Conde hatte noch funf und dreyßig Meilen
bis Chatillon. Als derſelbe am Bord des Ka
nals von Briare ankommt, ſieht er ſich plotz—
lich von verſchiedenen Eskadronen der konigli—
chen Armee umgeben, die von verſchiedenen
Seiten herkamen, um ſich in den benachbar
ten Dorfern einzuquatieren. Sein Pferd war er
mudet; er ſelbſt erlag unter dem Druck der
Ermattung, des Hungers und des Durſtes.
Chavagnac erinnerte ſich damals, daß er
nicht weit von dem Gute eines Edelmanns, Na
mens la Brulerie, war. Er ritt dahin, um
von denſelben Pferde und Erfriſchungen zu
holen.

Das Schloß dieſes Edelmanns war voll
von Officieren der koniglichen Armee, welche
daſelbſt luſtig waren und ſchmauſten. La Bru
lerie hatte ſo viel Gegenwart des Geiſtes, daß

er
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Aber die Truppen, deren Anzahl mit jedem
Augenblick ſtarker ward, hatten den Prinzen
nicht erlaubt, auf dem Flecke langer zu bleiben,
wo er dir Ruckkehr des Chavagnac abwarten
ſollte. Er war weiter geritten. Rochefort
war voraus geritten, um dem Kaſtellan des Nachrichtt.

d. HertogsSchloſſes zu Chatillon anzubefehlen, die Gar— de la Noche

tenthur offen zu halten. foucontt
GS. 193.

Condé, denen Geſellſchaft bis auf den Her—
zog de la Rochefoucault und den Prinzen
von Marſillaec geſchmolzen war, ließ den Sohn
hundert Schritt vor, und den Bater eben ſo
weit hinter ſich reiten, damit er im Fall eines
Larmens, durch einen oder den andern gewarnt
werden und einigen Vorſprung zur Flucht haben
mochte. Zwo oder drey Stunden nachher horen
ſie auf dem Wege, den Rochefort genommen,
einige Piſtolenſchſſe fallen, und ſehn auch zu—
gleich vier Reuter mit verhangten Zugeln auf ſich
zu eilen.

Conde welcher feſt eutſchloſſen war, lieber
das Leben zu verlieren, als ſich gefangen neh—
men zu laſſen, reitet auf ſie zu: erkennt aber
bald den Guitaut und Chavagnac, die, auf
das Larmen derſelben Piſtolenſchuſſe, mit zween
von ihren Freunden, zum Beyſtande des Prin—
zen herbenkrommen. Man ſetzte alſo die Reiſe
weiter fort, und kam mitten in der Nacht end—
lich nach Chatillon.

Hler
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Hier erfuhr Condé, daß ſeine Armee bey

Lori, am Eingange des Waldes von Orleans,
im Lager ſtand. Kaum aber hatte er einen Au
genhlick der Ruhe genoſſen, als die Anknnft von
funfzehn Dragonern von der Garde ihn nothig
te, weiter zu reiten. Der Kaſtellan gab ihm
einen Wegweiſer, der aber den Prinzen in der
Dunkelheit irre fuhrte, und ihn an die Thore
von Gien brachte. Er ward ſeinen Jrrthum
nicht eher gewahr, als beym Anbruch der Mor
genrothe.

Dieſe Begebenheit hatte wenigſten den Prin
zen dem Hinterhalte des Sainte-Maure aus
bem Wege fuhren ſollen, der ihm auf dem We
ge von Chatillon nach Lori auflauerte. Aber
der Prinz ſollte nun einmal auf dieſer merkwur
digen Reiſe Tod oder Gefangenſchaft nahe vor
Augen ſehn. Er ritt wirklich dicht vor Sainte
Maure voruber; es ſeh nun, daß dieſer Offi
cier ihn nicht kannte, oder nicht kennen woll—
te, genug, er ließ ihn unangegriffen.

Condo, der fur Mudigkeit nicht weiter fort—
konnte, ſtieg in einem kleinen Wirthshauſe bey
Loriab, wo er einſchlief. Ein letztes Larmen
weckte denfelben bald wieder. „Auf! Auf! zu
Pferde! rief Chavagnac ihm zu, und warf
ihn vom Stuhl. Conde ſpringt heraus und
ſteht eine Kompagnie Jnfanterie ausrucken. Er
reitet derſelben entgegen und ruft: Wer da!
Den Augenblick kömmt der Anfuhrer allein dem
Prinzen entgegen, fallt demſelben zu Fußen,
und kußt ihm den Stiefel. Geneſte wars, der
dem Prinzen als Edelknabe gedient hatte, und

auf
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auf einige fliegende Geruchte von der An—
kunft des Prinzen, auf Antrieb ſeines Dienſt.
eifers, demſelben mit ſeiner Kompagnie entge—

agengekommen war. „Ha! Geneſte! ſagte der
Prinz, indem er denſelben umarmte Du

55kanuſt dich ruhmen, daß Du mir Furcht einge—
jagt haſt.““

Er ritt darauf nach Lori, wo die mehreſten
Einwohner, die Officiere des Koönigs und des
Herzogs von Orleans waren, ihn, ſeiner Ver—
kleidung ungeachtet, erkannten. Sie ſetzten ſich
augenblicklich zu Pferde, und. bealciteten den
Prinzen bis zu ſeiner Armee. Er ſtieß bald auf
den Vortrab derſelben. Aber wie groß war nicht
das Erſtaunen, die Freude, die Ruhrung der
Truppen, als ſte in dem Geſichte des Kourters
die Zuge des großen Condé erkannten! Dieſe
Nachricht breitete ſich den Augenblick durch die
ganze Armee aus, und verurſachte eine ſo all—
gemeine Freude, daß auch keiner der gerinaſten
Troßknechte ubrig blieb, der nicht kamm, dem

Prinzen ſeine Ehrfurcht zu bezeugen.

Es war hohe Zeit, daß der Prinz ankam.
Die Zwietracht hatte ſich von den Befehlshabern
bis auf die Soldaten verbreitet. Man trotzte,
drohte, und foderte einander heraus Ein Trup
penkorps, wie das andere, ſiand im Vegruff,
handgemein zu werden.

Beyh dem Anblick ſo vieler Unordnungen,
war der Herr von Clinchamp, der die frem—
den Truppen kommandirte, ſchon Willens, ſich
nach Flandern zuruckzuziehn. Aber die Gegen—

wart
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1652. wart des Prinzen von Cond omachte bald, daß

Nemours, und
vergaſſen. Jhr

in, wer von ihnen
einen Prinzen zei

a ſt

ort unddie Soldaten Beauf
die Stre itigkeiten derſelben,

ging nun bloß dah
ſte Hochachtung fur

eit
die mehte

gen wurde, der von dem ußer en Ende des
Konigreichs, mitten durch unzahlbare Gefahren
und Abentheuer gekommen war, um ſie von ih
rer eignen Wuth zu retten.

Wettſtr
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Funhalt
des ſechsten Buchs.

De Prinz nimmt Montargis

Bleneau. Condeé kommt nach Paris zuruck. Etr

geht ins Parlament. Seine Rede daſelbſt. Er fin
det große Hinderniſſe. Geine Maßigung. Verſamm

lung des Raths auf dem Rathhauſe. Man nimmt da

ſelbſt unnußze Maaßregeln gegen Mazarin. Der Mini

ſter verlegt den Schauplaß des Kriegs dichte bey Paris.

Die Partheyen ſcheinen ſich einem Vergleiche zu nahern.

Unterhandlung des Prinzen mit Mazarin. Der erſte
wird von ſeinen Agenten hintergangen. Die Unterhand

lung zerſchlagt ſich. Conde ſchlagt eine neue vor. Seine

Forderungen. Mazarin ſcheint nachzugeben. Eiferſucht

des Herzoge von Orleans. Der Vergleich wird abge

brochen. Der Haß zwiſchen Conde und dem Kardinal

von Rheß ſteigt aufs hochſte. Verſchiedene beſondere

Zuge. Ungereimte LUuffuhrung des Herzogs von Orleans.

Die
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Die Herzogin von Chatillon erhalt Vollmacht von Con

dé, die Unterhandlung wieder anzufangen. GSie wird von

Mazurin betrogen. Tavanes wird von Turenne ubere

rumpelt. Treffen bey Etampes. Verluſt der Parthey.

Conds verjagt den Feind vor Saint-Cloud. Er erobert

Saint-Denis. Freude der Pariſer. Turenne belagert

Etampes. Condeé ruft Spanien zu Hulſe. Der Herzog
von Lothringen eilt zum Entſatz von Etamp s. Gemuths—

art dieſes Prinzen. Er ſpottet aller Partheyen. GSein

Traktat mit dem Hofe. Die Belagerung von Etampes

wird aufgehoben. Der Herzog von Lothringen bleibt

im Lande. Turenne zwingt ihn, daſſelbe zu verlaſſen.

Condé ſuhrt ſeine Armee nach Saint- Cloud Ju Pa—

ris nimmt die Zugelloſigkeit zu. Standhaſtigkeit des

Parlaments. Das Volk wendet ſich an die heilige Ge

noveva, um von derſelben das Ende des burgerlichen

Kriegs zu erbitten. Mazarin ſchlagt den Prinzen eine

Ausſohnung vor. Er ſucht bloß, denſelben zu unter—

drucken. Treffen bey Saint Antoine. Einzelne Um
ſtande deſſelben. Mademoiſelle rettet den Prinzen und

die Armee. Brand und Mord auf dem Rathhauſe zu

Paris. Muthloſigkeit: des Volks. Der Herzog von
Orleans wird zum Generallieutenant des Reichs, und

Conde zum Generaliſſimus der Armre erklartt. Das

Para
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Parlament wird nach Pontoiſe verlegt. Tod bes Herzogs

von Nemours. Der Graf von Rieux vergeht ſich gegen

den Prinzen. Er wird in die Baſtille gebracht. Maza—

rin verlaßt das Konigreich. Die Haupiſtadt athmei

nichts, als Frieden. Der Herzog von Lothringen kommt

den Prinzen zum zweytenmal zu Hulfe. Fehler des

Fuenſaldagna. Conde blokirt den Vikomte de Turenne

zu Ville-Neuve-Gaint-Georges. Der Prinz wird
krank, und laßt ſich nach Paris bringen. Vortreffliches

Betragen des Vikomte de Turenne. Tod des Markis

de Chavigni. Fruchtloſe Unterhandlungen. Condeé
verlaüt die Hauptſiadt. Er erobert einen Theil von

Champagne und des Gebiets von Bar. Er wird von

ſeinen Bundsgenoſſen verlaſſen. Er verliert einen Theil

ſeiner Eroberungen. Der Prinz von Tarente fuhrt dem

Prinzen Truppen zu. Tavanes verlaßt denſelben. Ruck.

kehr des Kardinals Mazarin. Er nimmt Bar-leDue

und einige andere Platze wieder. Ende des Feldzugs.

Lage des Prinzen von Conde. Angelegenheiten von

Guienne. Deu Prinz wird zu Namur krank. Die

Gpanier verlangen, daß er dem Erzherzog den Rang

laſſen ſoll. Gtandhaftigkeit des Prinzen. Er wird zu
Bruſſel mit großen Ehrenbezeugungen einpfangen. Conde

geniehßt der hochſten Achtung von Europa. Zuſtand der

Geſch.d. Prinz. v. Condé. 3. Thl. M ſcſani
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ſpaniſchen Monarchie. Vergleichung des Prinzen von

Condé mit dem Vikomte de Turenne. Eroffnung des

Feldzuge von 1653. Gluck der Franzoſen in Cham

pagne. Einfall des Prinzen in die Picardie. Er dringt

bis nach Roié vor. Gefahr des Konigreichs. Klugheit

des Turenne. Der Graf von Fuenſaldagna widerſetzt

ſich allen Entwurfen des Prinzen von Condé. Der

Erzherzog kommt ins Lager. Er uberwirft ſich mit dem

Prinzen. Der Hof von Madrid verſohnt ſie wleder.
Condẽ zieht den Krieg nach Champagne. Er belagert

Rocroj. Er wird von dem Herzog von Lothringen ver—

laſſey. Er erobert die Feſtung. Turenne erobert Mou

zon. Der Marſchall du Pleſſis-Pr aslin nimmt Saine

te-Menehould weg. Conds kann dieſe Feftung nicht
entſehen. Warum derſelbe die Belagerung von Bapau

me fruchtlos in Worſchlag dringt. Perluſt von Bellet

garde. Die Parthey erliegt in Guienne. Traktat des

Prinzen von Conti und der Frau von Longueville mit

dem Hofe. Der Prinz von Conti heyrathet Mademoi

ſelle Martinozzi. Betrubniß des Prinzen von Condsé.

Vekehrung der Frau von Longheville. Mazarin bewirht

ſich um den Prinzen von Condé, und ſucht denſelben

zu betrügen. Antwort des Prinzen. Er knupft die

Bande ſeines Vundniſſes mit Spanien noch. feſler.

Ge
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Geſchichte
Ludwigs von Bourbon des Zweyten;,

„Prinzen von Condé,
mit. dem Zunamen

der Gr oſſe.
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Sttuſttes Buch.

e

er Eifer und die: Kreude,! welche die uner 1652.
wartkte Ankunft desrinzen in ver ganzen Ar—
mee hervorgebrachtthatte, und welche ſich ſo
ſtark, ſo glauzeind.w nachdrucklich außerten,
fielen ihm aurn!n Er wollte dieſen Enthuſias—
nius nicht wiedir erkalten laſſen, dieſes raſche
GefuhlBas die Seele uber ihre Sphare erhebt, d. Herpoge
dieſe Quelle de Sjeae und Triumphe. Ueber th ot—
zeuügt, daß r bem liſgeind nurlentgegen darf, Nacher te
um benſelben Ju ſthlagen, rückt er nach Mon. den de—

udetargis, reiner bluhenden Stadt, die“nut 'un— heinit,

ſaglichen Vorrath von Korn jund Wein ange-.
fillt war. Das Schloß war nur mit funfhuu—

M 2 dert
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1652. dert Mann beſetzt; die Einwohker von Mon

targis aber, im Einverſtandniß mit dem Gou
verneur rüſteten ſich zu der nachdrucklichſten

S

—SZ J]

Gegenwehr.

angedruckte Conde zieht, ſobald er vor der Stadt an—
Zrwrane aekommen war, ſeine Uhr, und ſchwort, daß
Conde. er die Stadt pluündern laſſen will, wenn ihm

die Thore nicht binnen einer Stunde gtroffnet
werden. Die Gegenwart, die Drohungen und
Anſtalten des Prinzen jagen die Einwohner
in Schrecken. Sie andern plotzlich ihre Ent—
ſchließung, greifen den Kommandanten und
liefern ihn und die Garniſon dem Prinzen in
die Hande.

JJ Maßigung und Staatsklugheit leiteten den
J

Prinzen von Condé. Er ließ die Armer nicht
in die Stadt kommen, theils um nicht die herr—

vin lichen und reichen Magazine der Raubgier der
9 Soldaten Preis zu geben, theils um ein Bey—

ſpiel von Menſchlichkeit u geben, welches fahig
J  ware, die ubrigen Stadte zu reizen, und ſie
zu

in ſeine Parthey zu locken. So viel iſt ge-
Ebendaſ. wiß, daß die genaue Mannszucht, in welcher

er ſeine Armee hielt, mnit der Zugelloſigkeit

J

J

J

der koniglichen Truppen trefflich abſtach, de
ren Verheerungen die ſchouen Provinzen yere

un wüſtet hatten, welche die Loire truchtbar mach

ſtete den Prinzen nichts, als die Aufforderung.
Er gieng uber den Loing, um naher auf den
Feind einzudringen, denſelben ju uberfallen und
zu ſchlagen.

na

Wah
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e (0) qWahrend dieſen Vorfallen kmmt Gour—
ville aus Paris an, der den Prinzen zu la
Charité bloß in der Abſicht verlaſſen hatte,
um die Hauptſtadt auf die Reiſe deſſelben vor—
zubereiten. Er brachte dem Prinzen den Bey—
fall, die Wunſche und Rathſchlage ſeiner
Freunde zuruck. Die mehreſten meldeten ihm,
es ware nur ein Mittel, den Herzog von Or—
leans, die Hauptſtadt und das Gluck auf ſei—
ner Stite feſtzuhalten, und das beſtande da
rin: daß er an der Spitze einer Armee bliebe,
durch deren Beyſtand er gleichſam die Ehre
und Macht der hochſten Wurde mit dem Ko—
nige theilte. Faßte er den Entſchluß, nach
Paris zu kommen, ſo wurde er daſelbſt nichts
als Hinderniſſe und Klippen antreffen, und
vielleicht gar Schiffbruch leiden. Ueberdies
mußte er die Armee eben den Generalen uber—
laſſen, deren Unfahigkeit und Schwindelgeiſt
beynahe ſchon den Fall der Parthey nach ſich
gezogen hatte.

Chavigni hingegen lag dem Prinzen in
ſeinem Briefe an, ihm zu Hulfe zu eilen; weil
die Kabalen des Kardinals von Rhetz, und
die argliſtigen Anerbietungen des Hofes in dem
unentſchloßnen, wankenden und eiferſuchtigen
Gemuthe des Herzogs von Orleans das ile—
bergewicht behielten. Der Prinz mußte ſich
auf den Abfall des Oheims des Konigs und
der Hauptſtadt gefaßt machen, wenn er die
ſelben nicht durch ſein uberwiegrndes Genie
unter das Joch brachte. Jndeſſen ſetzte der
Exminiſter hinzu, wurde ein in dieſem Um—
ſtanden uber die koniglichen Truppen erfochte—

M3 ner

1652.
Memoiren
von Gour—
ville, T. 1.
S. 121.

Nuchrtchtein

d. Herzogs
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1652. ner Vortheil alle Hinderniſſe wegraumen, wo—

mit ihn das Parlament, der Kardinal von
Rhet;, und die heimlichen Freunde des Kar—
dinals Mazarin bedrohten.

Dics war mehr als hinlanglich, den Prin
zen in ſeiner Entſchließung zu beſtarken. Er
wollte nicht anders, als unter dem Schutze
des Sieges, wieder in Paris einzirthen. Das

von Cha—
Meinoiten Gluck kronte bald ſetine Wunſche. Jndem er
vernae, S. noch mit Gourville jprach, kam ein Offieier
aeg. ſs. zuruck, den er auf einen, Streifzug ausge—

ſchickt hatte, und brachte ihm Nachricht von
der Starke, der Stellung und den Abſichtendes Feindes.

Nachrichten Er erfuhr, daß die konialiche Armee, die
v. d. Midewührigen; ſich auf zwolf bis dreyzehntauſend Mann belief,
G. 197. fs. in weit auseinanderliegenden Duartieren, zer

Ramſai ſtreut lage; daß Turenntz bey Briare, und
Geſchichur Hocquincourt beh Bleneau im Lager ſtande,
des Zuen und benyde durch ihre Stellung den Konia und
teune, Z.n. den Hof deckten, die ſich in Gien eingeſchloſſen
S. 241. ſö. befanden; daß der Mangel an Kutter, und die

Verachtung, womit die Marſchalle auf Beau—
forr und Nemours herabſahen, dieſelben ver
leitet hatten, ihre Truppen ſolchergeſtalt zu ver—
einzeln; daß ſie aber, auf die Nachricht von
der Ankunft des Prinzen, des folgenden Tages
die Truppen zuſammenziehn und ein vortheil
hafteres Lager nehmen wollten,

Dieſer Nachticht zu Folge war kein Augen—
vlick zu verlieren. Man mußte in derſelben
Macht ſiegen. Conde macht raſche Veranſtal—

tun
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tungen, die er noch raſcher ausfuhrt. Er ruckt
mit ſemer Kavallerit vor, in der Abſicht, dem
Hocquincourt und hernach dem Turenne auf
den Hals zu fallen, deren Niederlage ihm den
Konig, die Konigin, den Kardinal Mazarin,/
und den ganzen Hof in die hande liefern mußte.

Conde eilte ſo ſehr, daß er um Mitter—
nacht, mit einer einzigen Eskadron, vor ei—
nem der ſieben Dorfer ankam, in welchem die
Truppen des Marſchalls von Hocquincourt
kantonirten. Er greift das Dorf an und be—
machtigt ſich deſſelben; geht zu dem zweyten
uber, und nimmt es mit gleichem Glucke weg.
Jnzwiſchen hatten die Fluchtlinge ſchon bis
nach Bleneau Larm gemacht. Der Marſchall
hatte ſchon neunhundert Pferde zuſammenge—
nommen, womit er den Sieger aufzuhalten
gedachte. Aber der Prinz hatte ſchon drey an
dre Kantonirungen erobert und war bis in
Bleneau eingedrungen.

Der Narſchall entſchloß ſich, denſelben
hinter einem tiefen und ſumpfigten Bache zu
erwarten, uber den man nicht anders, als
vermtttelſt eines ſehr ſchmalen Dammes, kom—
men konnte. Der Prinz ſetzte zuerſt uber die—
ſen gefahrlichen Damm. Jhm folgten eintge
Freywillige. Den Augenblick laßt er von ei
ner großen Menge Trompeter und Pauker,
die er aus Vorſicht mit ſich genommen, und
die bis dahin ſich noch nicht hatten horen laſ—
ſen, das Zeichen zum Angriff geben.

M a4 Beh
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Bey dieſem Siegsgeſchrey glaubt die Ka—

vallerie des Marſchalls von Hocquincourt
die ganze feindliche Armee vor ſich zu haben,
und gerath in Verwirrung und Schrecken. Der
Marſchall ſpricht derſelben wieder Muth ein,
und fuhrt ſie einige hundert Schritte zuruück,
in der Abſicht, den Feind nicht eher anzugrei—
fen, als bis er denſelben zerſtreut, ausetnan
dergelaufen und mit Plundern beſchaftigt ſehen
wüurde.

Dee Unbeſonnenheit des Herzogs von Ne
mours ware dem Prinzen beynahe noch nach
theiliger geworden, als das Betragen des Mar
ſchalls. Er leß numlich das Dorf anſtecken,
um den Truppen, die nach und nach heran—
ruckten, zum Signal zu dienen. Auf die tief
ſte Finſterniß folgte alſo das helleſte Licht.
Hocquincourt zahlt alles, was uber den

Bach gegangen war, und kaum hundert Pfer—
ge ausmachte. Deu Augenblick ſetzt er ſich in
Bewegung und greift dieſelben mit allen ſei—
nen Eskadronen an.

Bey Erblickung dieſes Sturms uimmt
Conde ſeinen kleinen Haufen zuſammen, macht
eine Eskadron daraus, fliegt dem Feinde ent
gegen und erſpart demſelben die Halfte des We
ges. Der Eifer hatte alles, was von Generalen
und vornehmen Officieren bey der Armee war,
um den Prinzen herum verſammelt. Er ſelbſt
focht im erſten Gliede mit Beaufort, Ne
cuours, la Rochefoucaulr, Marſillac,
Tapanes, Gaucourt, Guitaut, Coligni,

Clin



eA)d (0) axο 185
Clinchamp, GranceyMarey, Valon und
VillarsOrondate.

Man ſtoßt auf einander und feuert die
Piſtolen ab, ohne daß einer von beyden Thei—
len weicht. Plotzlich offnet ſich die erſte Es—
kadron des Marſchalls, und laßt zwo andere
durch, die endlich nach vieler Muhe die Rebel—
len zum Weichen zwingen. Condé, ohne ſich
ſchrecken zu laſſen, jagt an die Spitze des wei—
chenden Haufens, hait denſelben auf, und laßt
ihn wieder dem Feinde die Stirne bieten. Dies
kühne Manover hielt den Marſchall von Hoc
quincourt zuruck.

Unterdeſſen waren noch drepßig Pferde
von des Prinzen Armee uber den Bach gekom—
men. Conde macht daraus rtine neue Eskad—
ron, an deren Spitze er den Feind von der
Seite angreift, wahrend daß der Herzog von
Beaufort demſelben von vorn zu ſchaffen macht.
Jn einem Augenblick iſt das zahlreiche Korps
des Marſchalls angegriffen, geworfen und in
die Flucht geſchlagen. Conde laßt daſſelbe
bis an die Thore von Auxrerre verfolgen, um
es vollends zu zerſtreuen. Zu gleicher Zeit
kehrt er zur Hauptarmee zuruck, um dieſelbe
nach Briare gegen den Curenne zu fuhren,
deſſen Korps nicht viel uber ſechstauſend Mann
ausmachte. Der Prinz war im Begriff, durch
einen vollſtandigen Sieg Meiſter des ganzen
Konigreichs zu werden; aber das Gluck hatte
ihm einen ſo großen Triumph nicht zugedacht.

M5 Der
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1652. Der erſte Gegenſtand, der dem Prinzen,

bey dem Scheine der brennenden Dorfer in die
Augen fiel, war ſeine zerſtreute, mit Plündern
beſchaftigte Armee. Ware Turenne in dieſem
Augenblick der Unordnung und Verwirrung er—
ſchienen, ſo hatte er zuverlaßig dem Prinzen

J

nicht allein den Sieg aus den Handen geriſſen
ſondern auch die Truppen deſſelben ſammtlich

zu Grunde gerichtet. Die Dunkelheit der
Nacht, die Schwache und die Beſturzung ſei
ner Truppen und hauptſachlich die Klugheit,
dieſe Tugend großer Manner erlaubten demſel—

ben nicht, die Wohlfahrt des Hofes, deſſen
einzige Stutze er geworden war, auf das Spiel
zu ſetzen.

Unterdeſſen ruckte er, mitten in der Dun
kelheit, mit aller Vorſichtigkeit vor, die ſeint
Erfahrung ihm eingab. Le Fai, einer ſeiner
Adjutanten, den er an ſeinen unglucklichen Kol—
legen abgeſchickt hatte, um von demſelben den
Ort zu erfahren, wo er zu ihm ſtoßen konnte,
war dem Prinzen in die Hande gefallen. Tu—

Geſchichted. Vitomte renne ward immer unruhiger, und entſchloß
de Turenne ſich, in einer Ebene zwiſchen Ozouer und Ble—
Ty. 1. S. neau ſtehn zu bleiben. Bey dem Anblick der
143. Flammen, welche die Dorfer verzehrten und

der blutigen Fußtapfen von der Niederlage des
Marſchalls von Hocquincourt, rief der Vi—
komte: Ha! der Prinz iſt angekommen!
Er iſt da!

Man hatte ihn uberreden wollen- daß der
Ueberfall des Marſchalls ein Werk des Her
zogs von Nemours ware; aber er war uber

zeugt,



e7d 60) G 187
zeugt, daß ein ſo raſcher Sieg nur von einem
Condé herkommen konnte. Dieſe dem General
entfahrne Worte vermehren die Unruhe und
den Schreck der Truppen. Die Generale reden
dem Vikomte zu, dem Konige und der Koni—
gin zu Hulfe zu eilen. Turenne aber, der
ſich einzig und allein mit dem Gedanken be—
ſchaftigt, den Feind aufzuhalten und den Sieg
deſſelben unvollſtandig und unnutz zu machen,

ſetzt ihren Bitten ein tiefes Stillſchweigen eut
gegen.

Bald hörte man Murreu und Vorwurfe.
Man gerieth beynahe auf den Argwohn, daß der
Vikomte aus Einverſtandniß mit dem Prinzen
handelte, deſſen Fahnen er, ſo zu ſagen, aller—
erſt verlaſſen hatte. Turenne ſeßte, dies alles
nugeachtet, ſeinen Marſch fort, und machte
nicht eher Halt, als an einem Orte, welcheun
das Gluck ganz eigentlich zu ſeiner und des Ho—
fes Rettung auserſehn zu haben ſchien.

Dies war eine Ebene von weitem Umfan
ge; deren Eingang rechts von einem Geholze,
und links von einem Moraſte bedeckt ward.
Man konnte von der Seite von Bleneau, wo
Conde ſeine Truppen zuſammenzog, in dieſel—
be nicht anders hineinkommen, als uber einen
eben ſo langen. als ſchmalen Damm, der

Gzwiſchen dem cholze und dem Sumpfe ge—
macht war.

Turenne bemachtigte ſich des Einganges
von dieſem Damm, den er mit ſechs Eskadro
nen beſette, und ließ ſeine Jnfanterie langs

dem

1653.
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1652. dem Holze, einen Flintenſchuß weit von dem

Damme, aufmarſchiren. Der eben anbre—
chende Tag erlaubte ihm, alle Gegenſtande zu
unterſcheiden.

Unterdeſſen war die Nachricht von dem Ue
berfall und der Niederlage des Marſchalls von
Hocquincourt nach Gien erſchollen. Der Ko
nig, die Konigin und Mazarin, welche das
Geſchrey des Schreckens aufgeweckt hatte,
ſehn aus den Fenſtern des Schloſſes die ganze
Gegend mit Fluchtlingen bedeckt, deren Be—
ſturzung ankundigte, daß alles verloren ware.

Unruh und Schrecken ergriff alle Gemüther:;
man dachte an nichts, als ans Entfliehen. Das
Gepack gieng ſchon uber die Brucke. Der Ko
nig ſchickte ſich an, über die Loire zu aehn,
ohne zu wiſſen, wo er eine Zuflucht finden

wuürde, ſo unwillig waren die großen Stadte
uber die Verwuſtungen, welche ſeine Truppen
angerichtet hatten; ſo ſehr verabſcheuten
ſie das Joch des Auslanders, den Anne von
Oeſterreich, bloß der Nation zu trotzen, zu
erheben ſchien.

Memoiren Mazarin, der im Begriff ſtand, dem
ont Feinde in die Hande zu fallen, den er ſo grau—

2bi. ſam beleidigt hatte, konnte ſeine Unruhe und
Niedergeſchlagenheit kaum verbergen. Nur
Anne von Oeſterreich war es allein, deren
Standhaftigkeit ſich nicht verleugnete. Stie
brachte eben ſo viele Stunden an ihrem Putz
tiſche zu, als ſie an jeden andern Tage daran
zuzubringen pflegte. Sie erſchien mit ihrem ge
wohnlichen Weſen bey der Tafel, und es ent

fuhr
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fuhr ihr nichts, was nicht eine konigliche Seelt 1652.
bezeichnete. Die erhabene Ruhe dieſer Furſtin
mitten in einem Gewitter, deſſen Gewolke ſie
ſchon umgaben und bedeckten, machte gegen die un—

ruhigen und zuckenden Bewegungen alles deſſen,
was um fie herum war, einen treflichen Abſatz.

Nichts deſtoweniger beſchleunigte Condé GSeſchichte
den Marſch ſeiner Armee. Er eilte voll Freu-d

Vitomte
de, Hitze und Zutrauen herbeyh. Ob nun 2o. 1. E.
qleich der Anblick der Turenniſchen Truppen, 245.
die er beſturzt und fliehend anzutriffen glanbte,
nun aber mit ſo vieler Vorſicht und Vortheil
in Schlachtordnung fand, ihm die Hoffnung
zu ſiegen nicht ganzlich benahm, ſo ſahe er
doch wenigſtens ein, daß ihm der Sieg wurde
theuer zu ſtehen kommen. Den Damm hatte
Turenne unbeſetzt gelafſen. Die Kavallerit,
die den Eingang beſetzt gehalten, hatte ſich an
die Jnfanterie angeſchloſſen, welche erwahnter—
mußen langs deni Geholze aufmarſchirt war.

Conde hutete ſich wohl, auf einem Wege
vorzurucken, der ihm ein Weg zur Niederlage
geworden ware. Da er inzwiſchen nur Raum
nothig hatte, ſeine Truppen auszubreiten um
zu ſiegen, ſo mußte ſeine Jnfanterie ſich rechts
und links in das Geholz werfen, von welchem
die konigliche Armee nur achtzig Schritte ent—
fernt ſtand. Ein ſchreckliches Musketenfeuer
ſtreckte einen großen Theil der vorderſten Glie
der. Turenne, welcher nicht darauf gerechnet
hatte, daß das feindliche Feuer ſo weit reichen
wurde, zieht ſich etwa hundert Schritte zuruck.
Der Prinz nimmt dieſe weichende Bewequng

fur
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1652. fur eine Wurkung des Schreckens und fur ei

nen Aufang zur Flucht.

Jn der Zuverſicht, daß er dem vollſtan—
digſten Siege nahe iſt, laßt er ſechs Eskadro—
nen uber dem Damm vorrucken, denen die gan

Zze Armee folgt. Der Vikomte hielt ſich fur
verloren, wenn er mehtere Truppen uber den
Damm herüberkommen ließe. Plotzlich. wirft
er ſich mit zwolf Eskadronen, den Degen in
der Hand auf die ſechs Eskadronen des Prin—
zen, welcher kaum ſo viel Zeit hatte, ſich uber
den Damm zuruckzuziehn. Dieſer verdrußliche
Vorfall, welcher beyde Armeen verhinderte,
handgemein zu werden; das kühne Betragen
des Bikomte, und die Schnelligkeit ſeiner Be
wegungen, vereitelten alle Bemuhungen des
Prinzen. Alles lief auf hitzige Scharmutzel hin
aus, welche den ganzen Tagrdauerten.

Die konigliche Artillerie, welche zahlreicher,1

beſſer bedtent, und wegen der Lage der Gegend
vortheilhafter geſtellt war, richtete auch unter
den Truppen der Parthey großere Verwuſtung
an. Es blieben davon drey bis vierhundert
Mann, unter welchen der Marſchal de Camp,
Graf von GranceyMarey, befindlich war.

TCTurenne erndtete bereits die Fruchte ſei
ner Vorſichtigkett und Klugheit. Der Mar—
ſchall von Gocquincourt, der ſich nun nicht
mehr verfolgt ſäh, hatte endlich die Trümmern
ſeines Schiffbruchs zuſammeng leſen. und war
zu ſeinem Kollegen geſtoßen. Um dieſelbe Zeit
namlich gegen Mittag, fuhrte der Herzog von

Bouul
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Bouillon demſelben aus Gien alle Leute vom
Hofe zu, welche im Stande waren, den De—
gen zu ziehn. Dieſe Verſtarkungen machte bey—
de Armeen einander ungefahr gleich. Aber
Turenne hutete ſich wohl, ſein Gluck in einem
Treffen zu verſuchen. Glucklich genug, die
Hocauincourtſche Armee einer ganzlichen Nie
derlage entriſſen, und hauptſächlich den Hof
aus den Handen des Siegers entriſſen zu ha—
ben, erwartete er bloß den Abend, um ſich
nach Gien zuruckzuziehn.

Seine Jnfanterie marſchirte zuerſt ab, und
die Kavallerie folgte derſelben auf dem Fuße.
Conde erkannte den Marſchall von Hocquin
court, der ſelbſt gekovmmen war, die letzten
Zuge zuruckzufuhren, und ließ demſelben ſa—

gen, er mochte auf ſein Ehrenwort zu ihm
kommen. Veſchamt, verwirrt und gedemu—

thiat, erſchien dieſer General vor ſeinem Ueber—
winder. Der Prinz troſtete ihn und uberhauf—
te ihn mit Liebkoſungen, die er jedoch mit ei
nigen kleinen Spotterehen würzte.

Hocquincourt unterſtand ſich, den Schimpf
ſeiner Niederiage auf den Bikomte zu ſchitben
den er beſchuldigte, daß er ihm nicht zettig ge
nua zu Hulfe gekommen ware. Aber Conde,
deſſen Sieg, ohne das große Genie des Cu
renne, entſcheidend geweſen ware, und der
voll von Achtung und Bewundrung fur dieſen
großen Mann war, beantwortete die ungerech
ten Beſchuldigungen des Marſchalls bloß durch
Spotterepen, die denſelben ſchamroth machten.

Dies

1652.

gracheichteun

v. d. Min—
derjahrigt.
G. 205.
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Dies war der Erfolg des Treffens bey Ble

neau, das in den Jahrbuchern Frankreichs ſo
Geſchichte beruhmt iſt. Anne von Oeſterreich erklarte
des Turen- denſelben Abend, in Gegenwart dets ganzen
ne, Th. Hofes, daß Turenne ihrem Sohne zum zweyG. 247.

tenmale die Krone wieder gegeben hatte. Man
kann leicht denken, wie ſehr dieſe ubertriebene
von Mazarin eingegebene Aeußerungen die
Prinzen einem jungen Monarchen verhaßt ma
chen mußten, der ſo ſchandlich hintergangen
und gegen dieſelben aufgebracht war.

192

1682.

Uebrigens war die Anzahl der Franzoſen,
die an dieſenm Tage im Treffen blieben, von
keiner Seite betrachtlich. Es waren nicht uber
ſechshundert konigliche geblieben, und eben ſo

Memoiren vitle gefangen. Dieſe baten es ſich ſehr ange—
von Cha—vagnac, s. legentlich von dem Prinzen als eine Gnade aus
129. unter ſeinen Fahnen zu dienen. Er machte ein

Dragonerregiment daraus, welches, bis zur
Endigung des Krieges, Wunder der Tapfer
keit verrichtete.. Aber alles ſchwere Geſchutz
des Marſchalls von Hoequincourt, das gan.
ze Gepack, dreytauſend Pferde, eine große
Menge Standtarten, und eine unſagliche Beu—
te bereicherten den Ueberwinder, der etwa vier—
hundert Mann verloren hattt.

Conde fuhrte ſeine Armee nach Chatillon
Memoiren zuruck. Des folgenden Tages erhielt er neue
ron Mont- Depeſchen vom dem Markis de Chavigni/
G. 262.
glat, Zh. 3. worin dieſer ihm meldete, daß Paris der Par

they entwiſchen wurde, wenn er nicht ielbſt
kame, den Kardinall von Rhetz, und die Ge
richtshofe im Zaum zu halten. Der Prinz

der
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der ſchon von andrer Hand gewarnt war,
hatte die Berſtcherungen des Chaviczni bezwei—
feln konnen; aber die Begierde, den Beyfall
einzuerndten, den eine ſo kühne und gefah lche
von einem ſo raſchen und entſcheidenden Vor—
theil begleitete, Reiſe verdiente, gab den Grun—
den des Markis ein neues Gewicht.

Conde verließ ſeine Armee in Umſtanden,
da Sieg und Ruf ihn in Stand ſetzten, dem
ſchmachen und zitternden Hofe Geſetze vorzu
ſchreiben. Dieſer Fehler, der einzige, den er
gemacht, ſeitdem er die Waffen ergriffen hatte,
war eine der vornehmſten Urſachen von dem
Verfall der Parthey. Condé glauvte dadurch
fur die Wohlfahrt ſeiner Truppen zu ſorgen,
daß er Beaufort und Nemours mit ſich
nahm, deren Eiferſucht ſo ſchadliche Folgen ge
habt hatte; aber waren es Tavannes Va
lon, Clinchamp, denen er das Kommando
der Armee uberließ, wohl werth, emem Tu—
renne entgegengeſetzt zu werden?

Am trten Avril kam der Prinz zu Paris
an. Gaſton gieng demſelben mit allem, was
die Hauptſtadt Vornehmes aufzuweiſen hatte,
bis Juviſi entgegen. Aber zu eben der Zeit,
da er denſelben mit Liebkoſungen und Lobeser
hebungen uberhaufte, zernagten Eiferſucht und
Kummer ſein Herz auf das grauſamſte. Der
Glanz des Prinzen von Conde war ihm zuwi
der, weil er ihn verdunkelte. Die Gegenwa.t
deſſelben war die Klippe, an welcher ſein An—
ſehn ſcheiterte Dem Kardinal von Rhetz
hatte er bereits empfohlen, dem Prinzen ſo
Geſch.d. Pr.v, Conde. 3. Chl. N viel

1552.

Memoiren
des Kardin.
von Rhetz,
Th. 3. G.
144.
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1652. viel Widriges in den Weg zu legen, als Haß,

Bosheit, Neid und KRankeſucht nur immer
vermogen.

Gondi hatte in dieſem Punkte keiner Auf
munterungen nöthig. Seine Berwegenheit nahm

Memoiren nach dem Maaße ſeiner Wurden zu. Er bere—
von Taton, dete ſich mit dem Marſchall de l' Hopitral
130.
Zh. s. S. und dem Herrn le Fevre de la Barre, die

Thore der Stadt vor dem Prinzen zu verſchlieſ-
ſen, unter dem Vorwande, daß da der Konig
und das Parlameut ſeine Waffenergreifung als
ein Verbrechen verurtheilt hutten, man keinen
Rebellen aufnehmen mußte. Aber der Sieg
bey Vleneau hatte den Prinzen in den Augen
des großen Haufens gerechtfertiget. Der
Ruhm des abweſenden Prinzen behielt das Ue—
bergewicht, und dem Kardinal blieb nichts
ubrig, als der Schimpf, Maaßregeln genom
men zu haben, die der Erfolg lacherlich machte.

Ebtndaſ. Am foglenden Tage nach ſeiner Ankunft
ſ. 136. ſs. in Paris begab ſich der Prinz; in Begleitung

des Herzogs von Orleans, der Herren von
Nemours von Beaufort und la Roche—
foucault in das Parlament. Dieſer Prinz, der
einige Monate vorher fur einen Majeſtatsſchan—
der erklart war, nahm ſeinen Sitz mitten un—
ter den Richtern der Nation, und ſetzte ſich
alſo ſelbſt wieder in den vorigen Stand.

Dieſer neue Triumph uber die Geſetze war
aber doch mit einiger Bitterkeit vermiſcht.
Herr von Bailleul.,, der in Abweſenheit des
Herrn Matthaus Moleé im Parlement pra

ſidir
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ſtdirte, ſagte ganz laut: Es gienge ihm uber—
aus nahe, einen Prinzen zu erblicken, deſſen
Hande noch vom Blute der Unterthanen Sr.
Majeſtat gefarbt waren. Freylich ward dieſem
Vorwurfe einmuthig widerſprochen. Die jun—
gen Parlamentsrathe riefen: der Prinz hatte
nicht die Truppen des Konigs, ſondern die
Soldaten geſchlagen, welche der Kardinal Ma—
zarin wider die Verordnungen des Parlaments
ins Land gebracht hatte.

Condé nahm darauf das Wort, und ſag
te: „Er hatte bloß das Lager verlaſſen, um
„dem Parlamente feyerlich dafur zu danken,
„daß es, auf ſeine Bitten die Vollſtreckung
„der wider ihn bekannt gemachten koniglichen
„Debllaration verſchopen huatte. Er ware

„„weit davon entfernt, die Ruhe des Konig
„reichs zu ſtoren, und hatte immer nur das
„Gluck und den Ruhm deſſelben geathmet.
„Ungeachtet der Undankbarkeit, der Gefan—
»genſchaft und Verbannung, womit man
—ſeine Bemuhungen und ſeine Dienſte belohnt
hatte, ware er jederzeit bereit, den letzten
gropfen ſeines Bluts fur den Konig und
„das Vaterland zu verſprutzen. Er ſuchte in
»Dden Gefahren des Kriegs lediglich die Vor—
»theile des Friedens, und wollte gleich die
.Waffen niederlegen, ſobald Mazarin aus
„dem Lande gegangen, und die gegen denſel—
„tben vom TZhron erlaſſene Deklarationen und
„vom Parlament gegebene Dekrete zur Boll—
„ſtreckung gebracht ſeyn wurden.

ü

N Dieſt

1652.

Memoiten
des Kardin.
von Rhetz,
Th. J. G.
146.

Schriften
des Hauſer
Conde.
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Dieſe kleine Rede ward mit Entzuckung

aufgenommen. Der Praſident Novion un—
terbrach den lauten Beyfall und gab Nach—
richt von der Verachtlichkeit, womitt der Hof
ſich geweigert hatte, die Vorſtellungen anzu
horen, die das Parlament ihm aufgetra—
gen hatte. Jn demſelben Augenblick wird

Tein Befehl des Konigs hereingebracht, daß das
Parlament die gegen den Kardinal aufgenom
mene Unterſuchungen einſchicken und eine neue
Deklaration regtſtriren ſoll, welche die Dekla
rativn vom Gten Sept. 1651. aufhebt. Das
hieß alles Verfahren gegen den Miniſter ver
nichtin und widerrufen. Dieſer Machtſpruch
brachte nichts als Verbitterung hervor. Dit
Hauptſtadt gewoöhnte ſich daran, den Prinzen
von Conde fur den Virfechter der offentlichen
Freyheit anzuſehn.

Jnzwiſchen waren die Stimmen doch nicht
ſo ſehr zu ſeinem Beſten vereinigt, daß er nicht
noch oft den Widerſpruch des Neides, und be
ſonders die Aufwallungen des Eifers der Par
lamentsherren zu erdulden gehabt hatte, wel
che ſich, durch die Ranke der Fronde und die
unglückliche Zeit und Umſlande, aus ihrem
Gleiſe bringen ließen, und die Verwirrung der
Gemuther und das Ungemach des Krieges be
ſeufzten.

Man that in der Rechenkammer, in Ge—
genwart des Prinzen, den Vorſchlag, keine Vor
ſtellungen zum Throne gelangen zu laſſen, als
bis der Prinz das Beyſpiel der Unterwerfung
gegeben hatte. Der erſte Praſident der Steuer

tam
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Er ſagte dem Prinzen in die Augen, daß er
erſtaunte, auf den Lilien einen Prinzen ſttzen
zu ſehen, den es, nachdem er ſo oft uber die
Feinde der Lilien triumphirt, nunmehr mit den—
ſelben verbunden hatte; der, noch triefend vom
Blut der geſchlagenen koniglichen Truppen, ſich
bloß an dieſen von der hochſten Majeſtat er
füllten Ort begeben zu haben ſchiene um ſich
mit ſeinem Siege zu bruſten.

Gs verging faſt kein Tag, an welchem
Condé nicht noch empfindlichern Verdrußlich
keiten ausgeſetzt war. Jnzwiſchen konnte die
ſer Prinz, den man ſo ſtolz, ſo hitzig, geſchil—
dert hat, und dem es ſo leicht war, ſich zu
rachen, ſich nicht entſchließen, die geringſte
Gewaltthatigkeit zu begehn. Die Strafloſig—
keit machte die Anhanger des Hofes und des
Kardinals von Rhetz dreiſter; und bald un—
terſtanden ſich Privatperſonen, nicht bloß ihm
zu widerſtehen, ſondern ihn beynahe offentlich
anzugreifen und zu verlaſtern.

Unſtreitig erfordert zwar die Klugheit eines
Hauptes einer Parthey, dasjenige zu leiden,
oder doch zu verſchmerzen was es ohnt haupt—
ſachliche Gefahr nicht unterdrucken kann: Wenn
es aber darauf ankommt, eine gleichſam er
bettelte und wankende Gewalt aufrecht zu er—
halten, muß es zuweilen zu nachdruckurhen
Maaßregeln greifen. Ein zu rechter Zeit ge—

fuhrter mannhafter Streich, die Veetreibung
eines einzigen Feindes, wurde die verwegenten

in Zaum gehalten haben. Conde wart Meiſter

R 3 des

1652.

Ebendaſ.
a. a. O.
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1652. des Parlaments, der Hauptſtadt, des Her

zogs von Orleans, und ſelbſt des Kardinals
von Bhetz, geweſen; aber erhatte immer den
Titel eines Partheyhauptes fuür verhaßt und ſei—
ner unwurdig gehalten. Er hatte ſich bloß fur
die Faktion erklart, weil er durch die widrtgſten
Umſtanden dazu geiwungen war, und um un
ter ſo vielen Sturmen einen Hafen zu finden.

Memoiren Die Anhanger des Prinzen waren weit da
von Rhetz, von entfernt, eben ſo viele Geduld und Maßi
a. u. O. gung zu beweiſen. Die Hinderniße brachten ſie
Memoiren auf. Aus Ueberdruß, die Entwurfe des Prin—
J Jutsr, zen von Leuten, die weder Krieg noch Frieden
Joli, T. 2. zu führen und zu machen verſtanden, gehindert,

beſtritten, und oft vereitelt zu ſehen, ſchamten
ſie ſich nitht, das Volk gegen die Obrigkeit
aufzuhetzen. Conde mochte dieſe ſchimofliche
Ausſchweifungen mißbilligen, und ſelbſt auf
die Beſtrafung der Schuldigen driugen, ſo viel
er wollte, man ſtellte ſicth doch immer, als
wenn man ihn fur den Urheber der Emporun—
gen anſah, welcht ſich taglich entſpannen.

Condé, der das Parlament zu leiten hat
te, deſſen Ruhm und Anſehn, unter Zwietracht
und Waffen, Schiffbruch litten; der den Kar—
dinal von Rhetz in Zaum halten mußte,
deſſen Verwegenheit und Ehrgeiz in den Unru—
hen ihre Nahrung fanden; der mit dem Herzog
von Orleans genug zu thun hatte, deſſen Zwei
felmuth und Schwachheit am Ende den Un—
tergang der Parthey nach ſtch zogen, und
der eine Parthey zu führen hatte, die mehr
eine Zuſammenſrtzung verſchiedener Partheyen,

als
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als eine einzelne Parthey war, Condé,
ſaa' ich, wußte unter dieſen Umſtanden nicht,
was fur eine Fahrt er wahlen ſollte, um zwi
ſchen ſo vielen Klippen durchzukommen.

Soll er aus Paris gehn und ſich mit Tu—
renne auf dem Blachfelde ſchlagen, wer ſteht
ihn dafur, daß Paris nicht dem Konige die
Thore offuet? Soll er hingegen das Komman—
do uber eine Armee ubernehmen, wovon die
Halfte unter Gaſton ſteht, muß er nicht
furchten, daß dieſer Prinz, deſſen Leichtſinn
und Unbeſtandigkeit er kennt, ſeine Truppen zu
ruckruft und ihn der Willkuhr des Feindes Preis
giebt?

Eine ſo ſchwere Laſt, ſo undankbare und
fruchtloſe Arbeiten ſchreckten den Prtnzen. Er
fuhlte ſeine Neigung zum Frieden wieder er—
wachen; allein auch dieſen Wunſch, und haupt—
ſachlicth die Aufopferung ſeines Haffes gegen den
Miniſter, mathten ihm ſeine Feinde zum Ver—
brechen. Seine Unterhandlungen mit dem
Hofe thaten ihm bey den Rottgeiſtern eben ſo
viel: Schaden, als die liſtigen Handel eines
Rhetz, als die Spitzbubereyen eines Maza
rin/ als die wankende Treue des Herzogs von
Drieans, und als die Ungewißheit des Parla
ments.

Jnjzwſchen waren die vornehmſten Burger
verſammelt, um ſich uber die Mittel zu berath
ſchlugen, wie Friede, Einigkeit und Ordnung
im Reiche wiederbergeſtellt werden konnte. Vier—

hundert Abgeordnete der hochſten Grrichtshofe,

N4 der
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260 7d (0) s1652. der geiſtlichen und weltlichen Stifter und der
Kaufleute, füllten den groſſen Saal des Rath
hauſes. Vier Rathe von der aroſſen Kammer
des Parlaments empfingen an der Thur den
Herzog von Orleans und den Prinzen und
fuhrten dieſelben zu den Lehnſeſſeln, welche fur
ſte unter einem Thronhimmel geſtellt waren.

Gaſton redete zuerſt und mit vieler Wur—
de. Darauf hielt auch Condé eine Rede an
die Berſammlung, und verſprach derſelben,
ſeine Truppen zu den koniglichen ſtoßtn zu laſ—
ſen, ſobald der Kardinal MMazarin den Wun—
ſchen der Nation gemaß, das Land geraumt
hatte, und den Degen nicht eher einzuſtecken,
als bis er einen innerlich nothwendigen und
außerlich vortheilhaften Frieden bewurkt hatte.
Beyde Prinzen begaben ſich hierauf weg. Ge
gen den Kardinal wurden die bitterſten Aeuße
rungen vorgetragen. Es ſcheint, daß der offent
liche Haß bis in die ſtrengſten Kloſter einge
drungen war, denn niemand war im Stimmen
hitziger und aufgebrachter, als die Karthauſer.

Ein Apotheker war der Meinung, man
ſollte an alle Stadte des Konigreichs ſchretben
und ſie einladen, ſich nach dem Beyſpiel der
Hauptſtadt zu verſammeln und dem Konige ge
gen dieſen Storer der offentlichen Ruhe, die
vachdrucklichſten Vorſtellungen thun. Dieſe
Meynung fand ſchon Benyfall, als eine Ge
richtsperſon dagegen vorſtellte, daß dieſes
Bundniß der Stadte, in den Augen der Nach

welt, das traurige und ſchreckliche Bild der
Ligue wieder erneuern wurde. Mehr bedurfte

ĩ es
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es nicht, um die Hitze der Verſammlung zu 1632.
maßtugen, welche zwar dem Kardinal Maza—
rin feind, der Perſon des jungen Monarchen
aber unverbruchlich ergeben war.

Es ward beſchloſſen, man ſollte ſich damit
begnugen, daß man dem Könige, von Seiten
alier in der Hauptſtadt befindlichen Kollegten
und Zunfte Borſtellungen thate. Wir werden
den Erfolg davon ſehen, wenn wir zuvorderſt
die Augen auf die kriegeriſchen Begebenheiten
werden geworfen haben.

Die Abreiſe des Prinzen von der Armee
hatte dieſelbe mehr geſchwacht, als der
Verluſt einer Schlacht. Turenne, welcher
dem Plane des Kardinals Mazarin getreu
blieb, nemlich den Schauplatz des buürgerlichen
Krieges in die Gegend von Paris zu verlegen,
um den Einwohnern Ekel und Abſcheu dagegen
beyzubringen, verließ Gien, ſo bald der Prinz Scſchichte
nach der Hauptſtadt abgegangen war. Er des Vitomte

e Turenne,führte den Konig nach Auxerrez von da nach Io. 1. S.
Sens und endlich nach Corbeil. 246.

Der Erfolg dieſes Marſches von mehr als
vierzig Meilen, wobty er, im Augeſicht des
ihm folgenden Tavannes, uber drey Fluſſe
gehn mußte, uberhaufte ihn mit Ruhm. Ta—
vannes fiel auf die Stadt Etampes los, wo
etr alles Korn aus der Gegend von la Bauce
aufgeſchuttet fand. Der Vorrath war aroß
genug, eine Arme auf lauger als zwey Jahre,
zu verſorgen.

Ns5 Aber
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Aber Turenne füuhrte einen entſcheidenden

Streich, indem er ein Lager bey Chartres,
jezt Arpaion, bezog, von wo er die Prinzliche
Armee von aller Gemeinſchaft mit der Haupt
ſtadt abſchnitt. Condé, der ſolchergeſtalt
ohne Geld und ohne Truppen in der Haupt—
ſtadt eingeſchloſſen war, ſah ſich den Kabalen
ſeiner Feinde und ihrer Willkuhr ausgeſetzt.

Von dem Augenblicke an hatte es nur von
dem Kardinal abgehangen, zugleich mit dem
Konige in Paris einzuziehn. Eine machtige,
aus verſchiedenen Parlamentsgliedern  und den
reichſten Burgern beſtehende Parthey wartete
nur darauf, ihn einzufuhren. Aber dieſer von
Natur ſehr behutſame Mitiſter hatte nicht das
Herz, einen Streich zu wagen, wovon der Er—
folg ihm nicht unfehlbar ichien. Er zog den

Aufenthalt zu Saint-Germain enLaie vor.

Hier war es, wo der Konig den Abgeord
neten der Gerichtshöfe Audienz gab, welche
nach und nach ankamen, um das Geſchrey der
Nation vor den Thron zu bringen. Aber ſie
mochten die Konigin beſchworen, wie ſie woll—
ten, den Kardinal zu entfernen, und ſie verſi
chern, daß die ganze Hauptſtadt nur den Fall
dieſes Auslanders erwartete, um ihr zu Fuße
zu fallen; ſo blieb Anne von Oeſterreich un
beweglich. Sie wollte lieber den Staat, als
das Gluck ihres Miniſters aufs Spiel ſetzen.

Conde indeſſen, der bis auf einige elende
gekruten heruntergebracht war, eilte, dieſel—
ben in Saint-Cloud, Neuilli und Charenton

zu
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zu werfen, um Turenne von den Vorſtadten
der Hauptſtadt abzuhalten. Aber die Konigin
hatte beſchloſſen, nicht ſowohl durch das Schre—
ckende der Waffen, als vielmehr durch Hunger,
Paris zu bezwingen. Sie gab das platte Land
den ſchrecklichſten Verwuüſtungen Vreis. Das
Parlament, dem das offeutliche Elend zu Her—
zen ging, ſchlug den Hauptern beyder Par—
theyen vor, ihre Truppen auf zehn Meilen von
der Hauptſtadt zuruck zu ziehn. Conde ließ
es ſich gefallen, aber Mazarin hutete ſich
wohl, einen Berſchlag anzunehmen, der ſeine
Rache verzogerte und weiter hinausſetzte.

Bisher hatten die Beſtrebungen beyder Par
theyen nichts weiter ausgerichtet, als daß das
Elend des Volks druckender geworden war.
Verluſt und Gewinn hielten einander die Waa
ge. Maan konnte von beyden Seiten ohne
Schande, und beynahe auf aleichem Fuß, zur
Unterhandlung ſchreiten. Die Prinzen ſchickten
zu dieſer Unterhandlung den Herzog von Ro
han, den Markis de Chavigni, und den er—
ſten Sekretar des Herzogs von Orleans, Hrn.
Goulas nach Saint-Germain. Gaſton vere
langte bloß die Verbannung des Kardinals.
Condé, der durch Traktaten mit der Provinz
Guienne, mit Spanien und mit verſchiedenen
Großen verbunden war, hatte für das Jnter
eſſe mehrerer zu ſorgen, und dit Konigin hatte
demſelben gern weiter nichts, als Amneſtie,
bewilligt.

1652.

Vechrichten
von d. Min—
derſahugkeit
GS. 211.

Conde hatte ſeinen Agenten nichts ſo ſcharf

eingebunden, als, nrcht mit dem Kardinal zu
tra
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1652. traktiren. Aber der erſte Schritt, den ſie mach

ten, war eine Unterredung mit demſelben. Un
Memoiren terdefſen daß der Prinz und Gaſton alle Tagt
des Kardin. im Parlament verſicherten, daß ſte keinen Trak
Zn Abet tat eingehn wollten, wenn nicht der erſte Ar—
164. ts. tikel die Berbannung des Kardinals feſtſetzte,

hatte dieſer das Vergnugen, die Unterhandler
der Prinzen zur Schau zu ſtellen, wie ſie mit
ihm konferirten und ihm als dem Premiermini
ſter begegneten.

uedlg

Chavigni ging noch weiter. Er vergaß
alle Vortheile des Prinzen, um ſich nur mit
den ſeinigen zu beſchaftigen. Er ſchrankte alle
Forderungen der Parthey auf die Errichtung
eines ſolchen Vormundſchaftskonſeils ein, als
Ludwig der XIII. wahrend der Minderjah—
rigkeit ſeines Sohnes in ſeinem letzten Willen
verordnet hatte. Unter dieſer einzigen Bedin—
gung verſprach derſelbe, den Prinzen die Waffen
aus den Handen zu winden, und dieſelben da
hin zu vermogen, daß ſie mit dem Kardinal
eines allgemeinen Friedens wegen? in Unter—
handlung treten ſollten. Nach der Eindigung
dieſes großen Werks ſollte der Kardinal mit
allen ſeinen Wurden und ſeiner ganzen Gewalt
wieder nach Frankreich kommen.

Das Verfahren des Chavigni war um ſo
unertraglicher, als Conde ſich ſelbſt und dem
Herzoge von Orleans die Ehre vorbehalten hat
te, Europa den Frieden wieder zu geben. Er
widerſprach ſeinem treuloſen Unterhandler; be
hielt aber noch immer zu viel Zutrauen zu ei
nem Menſchen, der ihm die Frucht des Sie

ges
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ges bey Bleneau entzogen hatte, der alle ſeine 1652.
Schritte von Ehrgeiz, Eitelkeit und Furcht—
ſamkeit leiten ließ, und der bald mit Heftig
keit auf die Fortſetzung des Burgerkriegs drang,
bald aber verlangte, daß man den Konig kniend
um Gnade bitten ſollte.

Kaum war die Unterhandlung des Cha
viuni abgebrochen, als der Prinz ſchon eine Juuncren
andere in Vorſchlag brachte. Conde machte viue, Z. 1.
ſeine Forderungen ohne Umſchweif. Er ſprach S. n1o.
gedieteriſch, und verſicherte, daß er, nach Ab
lanf von vier und zwanzig Stunden, keinem
Antrage mehr von Seiten des Hofes Gehor
geben würde. Die Bedingungen, die er vor
ſchrieb, ſind folgende:

1) Der Kardinal Mazarin ſollte denſelben

Tag das Konigreich verlaſſen, und ſich
nach Bouillon begeben.

2) Der Konig ſollte dem Herzoge von Or— gathricht.
leans und dem Prinzen auftragen, den d. Herzoge
Krieg mit Spanien auf ehrenvolle Bedin en ache—
gungen fur Frankreich beyzulegen. von d. Nm

derjahrigkent
z) Der Prinz von Conde ſollte, ſtatt des G. 213.

Gouvernements von Champagnet, das
Gouvernement von Provence haben.

4) Dem Herzoge von Nemours ſollte das
Gouvernement von Auvergne bewilltgt
werden.

5)
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a652. 5) Der Herzog de la Rochefoucault ſollte

die Gouvernementer von Samtonge und
Angoulesme, oder eine Summe von hun—
dert und zwanzigtauſend Thaleru, und
ein Standeserhohungspatent haben, wie
ſolches die Hauſer von Lurxembourtc,
Foix, Rohan und Bouillon, genoſſen.

6) Der Prinz von Tarente ſollte mit dem
ſelben Vorzuge beehrt, und des, bey der
Einnahme und Schleifung von Tuille
bourg, erlittenen Berluſtes wegen, ſchad
los gehalten werden.

N Der Herzog von Rohan ſollte in ſein
Gouvernement von Aujou wieder eingeſetzt,

und Pont de Cé, nebſt dem Gerichts—
ſprengeln vor Saumur hinzugethan wer
den.

8) Dem Marſchall de la Force ſollte das
Gouvernement von Bergerar und Sainte—
Foi, und ſeinem Sohne, dem Markis
de Caſtelnau, die Anwartſchaft darauf
verwilligt werden.

5) Die Grafen von Marſin und Oignon
ſollten mit dem Marſchallsſtabe, der Mar
kis de Monteſvan mit dem Titel eines
Herzogs und Pairs, und der Markis
de Silleri mit dem Patente eines Rit
ters der koniglichen Orden, bethrt wer
den.

10)
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10) Der Praſident Viole ſollte zur Beloh 1652

nung die Stelle eines Staatsſekretars,
vder eines Oberpraſidenten, davontragen.

11) Die Auflagen in der Provinz Guienne
ſollten vermindert werden.

Gegen alle dieſe Bewilligungen verſprach
der Prinz von Condé, die Waffen niederzule—
gen und zu der Ruckkehr des Kardinals nach
Frankreich, zur Wiedereinſetzung deſſelben, und
zu allen Gnadenbezeugungen ſeine Einwilligung
zu geben, womit der Konig den Kardinal zu
uberhaufen gut finden mochte. Man ſieht,
daß der. Prinz, indem er viel fur andere tor.
derte, ſtch ſelber nichts weiter vorbehielt, als
die Ehre, Europa den Frieden wiederzugeben.

Mazarin mochte nun entweder von dem Nechrichten
ſtolzen Tone des Prinzen geſchreckt ſeyn, oder diſng
die Hoffnung verlieren, ſein Gluck aufrecht zu foucauit
erhulten, ſo lange er einen ſo furchtbaren Feind a. a. O.
zu bekampfen hatte: Genug! er ließ ſich alle ihm
vorgeſchriebene Bedingungen gefallen. Man
war im Begriff, den Traktat zu unterzeichnen,
als das Jutereſſe einer Privatperſon uber die
allgemeine Wohlfahrt das Uebergewicht behielt.

Der Herzog von Bouillon hatte den
Prinzen bloß deshalb verlaſſen, um von der
Konigin eine ungeheure Entſchadigung wegen

der Herrſchaft Sedqhh zu erhalten gJhm war
das Herzogthum Aldtet, ein Erbfiück des hau—-
ſes Condé, verſprochen worden. Der Her—
zog, welcher furchtete, daß ſeiner Forderung

nie—
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niemals genuat werden mochte, wenn man es
micht in dem Traktat feſtſetzte, bat den Kardi—
nal, nicht eher zu unterzeichnen, als bis das
Herzogthum ihm abgetreten ware. Condé
wunſchte nichts weiter, als daſſelbe aegen eine
Schadloshaltung, in die Hande des Konigs zu
ubergeben.

Unterbdeſſen war der Traktat ruchtbar,
deſſen Vedinqungen alle ſchon feſtgeſetzt waren.
Alle gegen den Prinzen feindlichgeſinnte Par
theyen wachen auf und werden auf ſein Anſehn
eiferſuchtig. Der Kardinal von Rhetz, deſ—
ſen gefahrliche Talente durch den Frieden un

Nnutz zu werden im Begriff ſtanden, und der

Ebendaſ.

durch den Krieg bloß den Untergang des Kar
dinals Mazarin und des Prinzen von Condé
bewurkt zu ſehn wunſchte; Chavigni, deſſen
ſo oft getauſchte weitausſehende Hoffnungen
weder ſeine Unruhe noch ſeinen Ehrgettz
ſchwachten; arbeiteten ſo lange und ſo
glucklich an dem Herzoge von Orleans, daß
derſelbe ſich eines Traktats zu ſchamen anfing
der fur die Parthey ſa ehrenvoll war.

Der ſchwache Gaſton ſchrieb an den Kar
dinal Mazarin, er wollte dem Konigrenche
die Ruhe wiedergeben, ohne daß es dem Ko—
nia das geringſte koſten ſollte. Er wollte dem
Konige zu Saint-Germain aufwarten, und
ſelbſt das erſte Beyſpiel der Unterwerfung ge—
ben. Mehr bedurfte es Acht, um tnazarin
zu ſich ſelbſt zu bringen. Das Gebaude des
Friedens ging alſo abermals zu Trummern.

Aber



 (0) cqe 208Aber der Hof erwartete vergebens den Her—

iog von Orleans zu Saint-Germain. Gon—
di erlaubte demſelben nicht, die Unruhen bevr
zulegen, die ſeine Große befeſtigten. Unter—
deſſen bricht der Haß des Prinzen von Condé
und des Kardinals von Rhetz mit uneuer Ge—
walt aus. Der erſte ſchreibt alle Schritte des
Pralaten den Berrathereyen zu, welche bereits
mit dem Kardinalshute belohnt waren, und
klagt denſelben bey dem Parlamente und bey
dem Herzoge von Orleans des Mazarinismus
an.

1652

Der letztere verantwortet ſich durch Ge
genvorwurfe. Er behauptet, daß der Prinz
keine einzige Unterhandlung mit dem Hofe auf
die Bahn gebracht hat, wovon die Wieder—
herſtellung des Kardinals Mazarin nicht die
erſte Bedinaung geweſen, und daß derſelbe,
wahrender Zeit, da er die Gerichtvhofe mit
der Hoffnung aufzieht, den Feid der Nation
aus dem Konigreiche zu verjagen, ſeinen Agen—
ten Vormacht giebt, offentlich mit demſelben
zu unterhandeln.

Der Federkrieg, der beynahe ein Jahr
lang geruht hatte, ward nun mit neuen K af
ten wi. der angefangen. Das Publikam ward Memoireu

des Kardin:mit ſatyriſchen Schriften uberſchwemmt, wel von Rhet
che Leidenſchaft, Verlaumoung und Erbitt.e b. 3. Ge
rung erzeugt hatte. Condé hatte den Muth, bo. ſn
alleb begierig zu leſen, was wider ihn heraus—
kam. Nachfolgender Zug beweiſt den guten
Gebrauch, den er davon zu machen wußte.

Geſch.d. Prinz v. Condé. 3. Thll. O Als



J—

5

Ê

ü e7 (0o) αοο
1 52. Als er ſich eines Tages in einer dieſer

Schriften ſehr vertieft hatte, trat Marigni
in das Zimmer, ohne daß ihn der Prinz ge

wahr ward. Marigni, einer der beſten
Kopfe ſeiner Zeit, hatte der Parthey durch
ſeine Schriften eben ſo gut gedient, als Ta—
vannes oder Mearſin, durch ihren Degen.
Er nahm ſich die Freyheit, den Prinzen zu
unterbrechen. „Das Buch, ſagt' er, das
„SEw. Hoheit in Handen haben, muß ſehr
„intereſſant ſehn, weil Sie Sich darin ſo
„vertiefen. Ja! antwortete Condé, es
„iſt fur mich uberaus auziehend; es lehrt
„mich meine Fehler und meine Gebrechen
.„„kennen, wovon meine Freunde mir nichts
„ſagen mogen.“ Zu gleicher Zeit zeigte er
demſelben das Buch, das den Titel fuhrte:

Vrioli Ge Das Wahre und das Falſche des Prinzenſchichte vGallien, vmvon Condé, und des Rardinals von Rhetz,
iz. und worin der Berfaſſer des Prinzen nicht im

mindeſten geſchont hatte.

Dieſe bey einem jungen Prinzen, bey ei
nem Haupte einer Parthey ſo ſeltene und große
muthige Maßigung, glanzte niemals mehr,
als in Umſtanden, wo er ſo viele Beleidigun
gen von ſich abzuhalten und zu ahnden hatte.

Memoiren Man ſchlug ihm taglich vor, dieſen Krieg in
des Kardin. dem Blute ſeines Feindes auszuloſchen. Condé
von Rhen,„

178.
To. 3. S. verwarf nicht allein, mit edlem Unwillen,

einen ſo unanſtandigen Rath, ſondern wachte,
ſo zu ſagen, ſelbſt fur die Sicherheit des Kar—
dinals von Bhetz.

kmi

Er
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Er erfuhr namlich, daß ein Edelmann von

ſeiner Parthey, Namens Augerville, aus.
drucklich aus der Guienne angekommen war,
um ihn von dem Pralaten zu befreyen, und
daß der Meuchelmorder in der Tournonſtraße
ſein Opfer erwartete. Den Augeublick eilt Con
dé, der bloß ſeiner Großmuth Gehor gab, nach
der Straße hin und findet den Edelmann.
Augerville! ſagt er zu ihm, mit funkelnden
und drohenden Blicken, wenn du binnen jetzt
und zwo Stunden noch in Paris biſt, ſo laß ich
dich hangen!

Einige Tage darauf fahrt der Prinz, von
ſeiner Wacht und ſeinem Hofſtaat begleit et,
vor dem koniglichen Pallaſt vorbey. Der Her
zog von Rohan redet ihn eilig und eifrig mit
den Worten an: „So eben habe ich den Kardi—e Cbendeſ.
„nal von Rhetz faſt ganz allein in dem Pallaſte
„Chevreuſe verlaſſen. Jhr autes Gluck liefert
„ihn iu ihre Hande. Entfuhren Sie, zuchti
„gen Sie einen Menſchen, defſen Unbeſonnen—
„heit und Verwegenheit uns ſchon ſo viel Scha
»»Dden gethan haben. Lachelnd antwortete Con
»Dde: Der Kardinal von Rhetz iſt immer ent

weder zu ſtark, oder zu ſchwach! und fuhr
»weiter. Er hatte ſich des Sieges uber ei—
»Nnen unbewafneten Prieſter geſchamt.

Gaſton indeſſen, anſtatt zu dem guten
Eirfolg einer Parthen beyzutragen, fur deren
Haupt man ihn erkannt hatte, oder, ſeinem
Verwrechen gemaß, das Veyſpiel der Unter

Sechwache ſehen. Jmmer von Condé und
werrung zu geben, ließ bloß eine ſchimpfliche

O 2 Rheg

1652
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1632. Rhetz umgeben, die wechſelsweiſe bey ihm aus

und eingiengen, gab er oft in einem Tage din
entgegengeſetzteſten Eindrucken nach. Man ſah
ihn beſtandig von dem Zimmer, wo der Kar—
dinal war, zu dem Zimmer gehn, wo Condé
ſich aufhielt, und nach den verſchiednen Be
wegungen, worin er verſetzt ward, verſchiedene
Empfindungen außern. Man konnte nicht
leicht errathen, zu welchen Entſchließungen er
greifen wurde; denn das wußt er ſelbſt nicht;
aber das war leicht vorauszuſehn, daß er keine
aindre wahlen wurde, als die ihm und andern
ſchadlich waren.

Auf die vereitelte Unterhandlung war ſchon
eine neue gefolgt. Nach der betrübten Erfah—
rung. die Condẽ ſchon ſo oft von den Knuffen
des Kardinals gemacht hatte, muß man er—
ſtaunmen, wenn man dieſen Prinzen, deſſen
Geiſt ſo lebhaft und durchdringend, und deſſen
Seele ſo ſtolz war, auf die hinterliſtigen Ein—
ſchlage eines Mazarin ſich einlaſſen ſteht.
Aber man muß nicht veraeſſen, daß er die
Waffen bloß wider ſeinen Willen ergriffen hat—
te, und daß er, weit entfernt, das konigli
che Anſehn zu Grunde ju richten, oder einzu
ichrauken, ohne die Undankbarkeit des Mini
ſters, die feſteſte Stutze derſelben geweſen
ware.

Welche Vortheile hatte denn nicht der Jn
haber der hochſten Gewalt uber ein Haupt der
Parthey, welche ſich nur ungern dazu entſchloſ—
ſen hatte, es zu ſeyn! Mazarin, der unſtret
tig der geſchickteſte Menſch ſeines Jahrhunderts

und
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kam, Hoffnungen zu geben, vortheilhaftes Licht
uber die Gegeuſtande zu werfen, Mittelwege
vorzuſchlagen, Mittel ausfindig zu machen,
ſich nach Bewandniß zu entfernen, oder zu
nahren, machte ſich dieſe Umſtande treflich zu
Nutze. Er leitete den Prinzen in einen Abarund
von Unterhandlungen, wovon man kaum den
Leitfaden, oder den Ausgang abſehn kann.

Richelieu hatte dieſe zuvorkommende
Schritte fur ſchwach, ſchimpflich und des
Thrones unwurdig, gehalten: Mazarin, der
in der Wahl der Mittel nicht ekel war, be—
trachtete dieſelben als das Meiſterſtuck der
Kunſt und Staatsklugheit. Sie verſchaften
ihm Zeit, ſeinen Feind unter dem Gewicht des
koniglichen Anſehens zu erdrucken, als welches
in wohleingerichteten Staaten, am Ende im—
mer das Uebeigewicht behalt.

Der Graf von Gaucourt, der aus ei—
nem der alteſten und beruhmteſten Hauſer des
Konigreichs herſtammte, und dem Prinzen bey
des im Felde und im Kabinette diente, dabey
auch in Unterhandlungen unermüdet war, ward
von der Parthey bevollmachtegt. Ueber die
Hauptpunkte ward man einig; aber die Hart
nackigkeit, womit Magzarin auf unbedeuten—
dern Punkten beſtand, entdeckte die Falſchheit
ſeines Herzens zur Genuge. Die Hoffnung
zum Frieden verſchwand von neuem.

Alle Ausſicht zum Frieden ſchien ganzlich
verloren, alt es einer Dame einfiel, daß eint
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e7 (o aſo große Wohlthat das Werk der Schonheit
und des Liebretzes ſeyn mußte. Andere Frauen
zimmer hatten ſich durchi Kabalen und furcht—
bare Leidenſchaften beruhmt gemacht. Frank—
reichs Ungluck war die verhaßte und bittre
Frucht ihrer Handel, ihrer Launen und ihrer
Nebenbuhlereyen. Die Herzogin von Chatil—
lon trachtete nach einem reinern Ruhm. Gluck
lich! wenn bloß die Liebe zum Vaterlande ſie
gelcitet hatte. Aber Eitelkeit, Rachgier und
Eigennutz hatten eben ſo viel Antheil, als der
Patriotismus, an dieſem ubrigens ſo edlen Ent
wurfe.

Sie brannte fur Begierde, dem aanzen
Europa die Herrſchaft zu zeigen, welche ihr
ihre Retze von der feinſten Kunſt der Verfuh—
rung unterſtutzt, uber das Herz eines Helden
erworben hatten, der der Liebe ſo lange wider—
ſtanden hatte. Sie wollte ſich zu gleicher Zeit
an der Herzogin von Longueville, die ihr
die Eroberung des Herzogs von Nemours zu
entreiſſen geſucht hatte, dadurch rachen, daß
ſie der Schweſter das Zutrauen des Bruders
entzog, und einen Traktat zu ſchließen ſuch—
te, wodurch dieſelbe genothigt wurde, ihre
Tage bey einem Gemahle zuzubringen, der ihr
verhaßt war. Das Gut Marlou endlich, wel
ches ſie ſo eben von dem Prinzen zum Geſchent
erhalten hatte, war nicht der einzige Vortheil,
den ſie ſich von ihren Bemuhungen zu verſpre
chen hatte.

Was fur Gnadenbezeigungen, was fur
Wohlthaten war ſie nicht befugt, vom Hofe

zll
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zu erwarten, wenn ſie, nach ſo vielen Unru. 1653.
hen, Gefahren und Sturmen, die Heiterkeit
des Friedens wiederherſtellte.

Das Zutrauen und die Gelalligkeit des
Prinzen waren ohne Granzen. Er vertraute
ihren Handen ohne Einſchrankung ſein Jntere ſe
und das Jntereſſe ſeiner Freunde. Wenn Mii—
nerva mit dem DOelzweig in der Hand, vom
Himmel geſtiegen ware, ſo hatte man dieſelbe
au Saint-Germain nicht ehrenvoller empfangen,
als die Herzogin. Der Hof, voll Unruthhe uber
die Folgen eines Krieges, der die Krafte des
Staats verzehrte, und ihn zwang, den gluckli—
wen Fortgang der Spaniſchen Waffen mit an
zuſehn, uberhaufte dieſelbe mit Liebkoſungen
und Ehrenbezeugungen.

Mazarin trieb die Ehrerbietigkeit beym
Empfanae noch viel weiter. Aber bey der
Durchleſung der Vollmacht dieſer Unterhand—
lerin, war der Miniſter uber die Uneingeſchrankt—
heit derſelben ſtutzig und verwirrt, und weil er
andre nach ſich beurtheilte, ſo konnt' er nicht
glauben, daß das Herz des Prinzen ſo aroßer
Aufopferungen fahig ware, Jndeſſen horte
er die Herzogin an, und that ihr die herrlich
ſten Verſprechungen; betrog ſie aber, wie er
alle andre betrogen hatte.

Unterdeſſen, daß die Frau von Chatil—
lon bey ihrer Zuruckkunft nach Paris, das
Herz ihres Geliebten mit dem angenehmſten
Tauſchungen arfullte, und Condé ſich auf
dem Punkte glaubte, dem Konigreiche den Frit

O 4 den
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den zu geben und es zu beherrſchen, dachten
Mazarin und Turenne, jener durth ſeine
Ranke, und dieſer duich feine Kriegsthaten,
ihn aus demſelben zu vertreiben.

Wir haben die prinzliche Armee in den
Mauecn von Etampes einaeſchloſſ.n verlaſſen,
wo ſie die Frurrte des Siegis bey Bleneau in
Unthat gkeet und Weichlichkeit verlor, und den
Turenne, der Milſter des platten Landes
war, die herrlichen Gegenden um die Haupt—
ſtadt ungeſtort perwuſten ließ.

Jnzwiſchen hatte die Prinzeſſin, voll
Stolz, die Stadt Orleans faſt ganz allein un
terworfen, und fur die Parthey gerettet zu
haben, ſich auf den Weg nach Paris gemacht,
um daſelbſt den Dank des Prinzen von Conde,
und den Beyfall der Partheyh einzuerndten.
Die Prinzliche Armee, auf welche dieſelbe ftieß,
verſchwendete ihr die Ehrenbezeigungen, die nur
dem Konige zukommen. Die Frauen von
Fiesque und von Fontenac, die mit ihr
die Beſchwerlichkeiten und Gefahren dieſes
Kreuzzuges getheilt hatten, nahmen auch An—
theel an den Ehrenbrzeigungen, die man derſel—
ben machte. Sie wurden an der Spitze der
Armee, mit; allen Unterſcheidungszeichen, die
nur irgend der Eitelkeit ſchmeicheln konnen, zu
M rſchallen ernannt.

Unterdeſſen aber, daß Tavannes den
Aus!andern, adie unter ihm dienten, den boch
ſtin Beqriff von der franzoſiſchen Galanterie
beyb, achte, ſaun Turenne darauf, ihm die—

ſel
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felbe verderblich zu machen. Unter dem Vor—
wande mit eben den Ehrenbezeigungen, wie die
feinduche Parthey, die Prinzeſſin zu empfan
gen, ſtellt er einen Theil ſeiner Armee in einer
weiten Ebene zwiſchen Etampes und Chartres
in Schlachtordnung. Mit der andern Halfte
bricht er auf, in Hoffnung, den Feind mitten in
der Unordnung und Vollerey, welche damals
von ſolchen kriegekiſchen Feſten unzertrennlich wa
ten, zu uberfallen.

Ein raſcher Marſch, abgelegue Wege, Dun
kelheit der Nacht, tiefes Stillſchweigen, und
das Gluck mit ſeiner Vorſichtigkeit im Einver
ſtandniß, alles kommt ſeiner Unternehmung
zu Statten. Die Prinzeſſin hatte kaum Etam
pes durch das Pariſer Thor verlaſſen, als Tu
renne, den man in Chartres glaubte, am
Thore von Orleans erſcheint, auf einen aroſ
ſen Haufen der Rebellen losfallt, den er uber
den Haufen wirft, und m die Vorſtadt hin—
eintreibt, wo er denſelben vollends niedermacht.
So unglücklich war dies Erwachen aus dem
angenehmſten Traum. Zwey bis dreytauſend
Mann, faſt lauter Deutſche, ſanken aus den Ar—
men der Schwelgerev in die Arme des Todes.

Juzwiſchen ſetzte ein Fehler des Marſchalls
von Hocquincourr den Tavannes in den
Stand, ein ſo grones Unglück wieder gut zu
machen. Der Marichall war mit dem Vortrab
der koniglichen Armee vorausgegangen. Er hat
te ſchou Etrichi erreicht, als ſein Kollege ſeine
Soldaten noch nicht hatte von der Plünderung
abbringen koönnen. Tavannes durfte nur mit
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1652. ſeiner Armee zum Pariſer Thor hinausgehen, ſo

ſchnitt er die feindlichen Truppen ab, und ſchlug
beyde Marſchalle einen nach den andern.

Aber dieſer Adlerblick, dieſe raſche und ent
ſcheidende Entſchloſſenheit, welche. den großen
Kriegsmann bezeichnen, fehlten dem Tavan—
nes. Er beſaß mehr Muth, als Genie. Er
ließ.den Vikomte ungehindert ſeinen Rachtrab
ſammeln, und verfolgte ihn erſt, als er denſel—
ben nicht mehr hindern konnte, ſich mit Hoc
quincourt zu veremigen. Jndeſſen machte er
ihm bey dieſem Ruckzuge, ſechs bis ſiebenhun
dert Mann nieder. Elne ſchwache Entſchadi-
gung fur den erlittenen Verlun, und hauptſach
lich fur den glanzenden Sieg, den er ſtch ſo
ſchimpflich hatte aus den Handen entwiſchen
laſſen!

nn Die Unbedachtſamkeit bes Marſchalls von
unh J Hocquincourt war dem Kardinal Mazarin
un ſo auffalend, daß.er beſchloß, die ruhmliche

Sorge den Burgerkrieg zu endigen, dem klugen
und glucklichen Turenne ganz allein  anzuver

S trauen. Der erſte bekam Befehl, nach den Gran—

T

J

J J

zen von Flandern zu marſchiren, um die Be—un wegungen der Spanier zu beobachten; der letz—
un te behielt das Kommando einer Armet von zwolf
u r tauſend Mann, diz die geübteſte in Europaan war.

Das Ausreiſſen, die Schwelgerey, und der
Unfall, deſſen wir eben jetzt Enwahnung ge—
than, hatten die Prinzliche Armee bis aufacht—
tauſend Mann vermindert, die ſich nicht anders,

als
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Aals hinter den Mauern von Etampes, fur ſicher 1654.
hielten. Aus dieſer Hand voll ſchlecht bezahl.
ter Soldaten beſtand die ganze Macht der Par
theh dieſſeits der Loire.

Wahiend dieſer Zeit ſchloß der Hof die
Hauptſtadt immer enger und enger ein, um der—
ſelben das Gewicht und das Ungemach des Krie—
ges deſto fuhlbarer zu machen. Conde konn
te aus Mangel an Truppen, dieſe kleine Vor
theile nicht hindern. Er hatte Muhe gehabt,
in Paris zweyhundert Rekruten aufzutretben,
womit er den Poſten von Saint-Cloud beſttzt
hatte. Der Kardinal Mazarin ſchickte die Her
ren v. Mioſſens und v. SaintMaigrin, mit
regulirten Truppen, und mit ſchwerem Geſchü—
te dahin, um dieſelben zu vertreiben.

Conde hielt eben eine Rede an das Parla—
ment, als er dieſe Nachricht erfuhr. Den Au
genblick ſetzt er ſich zu Pferde, ſprengt durch
die vornehmſten Straßen der Stadt, und er—
mahnt die Einwohner, ihm zu folgen. Alles,
was in Paris Vornehmes war, und den Degen
ziehen konnte, ſtieß, dreyhundert Pferde ſtark,
in dem Geholze von Boulogne zu dem Prin
zen, und es folgten an die zehntauſend Burger
dieſem Beyſpiel. Der vor Saint-Cloud be—
reits abgeſchlagene Feind unterſtand ſich nicht,
dieſelben zu erwarten.

Als Conde den Eifer, die Freude und die
Hitze der Pariſer gewahr ward, beſchloß er, Ge
brauch davon zu machen. Er fuhrte ſte nach
Saint Denis, wo eint Beſatzung von dreyhun
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dert Schweizern lag. Er kam erſt gegen Abend
vor den Thoren der Stadt an. Aber auf das
erſte Feuer des kleinen Gewehrs gerath der Adel,
der den Prinzen umgab, in Schrecken, ergreift
die Flucht, und bringt Furcht und Unordnung
in die Jnfanterie, die ihn unterſtutzte. Nie hat
man eine ehrloſere Flucht geſehn. Conddo blieb
ſelb ſtebente am Rande des Stadtgrabens zu
ruck.

Oieſer Ausreiſſung ungeathtet drang er zu
erſt durch einige alte Oefnungen in die Stadt
ein. Sein Muth hielt die Fluchtlinge auf,
welche, da ſte ſich nicht verfolgt ſahen, von
felbſt zu ihrem General zuruckkehrten, und je
der eine beſondere Urſach ihres paniſchen Schte
ckens anfuhrten. Condé machte einen Spuß
aus der Sache, zwang aber doch, in weniger
als zwo Stunden, die in die Thürme der Ab—
tey gefluchtete Beſatzung zur Uebergabe, und
erſparte der Stadt, die mit ſturmender Hand
eingenommen war, das Ungemach der Plun
derung.

Der Prin wurde ſich geſchamt haben, die
ſe Eroberung unter ſeine Heldenthaten zu rech
nen. Jndeſſen lag es nicht an den Bürgern,
die ihm gefolgt waren, daß man ihm nicht die
Ehre eines Triumphs zuerkannte. Voll Stol—
zes uber den Ruhm, unter dem groſſen Condé—
einen kriegeriſchen Zug gemacht zu haben, er
fullte der Pariſer die ganze Stadt mit den Lob
reden auf ſeinen General. Er ruhmte den un
uberwindlichen Muth deſſelben um ſo eifriger,
als er ihn zum Zeugen ſeiner eignen Tapferkeit

uund
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und der angeblich ausgeſtandenen Gefahren 162.
nahm.

Die Siege bey Rocroi und Lens waren dem
groſſen Haufen vielleicht weniger aufgefallen,
als die Eroberung von Saint-Venis, welches
vor ihren Augen eingenommen ward. So wahr
iſt es, daß der Zufall, das Vorurtheil, die glück-
lichen Uniſtande, und der Enthuſiasmus oft
mehr Antheil an der Volksgunſt haben, als dit
ſeltenſten Talente und die herrlichſten Thaten.

Aber der Eifer des Volks dauerte nicht lan

ge. Saint-HDenis, welches von den konig
li hen Truppen wieder angegriffen ward, wehr
te ſith drey Tage lang, ohne daß es dem Prin
jen gelang, die Pariſer dieſe ganze Zeit uber
aus ihren Häuſern zu brinaen. Der eine kriegee
riſche Zug hatte ihren Eifer erſchopft und ihre
Krafte verzchet.

Sahrend dieſer Zeit machte Turenne den
Entwurf, die Macht und die Hofuungen der
Parihey unter den Trummern von Etampes
zu begraben. Die Unternehmung war dreiſt.
Es kam darauf an, eine beynahe gleich ſtarkt
Armee zu belagern. Aber der Umſtand, daß
das Kommando unter Tavannes, Valon und
Clinchamp?) gethrilt war; die wechſelſeitige
Eiferſucht derſelben; ihre Unerfahrenheit; der
Mangel an Futterung; die Lage von Etam

pes

Der erſte datte dae Kommando Aber die Truppen des
Prinzen; der zweyte uber die Truppen des Herzogs von
DOrirans; der dritte über die Niederläudiſchen pülferblten
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pes, welches auf allen Seiten von den Anhohen bt
ſtrichen werden konnte; die Schwache des Pla
zes, den eine bloſſe Mauer ſchützte, deren Oeft
nungen die Generale wiederherſtellen zu laſſen
verabſaumt hatten; und mehr als dies alles
der Ruhm, den ein ſo kuhnes Unternehmen den
königlichen Truppen bringen mußte; dies
ſind die Urſachen, die einen General bewogen,
vor Etampes ju gehn, deſſen Maaßregeln im—
mer von einem glucklichen Erfolge gekrynt wnr
deh.

Dieſe beruhmte Belagerung zog die Augen
von ganz Frankreich auf ſich.  Unruhe, Furcht,
Ungeduld und Hoffnung theilten und bewegten
alle Gemuther. Die Feinde des Turenne ſchal-
ten ſeine Unternehmung verwegen. Sie pro—
phezeyten, daß die Mauern von Etampes die
Granze ſeiner Siege und die Klippe ſeines Nuhms
ſeyn wurden. Aber Conde ver wurdiger war,
einen groſſen Mann zu beurtheilen, dachte ganz

anders davon. Er verſanmte keinen Augeu—
blick, um von Spanien eine Armee zu bekom
men, welche fahig ware, die Parthey zu ret
ten, deren Wohlfahrt in Etampes eingeſchloſ
fen war.

i nhLun Sisher hatte  Mtabrid dem Prinzen nur ſel
Ltekne: und ſchwacht Hülfe geleißet, mehr um das
„Feuer: des büroerlichen Krieges brennend zu er—
halten, als um es ihn dampfen zu helfen. Die
Furcht vor einer entſcheidenden Begebenheit,
welche die Konigin zwingen; mochte, dem har—
ten Geſttze der Nothwendigkeit nachzugeben,
und Frankreichs ganze MWacht den Handen ei—

nes



e7 12nes Prinzen anzuvertrauen, der der Krone Spa—
nien ſchon todtliche Streicht verſetzt hatte, mach—
te dieſelbe zittern.

Jn einem zu Bruſſel gehaltenen Kriegsrath
hatte man ſchon darüber geſtritten, ob es nicht
vortheilhafter ware, denPeinzen von Condé
auf einmal dahin zu bringen, daß er, aus Man—
gel der Hulfe, beh der Spaniſthen Armer eine
Zuflucht ſuchen mußte, als die Hoffnung, das
Glück des Kardinals zu Grunde zu richten bey
demſelben zu nahren. Bloß die Beſorgnif,
daß der Prinz die Rache, die er dem Karvdi—
nal Maz arin nachtrug, gegen Spanien wenden
mochte, hielt die Miniſter Philipp des IV. zu
ruck.

Aber der Erzherzog, welcher mit der Er—
oberung von Graveilnes ungd Dunkerken um—
ging, huttete ſich wohl, ſeine Macht zu ſchwa—
chen, um dem Prinzen von Condé zu Hulfe
zu kommen. Er warf die Auagen auf den Her—

7pν „‘ν „ν fe por Jerrurt ODrit ullltt—ſtutzte, verrieth, beſchutzte und verließ, laßt

ſich nicht ds kch anders entwickeln, als wenn wir ſei—
ne Gemuthsart kennen lernen.

Die Geſchichte kennt keine Gemuthsart,
die mehr veranderlich, mehr aus Gutem und
Boſen, aus Talenten und Fehlern, aus Tu—
genden und Laſtern, aus Groſſe und Schwach—
heiten zuſammengeſetzt ware. Gebohren mit ei—

nem leichten, femen, durchdringenden Genie,
mit jenem glanzenden Muth und init der Freund

lich
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1652. lichkeit, welche dem Hauſe Lothringen erblich

zu ſeyn ſcheinen, hatte Rarl der III. ſeltene
und tiefe Kenntniſſe der Kriegskunſt und Staats
wiſſenſehaft erworben. Man zahlte denſelben
unter die berühmteſten Krieger ſeines Jahrhun
derts. Nicht allein unter den Prinzen, ſon—
dern uberhaupt unter allen Einwohnern Euro
pens, war er der aufaeraumteſte und ein gebohr
ner Günſtling des Voiks; bloß gegen Konige
war er hochtrabend. Kein Btehecrſcher ward
jemals von ſeinen Untertzanen zartlicher geliebt
und keiner mathte ſie doch unglucklicher. Die
Unruhe, der Ehrgeiz, die Laune, der Eigen
ſinn, die Unbeſtandigkeit und der Ehrgeiz des
Herzogs gruben den Abgrund von Ungemach,
der, beynahe wahrend der ganzen ſo langen als
unglücklichen Regierung deſſelben, Lothringen
perſchlang. Er lag, vermoge der Lage ſeiner
Staaten, zwiſchen den machtigen Hauſern Frank—
reich und Oeſterteich mitten inne: Aber ſein
ſtolzes Herz erlaubte ihm niemals, ſich zu ver
klugen und glucklichen Kunſt, zu der feinen und
behutſamen Staatsklugheit herabrulaſſen, wel
che die einzigen Waffen ſind, weiche der Schwa—

HMche gegen die Macht gteziemen.

Angegriffen, uberfallen, unterdruckt, ge
fangen von Ludwig dem XIIt deſſen Freund—
ſchaft er verſchmaht, und deſſen Geduld er er
mudet hatte, hatte er zweymal ſeme Staaten
verloren, und zweymal hatten ſein Muth, ſei
ne Geſchicklichkeit und die Liebe ſeiner Unter
thanen, ihn wieder in den Beſtz derſelben ge
ſetzt. Aber die Siege des Priuzen von Conoé
ſchienen ihn auf immer. daraus vrrtrieben zu

haben.
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haben. Er irrte damals an den Ufern bald der
Mtaas, bald des Rheins, baid der Donau,
mit einer Armee von zehntauſend NRanu herum,
die ihm die Stelle ſeiner Staaten, ſeiner Unter—
thanen und ſeines Zepters vertreten mußte, und
zugleich ſein Peru war. Er verkaufte den Bey—
ſtand dieſer Armte an den Kaiſer, noch ofter
an Spanien, auch einigemal an die Franzoſen,
ſeine Ueberwinder und Unterdrucker.

Die Hulfsgelder, die er aus dieſem Handel
mit Menſchenblut zog, und die betrachtlicher
waren, als die Emkunfte, die er aus ſeinen ver—
heerten uud verwuſteten Proviuzen hätte ziehn
konnen, floſſen in ſene Schatulle, um niemals
wieder zum Vorſchein zu kommen. Seine
Truppen unterhielten ſich bloß von der Plunde—
rung, der er ohne Unterſchied die Lander ſeiner
Bundesgenoſſen und ſeiner Feinde Preis gab.
Er war ein ungetreuer Gemahl, ein verſchmitz—
ter und treuloſer Unterhandler, und ein undank—

varer Herr; ſeine Weiber, ſceine Bundsgenoſ—
ſen, ſeine Unterthanen, konnten weder auf ſei—
ne Redlichkeit, noch auf Traktaten, noch auf
die Verſprechungen eines Furſten bauen, der
keien audern Gott kannte, als ſeinen Eigennutz.

Wahrender Zeit, daß Spanien, welches
ihn oft verlaſſen hutte, ihm anlag, Fraukreich
eben das Herzeleid anzuthun, das er von dem—
ſelben ausgeſtanden hatte, ſtand Frankreich,
welches ſeine Lander inne hatte, mit ihm in
Unterhandlung. Rarl genoß eine Zeitlang den
Ruhm, daß die Machte ſich um ihn bewarben,
die ihn'ſo ſehr beleidigt hatten. Der Zuſtaud

Geſch. d. Prinz. v. Conde ʒ Thl. P des
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226 v (0)1652. des Konigreichs, das ganz erſchopft und allem
Ungemach des bürgerlichen Kriegs ausgeſetzt
war, lockte ihn, ſein Erbtheil wieder zu ero
beru. Aber der Geiz behielt uber die Ehre das
Utbergewicht, und wenn er dem Kardinal Ma—
zarin Gehor gab, ſo geſchah es bloß, um die
ſen Miniſter zu betrugen, deſſen großte Kunſt
darin beſtand, andere zu betrügen. Mazarin

Zeneirw ſelbſt örnete tihm den Durchmarſch uber die Gran
vrn Ryetz, zen, und ließ ihm Lebensmittel zuführen, eine

192.
2o. 3. G. Sorgfalt, deren ihn die Truppen des Herzogs

bald überhoben. Bey Erblickung eines ſo un
erwarteten Verſtandniſſes glaubte Condeé, ei
nen Feind mehr auf dem Halſe zu haben.

Turenne belagerte unterdeſſen Etampes.
Der Hof war nach Melun gegangen, von wo
derſelbe die Tapferkeit mit aller Vorſicht unter
ſlutzte. Er ſchickte ſogar die Kuſchpferde des
Konigs und der Konigin in das Lager, um bey
dem Geſchutz gebraucht zu werden.

Memoiren Wenn der Platz mit Nachdruck angegriffen
ron Chavagr ward, ſo muß man ſagen, daß er auch hartna
nac. GS. ckig vertheidigt ward. Die Gegenwart des Fein
136.

des verſcheuchte alle Eiferſucht und Auſprüuche.

Man erkannte das Anſehen des Tavannes:
man uberließ demſelben das hochſte RAommando,
und Tavannes betrug ſich wie ein Mann, der
eine große Parthey zu retten hatte. Es vergieng
faſt kein Tag, an welchen er nicht die blutigſt.n
Ausfalle verauſtaltete, oder in Perſon anfuhrte.

Bey dieſen von beyden Theilen mit der ſel
tenſten Herzhaftigkeit unternommenen und aus—

gefuhr
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gefuhrten Gefechten fanden viele Vornehme ih 1632.
ren Tod; unter andern auch der Ritter de la
Vieuville, der durch die Annehmlichkeiten ſei—
nes Verſtandes und ſeiner Geſtalt eben ſo be
rühmt war, als durch ſeine Tapferke.t. Bald
aber wurden alle Kriegsbedurfniſſe durch das
entſetzliche Feuer erſchuopft, und die belagerte
Armer hatte kapituliren muſſen, wenn Condé,
der von Parts aus dieſelbe zum Widerſtande er—
munterte, nicht Mittel gefunden hatte, einen

Gt
großen Transport Pulver und Bleyh, durch die
Pande des Grafen von Escars, in die Stadt zu
bringen.

Das Feuer ward von beyden Theilen mit Memoiten
von Piont—großerer Heftigkeit wider angefangen. Turen—. gut,26. 3.

ne, voll Ungeduld zu ſiegen, ruft den Konig S. 2rz n.
ins Lager, in der Uiberzeugung, daß die Piaje—
ſtat des Beherrſchers machtiger ſeyn, als das
Geſchutz, und die mehreſten von den Belagerten
wankend machen wurde, als welche uungern die

Waffen gegen denſelben fuührten. Die Ankunft
des jungen Monarchen ward mit vielem Gepran—
ge angetundigt. Der Bikomte ließ den Cavan

nes auffödern, mit dem Feuern' inne zu halten,
weil ſein Konig gegenwartig ware. Aber Ta—
vannes hatte noch nicht vergeſſen, wie theuer
es ihm vor zwey Jahren, bey der Belagerung
von Bellegarde zu ſtehen gekommen war, als
die Beſatzung, durch den bloßen Namen des
Konigs aufgewiegelt, ihn gezwungen hatte, den
Platz zu ubergeben.

Durch das Beyſpiel des Vergangenen ge-
witzigt, ſetzt der Graf Liſt gegen Liſt. Anſtatt

P a im
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in Perſon die Befehle und den Herold Sr Mar
jeſtät zu empfangen, ſtellt er ſich krank und
ſchickt an ſeiner Stelle einen Deutſchen hin, der
kein Franzoſiſch verſtand. Der Herold und der
Offirier zanken ſich, weil ſie einander nicht vere
ſtehn; das Feuer des Platzes wird verdoppelt
und Ludwig der XIV. der hernach von ſeinen
Unterthanen ſo ſehr verehrt ward, die ſich da—
mals ſo wenig aus demſelben machten, geht
wieder nach Melun, um eine geſundere und rei—
nere Luft zu athmen, als die Luft im Lager.

Der Mangel an Futter, die anſteckenden Krank
heiten, nebſt Feuer und Schwerdt, verzehrten
nach und nach gerade die Belagerten, und gruben
das Grab, das bereit war, die Parthey zu ver
ſchlingen, wenn nicht der Herzog von Lothrin
gen aufgetreten ware. Dieſer Furſt, der als
Freund und Gaſt in Frankreich eingerukkt war,
verbarg ſeine geheime Entſchließungen dem durch
dringenden Auge des Miniſters, bis er nach
Dammartin gekommen war. Hier, wo er von
der Armee des Marſchalls de la Ferté nun
nichts mehr zu furchten hatte, laßt er die Larve
fallen, und macht offentlich bekannt, daß er
dem Prinzen zu Hüulfe kommt.

Dieſe unverhofte Erklarung erhebt die faſt
zu Boden geſchlagene Parthey wieder. Es laſ—
ſen ſich keine Ehrenbezeigungen und Liebkoſun—
gen gedenken, welche die Prinzen nicht an dem
ſelhen verſchwendeten. Sie empfiengen ihn bey
Vourget mit den Herzogen von Beaufort, Ne—
mours, Rohan/ la Rochefoucault, und

dreyze



v (0)dreyhundert vornehmen Herren, und fuhrten
ihn in Triumph in die Hauptſtadt ein.

Der Herzog von Orleans wollte denſelben
nuch in das Parlament bringen; das Parlament
aber erklarte, daß es niemals leiden wurde,
daß ein Feind der Lilien auf den Lilien Platz
nahme, und es hatte beynahe die Gemeinen be—
fehligt, auf die Truppen dieſes Furſten Jand
zu machen, und ſie wie die Truppen des Kardi—
nals Mazarin zu behandeln.

Die Klagen des Parlaments wurden durch
das Zujauchzen des ausgelaſſenen Pobels ern
ſtickt. Freude und Hoffnung ſtrahlten in den
Augen des Prinzen von Conde. Er war arnf
dem Punkt, uber eine Armeer von zehutauſend
Mann zu gebieten, deren Kavallerie fur furcht—
bar gehalten ward. Er veranſtaltete ſchon eine
Schiffbrucke bey Villeneuve-Saint George,
um dieſelbe auf die andere Seite der Seine hin
uber zu ſchaffen, und den Turenne zwiſchen
dieſe Truppen und die Beſetzung von Etampes
einzuſchließen. Dieſer General ſollte nun end—
lich gezwungen werden, entwedrr in den weiten
Ebenen von la Beauce gegen zwo Armeen zu
fechten, oder bis nach Lyon zu fluchten.

Aber Conde hatte ſich nicht ſo bald mit
dem Herzog, von Lothringen beſprochen als er Nechtichten
ſchon einſah, wie weit er von ſeinen Hoffnungen

bl ſſ

auf ſeine Geburtsrechte eiferſichtig war, zeigte
ſo viel Standhaftigkeit, daß der Herzog nachge—
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ihm den Rang ſtreitig machte. Condé, der
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ben mußte. Aber dieſer lehnte dagegen alle Kon
ferenzen ab, die der Prinz ihm vorſchlug, um
ſich ubet die Mittel zu vereintgen, den Turen
ne zu ſchlagen. Die ſonderbare Gemuthsart
dieſes Furſten, dics poſſierliche Gemiſch von
Spotterey, Leichtſinn, Unbeſtandigkeit, Arg—
liſt und Geiz war vielleicht n.emals ſichtbarer ge—
worden, als bey dieſen Umſtanden, da Spanten
und ade Partheyen, welche Frankretch zer—
fleiſchten, die Augen auf ihn gerichttt hatten.

Jedesmal, ſo oft der Herzog von Orleans,
ſein Schwagtr, aus dem er nicht viel machte,
mit ihm von den Ketegsoperationen ſprach, ant

wortete er mit Singen und Tanzen. Als der
Kardinal von Rbezz, der ſich auf die Starke
ſeiner Beredſamkeit viel einbildete, eines Ta—
ges in ihm drang, den Marſch ſeiner Truppen
zu beſchleinigen, ſagte der Herzog knieend, und
mit dem Roſenkranz in der Hand: Mein Herr!
ich habe immer gehort, daß man mit den Priee
ſtern beten muſſe!

Den Frauen von Chevreuſe und von
Montbazon begeanete er mit eben ſo weniger
Achtung. Laſſen Sie uns tanzen! tanzen, mei
ne Damen ſagte Karl, und ergriff eine Gui—
tarre, ich kenne keinen angenehmern Zeitvertreib
fur Damen. Dieſe ubertriebene Scherze, dies
ſpottiſche und poſſierliche Weſen, dieſe oft mit
dem beißendſten Salze gewurzte Antworten,
verbargen wirkliche Treuloſigkeit. Der Herzog
pflog Unterhandlung amit. dem: Hofe; ſeine Ar—
mee marſchirte nur zwo Weilen(lieuss) des

Ta
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Tages, und verweilte in den Quartieren, um 1632.

bequemer zu plundern.

Endlich gieng die Armee bey Lagni uber die
Marne uud ſehtte ſich in, dem Poſten Villeneuve—

Saint?George feſte, von wo ſte bis unter die
Thore von Paris ſtreifte und die hafilichſten
Verheerungen anrichtete. Aber der Schwin—
delgeiſt der Hauptſtadt war ſo ſtark, daß ſie ſich Menrit.n

r Fraunv.uber die Raubereyen eines ſo ſchrecklichen Bun— “uqeu
desgenoſſen mit der Hoffnung troſtete, daß er Z 4. E.
ihr zur baldigen Vertreibung des Kardinals 51 ſa—
Mazarin behulflich ſeyn wurde.

Der Geiſt der Eitelkeit und das Elend der gemoiren
Nation ſtellten zu gleicher Zeit das auffallend- d. Madem
ſte Schauſpiel dar. Unterdeſſen, daß die un- de Mont-

penſier,glucklichen Landleute mit ihren Familien fluch-2. S. i6.
teten, ihr Brod bettelten, und die Kriegespla-.8.
gen verwunſchten, fanden die ſchonen Kunſte,
der Handel und die Betriebſamkeit eine Zuflucht
im Lager der Unterdrucker, und machten daſelbſt
tinen glänztenden Markt.

Die vornehmſten Damen der Hauptſtadt
ſchamten ſich nicht, ſich zahlreich an Oertern
einzufinden, wo ſoldatiſche Ausgelaſſenhelt,
Larm, Unordnung und Ausſchweifungen herr-
ſcheten. Dieſer einzige Zug iſt hinreichend, die
dreiſte, ausſchweifende und zugelloſe Frohlich—
keit der alten Franzoſen zu ſchildern. Aber die
ſen raſchen und rauſchenden Vergnugungen folg—
ten bald genug Furcht, Aungſt, und neue Un—
glucksfalle.

P a4 Ma
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1652. Mazarin hatte nicht ſobald ſeine Hotnunt

gen durch den Herzog von Lothringen getauſcht
und verrathen geſehn, als derſelbe, ohne ſich
mit unnutzen Klagen abzugeben, ſich vornahm,
den Ruckzug, oder doch die Unthatigkeit der

Vothringer zu erkaufen, es mochte koſten, was
es wollte. Zu dem Ende wendet er ſich an den
Konig von Enaland, der nach Frankreich ge—
ftuchtet war. Ein und eben daſſelbe Schickſal,
viel Verſtand, Aufgeraumtheit, Leutſeligkeit,
Hang zu Ergotzlichkeiten und gleitbgeſtimmte
Gemuthsart, waren die feſteſten Freundſchafts—
bande zwiſchen dieſen beyden abgeſetzten Lander
beherrſchern.

Jnzwiſchen that das Gold dem Kardinal
Mazarin beſſere Dienſte, als die Beredſamkeit
des Stuarr. Der Herzog von Lothringen ſetzte
nur eine einzige Bedingung auf ſeinen Ruckzug,
namlich daß Turenne die Belagerung von

Memoir-n Etampes aufheben ſollte. Dieſer Plan erfullte
von Beau- glle Abſichten der Spanier, rettete die prinzliedgn Wen che Armee, und verlangerte den burgerlichen Krieg.

chefourauit. Was aber dem Herzoge weit mehr am Herzen
lan, war dieſes, daß er dadurch die Schatze in
Sicherheit ſetzte, die er aus Frankreich gezogen
hatte, und ſeine mit Beute beladene Armee
nach den Niederlanden zurückbrachte, ohne eie
nen Mann verlohren zu haben.

Jm Gefolge dieſes Traktats, der ihn der
Ehre beraubte, Etampes zu erobern, deſſen
Belagerung ihm beynahe viertauſend Mann
gekoſtet hatte, zog ſich Turenne zuruck. Weil
er aber den Leichtſinn, die Argliſt und die Ran

ke



 (0) cxο a33ke des Herzogs von Lothringer kaunte, naher—
te er ſich demſelben, um ſich mit ihm zu ſchla—
gen, wenn er es wagte, die Bedingungen ei—
nes Traktats zu brechen, den Mazarin ſo
theuer erkauft hatte.

Unterdeſſen wird die Untreue des Herzogs
ruchtbar. Die Parthey bricht in Vorwurfe
aus gegen einen Fuürſten, der ſie verlaßt, ver
rath, und der Willkuhr eines Miniſters uber
liefert, den ſie zu unterdrucken im Begriff ge
ſtanden hatte. Condée knirſchte vor Wuth und
Unwillen. Seine Armee, die in den Ebenen
beb la Beauce, ohne Zuflucht, ohne Zuruck—
zugsort, umherſchweifte, mußte nothwendig
von der Armee des Turenne, der das plautte
Land inne hatte, uberflugelt werden.

Jn dieſen faſt verzweifelten Umſtanden ſucht
Condé dem Herzog von Lothringen auf, und
unterhandelt mit ſo vieler Geſchicklichkeit, daß
er von demſelben die Zuſage erhait, die Ufer
der Seine nicht eher zu verlaſſen, als bis die in
Etampes geſtandene Truppen in Sicherheit wa—
ren. Karl der III. that noch mehr; er ver—
ſprach, ſeine Macht mit der Macht der Parthey
zu vereinigen.

Unterdeſſen, daß Mazarin, voll Verwir—
rung und Beflurzung, den Verluſt ſeines Gel—

1652.

Ebendaſ.

des und ſeiner Bemuhungen bedauerte, ruſtete Geſchichte
Vikomttſich Turenne zur Rache. Er geht bey Corbeil Ze Tutenn

uber die Seine, ſetzt uber den Bach Meres, Th. 1. S
maſchirt queer durch den Wald von Senard ?vo.
und Grosbois, geht durch viele hohle Wege,

PS und
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und zeigt ſich einen Kononenſchuß weit von den
Lothringern, da dieſe es am wenigſten vermu—
theten.

Der Herzog von Lothringen hatte ſich in
der Wahl ſemes Lagers als emen großen Kriegs
mann gezeiat. Der rechte Frugel war von ei
nem Geholze gedeckt; der linke lehnte ſich an
die Seine; die Fronte war verſchanzt und ſtarr
te von Schanzen und Kanonen, die dem Fein—
de ſchreckliche Hinderniſſe entgegenſtellten. Es
fehlte ihm nichts, als mehr Feld, um ſeine Ka—
vallerie auszubreiten, und die Kavallerie, die
Condo ſelbit von Etampes holte, um Autheil
an der Schlacht zu nehmen, welche unvermeid—
lich ſchien.

Turenne hutete ſich wohl, den Prinzen
zu erwarten. Er gab ſchon das Signal zur
Schlacht, als der Konig von England.zu ihm
ſchickte, und ihn bitten ließ, ſeine Entſchlie

J

ßung noch zu verſchieben. Unterdeſſen unterre“
dete ſich Stuarr mit dem Herzoge von Loth
ringen, und verſuchte, denſelben durch das Ver—
ſprechen der volligen Wiedereinſetzung in ſeine
Staaten, und andere Vortheile, auf Frank—
reichs Seite zu ziehn.

Karl verwarf ſein Anerbieten und zog die
Unterhandlung in die Lange, in der Hoffnung,
den Prinzen von Condé bald ankommen zu ſehn.
Aber Turenne machte den Schwierigkeiten ein
Ende, uud ſchickte den Markis de Gadagne
mit folgenden ſchriftlichen Bedingungen an den
Herzog:

1) Er
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1) Er ſollte den Augenblick aufhoren, an 1652.
der Brucke zu arbeiten, die er über die
Seine ſchlagen ließ. (Dies geſchah, um
die Kavallerie des Prinzen von Condẽé zu

empfungen.)

2) Er ſollte an dem namlichen Tage Vil—
leneuveSaint-George, und binuen vier
zehn Tagen das Konigreich, verlaſſen.

3) Er ſollte ſein Ehrenwort geben, den
Prinzen niemals Hulfe zu leiſten.

Gadagne traf den Herzog auf einer An—
hohe, wo derſelbe eine Batterie aufwerfen ließ. Geſchichte
Er uberreichte ibm die voraeſchriebenen Bedin-d Ziet
gungen, und ſetzte mit dem ſtolzeſten Ton hinzu: To. 1. G.
Sie muſſen ſie den Augenblick unterſchreiben, 262.
oder ſich ſchlagen! Sobald der Herzog die Be
dingungen geleſen hatte, rief er ſeinen Kanonte
rern zu: Feuert! Feuert! hatte ſie aber vorher
ſchon ſo gut unterrichtet, daß er ſicher war
daß ſie ihm nicht gehorchen wurden. Sei—
ne Armee war das einzige, was ihm von ſeiner
porigen Herrlithkeit ubrig geblieben war, und
er hutete ſich wohl, dieſelbe eines Streits we—
gen, der ihn nichts anging, aufs Spiel zu ſe
tzen. Er unterzeichnete alſo den ſchimpflichſten
Traktat., und uiedertrachtiger Eigennutz ſiegtt
uber die Ehre.

Unterdeſſen, daß die Lothringer, mitten
unter Spottereyen und Sticheleyen, vor der
koniglichen Armee vorubergezogen, ließ ſich der
Vortrab von der Kavallerie des Prinzen am

an
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1652 andern Ufer des Fluſſes ſehen. Die Jnfanterie
folate einige Meilen hinter derſelben. Condé,

Fenen welcher furctete, daß dieſelbe dem Turenne
de Wont- ill die hande fallen mochte, holte ſie ſelbſt im
venſier, Angeſichte der feindlichen Haufen herbey, wel—
Th.1 a S. che das Feld bedeckten, feſt entſchloſſen, ſie zu

retten, oder mit ihr umzukommen. Er fand ſie
in der Gegend von Ville-Vjutf, und fuhrte ſte
nach Saint-Cloud.

O der Nidertrachtige! der Verrather! rief
Gaſton voll Betrubniß, als er den Ahzug ſei
nes Schwagers vernahm. Das Volk ging in
ſeinem Unwilleun noch weiter. Jn Paris durfte

2

u es ſich Niemand merken laſſen, daß er ein Loth—
uhtthr ringer ware, aus Furcht, erſauft oder erſchlagenbn jat
J

J

J

zu werden. Die nach Frankreich gefluchtetenM Englander, deren Konig einen der Parthey ſo
Uln nachtheiligen Traktat veranlaßt hatte, waren

SJ

J nicht ſicherer, und mußten ſich eine geraume
I Zeit in ihren Wohnungen verſchloſſen halten.

ſulunnit Ebendaſ Die Majeſtat des Throns und das Unaluck
in! a. a. O. ſelbſt konnten Karl den II. nicht gegen offent-

J

in liche Berwünſchungen ſichern. Man verlaſter
t. te ihn unbarmherzig, und beſchuldigte ihn, zu
n gleicher Zeit Blut, Liebe und Erkenntlichkeitrg verrathen zu haben, indem er das Jntreſſe des

J

Herzogs von Orleans, ſeines Oheims, dasT Jntereſſe der Tochter deſſelben, mit der er ſich4

r zu vermahlen gedachte, und das Jntereſſe des
n Prinzen von Conde aufopferte, der ihm zu

hunderttauſend Livern auf einmall gegeben hatte,
damit er in ſeinem Elende leben konnte; als
wenn er nicht das Intereſſe des Kardinals Ma

zarin
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zarin hattet vorziehn muſſen, welches der Ko- 1652.
nig, ſein Blutsfreund, ſein Bundsgenoſſe, ſein
Gaſtfreund und Veſchutzer, unglücklicherweiſe
zu ſeinem eignen gematht hatte.

Sdo mard alſo dieſer erſte Feldzug des Her
zogs von Lothringen in Frankreich, durch nichts,
als durch die Unbeſtandigkeit, durch die ſonderba
ren Launen, durch die wiederholten Treuloſig
keiten, durch die Raubſucht dieſes Furſten, und
durch die abſcheulichen Verwuſtungen ſeiner
Truppen beruhmt, welche in den Herzen der
RNation tiefe Spuren zurucklieſſen. Die Unter
brechung des Handels und der Kunſte, die
Verheerung der Felder, die Nachtbarſchaft der
Armeen, welche die für die zahlreithe Einwoh—
ner der Hauptſtadt beſtimmte Nahrung ver—
ſchlangen, machten mit jedem Tage das offent—
liche Elend arößer. Das Pfund Brod koſtete Memoiren
zwolf bis fünfzehn Kreuzer, und man zahlte e
ſchon hunderttauſend Seelen, weche von offent-2. 6. 8.
lichen und Privatallmoſen leben mußten.

Dieſer Burgerkrieg iſt indeſſen doch einer
der gelindeſten, die jemals geführt worden.
Die Haupter beyder Theile erleichterten die Laſt
deſſelben, ſo viel als es ihnen moglich war.
Man ſah kein Blut auf Henkersbuhnen ver—
gieſfſen; es floß bloß in Belagerungen und
Schlachten. Man horte nichts von jenen ſchreck—
lichen Verbrechen, von jenen entehrenden Aus—
ſchweifungen, von jener unmenſchlichen Rache,
vrn jenen außſtudirten Grauſamkeiten, die ſo
oft der Menſthheit Seufzer ausgepreßt haben.
Zwar aber gleich dieſer Krieg nicht, wie ſo viel

andere,
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andere, der Zuſammenfluß alles moglichen Un
gemachs, ſo war das Elend, das er verurſach—
te doch groß genug, um der Nachwelt die Au—
gen zu öfnen, und derſelben Ek.l und Abſcheu
gegen buürgerliche Streitigkeiten beyzuhriugen.

Eine junge Konigin, welche durch den ruhm—
lichen Glanz ihrer Regierung beruhmt iſt, ver—
ſuchte damals von der Philoſophie, die ſie mit
ſtch auf den Thron genommen hatte, den edel—
ſten und fur das menſchliche Geſchlecht troſtlich-
ſten Gebrauch zu machen. Gerührt von dem
Elende des mit ihr verbundeten Frankreichs,
welches ehedem ein Mitgenoß ihrer Siege ge
weſen war, bot Chriſtine beyden Partheyen
ihre Bermittelung an. Das Parlament von ei
ner Seite, und Conde von der anbern, nah
men dieſelbe mit Freuden an. Aber Anne von
Oeſtereich verſchmahte aus Stolz dieſe zuvor
kommende Großmuth.

Das Guück des Kardinals Mazarin konnte
nicht anoers wiederhergeſtellt, noch ſeine Per
ſon angeſehen und furchtbar werden, als wenn
das Bolk durch die Geiſſel des Hungers geban—
digt und zahm gemacht war. Die Unordnung,
die Spaltungen und Trennungen nahmen in der
Hauptſtadt immer zu. Selbſt diejenigen, wel
che wider die Gegenwart und den Beyſtand des
Herzogs von Lothringen am meiſten losgezogen
hatten, beklagten ſich bitterlich uber ſeinen Kuck—
zug und Abfall. Jhre Abſicht dabeyh war bioß,

das Beiragen der Parchephaupter in ublen
Ruf zu bringen.

Das
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Das Volk ſeinerſeits, bewegt und aufge- 1652

bracht uber die zweydeutigen und vorſichtigen
Schritte der Gerichtshofe verlangte, daß dieſel—
ben ſich ohne Einſchrankung mit den Prinzen
verbinden, und gemeinſchaftlich mit denſelben
Krieg oder Frieden machen ſollten. Voun Kla—
gen und Bitten ging man zu Drohungen und
Meuterey uber. Die zurtliche Ehrfurcht, wo—
von man dem Parlamente ſo viele Beweiſe
gegeben hatte, war unter dem Gerauſch und
der Zugelloſigkeit der Waffen verſchwunden.

Es vergieng faſt kein Tag, da nicht ein
Haufe von Aufruhrern, die ſich am Eingange
des Parlamentshauſes verſammelt hatten, die
vornehmſten Parlamentsglieder beſchimpfte, und
ihnen den Namen Mazarin gab. Auf dieſes
ungluckliche Wort, nach diefem Geſchrey des
Haſſes und der Wuth konnte dieſelben nichts,
als die ſchnelleſte Flucht und der Schutz und
Beyſtand der Prinzen, aus den Handen eines
raſenden Pobels retten, der weder den Zugel
der Gewalt, noch die Heilihkeit der Geſetze ach—

tete.

Das alſo bedrohete un d angegriffene Par
lament war dennoch ſo ſtaudhaft, daß, als der
Herzog von Orleans von demſelben verlangte,
mit unumſchrankter Gewalt, zur Unterdruckung Memoiren

des Kard.ſolcher Ausſchweifunaen, bekleidet zu werden, ron Rhrtz
dieſes erlauchte Kollegium zur Antwort gab: 2h. z. 6.
der großte Beweis, den es Sr. Hoheit von 108.
ſeiner Ergebenheit gewahren konnte, ware die- gemwoiten

ſer, daß es das unſchickliche und ehraeizige Ver. von Talon
langen, welches der Herr Herzog geaußert hat- 2d. 8.

te
4
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2861. te, nicht in ſeine Regiſter eintragen ließe. Mit
I eben der Hohheit weigerte es ſich die Soldaten

wache anzunehmen, welche der Herzog demſtl
ben zu ſeiner Sicherheit anbot.

ſamn ſtnnrn Memoiren Da das Volk ſahe, daß alle menſchliche
uln3— J etreri Mittel gegen das Gluck des Kardinals Maza—

ai igss. rin nichts ausrichteten, verlangte es, daß man
nenal ſich an den Himmel wenden, und von demſel—

herſtellung des Friedens erflehen ſollte. Dasquh n Parlameut willigte Verlangen groſ—

un n!
nijn ſen Haufens. Es befahl, mittelſt eines Dekrets.

deſſen man ſich nicht anders, als bey offeittli

J

J

enn chen Unglucksfallen zu bedienen pflegte, daß der
rtt! Reliquienkaſten der heiligen Genoveva herun

tergenommen, und in Proceſſton umhergetragen
r werden ſollte, um den gottlichen Zorn zu ver—

ſoöhnen. Der Pomp war majeſtatiſch, und der
Zuſammenlauf und die Andachtigkeit des Bolks
unglaublich.

Staatsklugheit und Nothwendigkeit brach-
ten den Prinzen von Conde dahin, eine mit ſeiner
Auffuhrung, mit ſeiner Gemuthsart, mit ſeinen

J

J
Grundſatzen, und mit ſeinen Sitten, ſehr ab
ſtechende Rolle zu ſpielen. Man ſah dieſen
Prinzen, deſſen Seele bisher bloß von den Tau—
ſchungen des Ruhms, des Ehrgeizes und derj

M

J ij Luſtbarkeiten, angefullt geweſen war ſich durch
J

M

Al
4 Je das Volk drangen, ſich mitten unter die Prje

J

J

J

ſter miſchen und allen Reliquien nachlaufen, dieMe— er auf das demuthigſte mit ſeinem Roſenkranze

ann dbcruhrte.
J

il Als
ul
9
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Als aber die Kiſte der heiligen Genoveva 1652

vorbeykam, ſetzte er ſeinem Eifer keine Granzen
mehr, warf ſich vor derſelben nieder, und kußte
ſie hundertmal mit der großten Entzuückung.
Vernunftige Leute wunderten ſich, und helach—
ten dieſe ubertriebene Frommigkeit, unterdeſſen
daß das geruhrte und erweichte Volk den Prin
zen mit Lobſpruchen und Segnungen uberhaufte.

Niemals war ihm auch die Gunſt des Vol
kes nothiger geweſen, um ſich gegen die Kabalen,
Fallſtricke, Kunſtgriffe und Drohungen des Kar—
dinals von Rhetz, und der zahlreichen Anhan
ger des Hofes, zu ſchutzen. Die Gegenwart
ſeiner Armee hatte ihn freylich von ſo vieler
Unruhe befreyen konnen; aber er wagte es nicht,
dieſelbe in die Stadt zu bringen, aus Furcht,
ſie mochte ſich zerſtreuen und auseinander gehn.
Schon ihr naher Aufenthalt bey der Hauptſtadt
war ihr nur gar zu nachtheilig; denn die Manns
zucht erſchlatte von Tage zu Tage. Die Df
ficiere verließen ihre Truppen, um ſich in Paris Minoder Weithlichkeit und Liederlichkeit zu ergeben. von Cha.

Unzuchtige Weibsbilder liefen Haufenweiſe ins ignun.
Lager, und hre vergiftete Liebroſung ſchwach
ten den Solpaten mehr, als die Arbeiten und
Ermudungen des Krieges.

Auſſer der Prinzeſſin von Monrpenſier Memriren
hatte Condé damais faſt gar keinen wurdigen d. Viadem

bnBeyſtand. Dieſe von dem Ruhme des Helden nnier, 2
gehlendete Prinzeſſin griff denſelben da an, wo 2. S. 10s.
ſeine Setele am euipfindlichſten war. Sit warb
Truppen fur ihn, und unterhielt dieſelben auf
ihre eigene Koſten; ſtandt ihm auch mit ihren

Geſch. d. Prinz v. Conde. z. Chl. Q Scha—



1652.

Memoiren
ron Talon3
To. 8. von
Dhetz Th.

G. av

A (0) evßqjôο
Schatzen beyh. Man will bebaupten, daß
Euthuſiasmus und Yartheygeiſt nicht ſo viel
Antheil an dieſen Bemuhnnaen hatte, als eine
ſauftere Leidenſchaft. Die Gemahlin des Prin
zen kampfte damals mit dem Tode an den Fol
gen einer Entbindung. Man erwartete jeden
Augenblick die Nachricht von ihrem Ableben.

Das offentliche Gericht beftimmte dem
Prinzen die Prinzeſſin von Montpenſier,
und dieſer Ruf ſchmeichelte ihrer Neigung. Da
mals hatte ſie ein fiegreiches Haupt einem ge
kronten vorgezogen. Dieſe Empfindungen ver
ſchwanden nicht bey der Wiedergeneſung der
Prinzeſſin; fie erhohten vielmehr ihre Seele und
wirkten vielleicht jene Wunder von Enutſchloſ—
ſenheit und erhabnem Muthe, welche die Par
they retetten.

Unterdeſſen erlaubten die von dem Geſchrey
ter Frieden fordernden Bürger ermudete Prin
ztn dem Parlamente, noch einen Verſuch zu
machen, ob es das Herz der Konigin zu ruhren
vermochte. Sit gaben ſogar ihr ganzes Jntereſ
ſe in die Hande des Parlaments. Aber das Kol
legium bewies, daß es kein anderes Jntereſſe
kanute, als das Jntereſſe des Staats. Jn
den zu Melun erorneten Konferenzen ſchranrte
es alle ſeine Forderungen bloß auf die Berja—
gung des Kardinals ein.

Die Konigin ſchien diesmal nicht ſo boch
fahrend und unbiegſam zu ſeyn; erklarte aber,
daß ſie ſich der nutzlichen und uhmlichen Diene

ſte
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ſte ihres Miniſters nicht anders, als unter fol—
genden Bedingungen, berauben würde:

1) Die Prinzen ſoliten weiter keine Forde—
rungen machen;

29 Sie ſollten allen Traktaten mit Frem—
den enttiagen;

3) Sie ſollten ihre Truppen abdanken;
4) Der Prinz von Conti und die Herzo—
gm von Lougueville ſollten Bourdea.ir
und Gujenne raumen;

5) Der Prinz ſollte ſeine Feſtungen in den
Stand jetzen, in welchem dieſelben vor
dem Kriege geweſen, und ſich, nebſt dem
Hezoge von Orleans bey dem jungen
Monarchen einfinden, um demſelben mit
ihrem Rath.beyzuſtehn.

Mazarin konnte ſich nicht vorſtellen, daß
Conde ſich dieſen Bedingungen unterwerfen
würde, welche ihm alle Gewalt benahmen,
und ihngfaſt zu dem Stande eines bloßen Hor—
lings herunterſetzten. Aber wie erſchrack er nicht,
als er erfuhr, daß der Prinz nichts mehr wuuſch—
te, als den Traktat zu unterzeichnen! Er hute—
te ſich wohl, die Unterhandlung fortſetzen zulaſſen.

Wenn er mit dem Parlament unterhandel
te, ſo ſeste dieſes ſeiner Berbannung keine
Granzen, anſtatt daß der Prinz von Condé
immer darein gewilligt hatte, daß er, drey Mo—
nate nach dem allgemeinen Friedensſchlutz, wie—
der nach Frankreich zuruckktommen konnte. Neue,
kunſtlich veranſtaltete Triebfedern brachten eme
neue Unterhandlung zwiſchen dem Prmzen und

J 2 dem

1652.
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1652. dem Miniſter hervor. Die Frau von Chatil—

lon war die Mittelsperſon.

MRemoiren Wie konnte Condé, der es funfmalhun—
d. ndc: derttauſend Burgern recht machen mußte, die
penſier, Z. alle des Krieges uberdrußig waren, zuvorkom—
2. S. 161. mende Anerbietungen ausſchlagen, wenn auch

der Erfolg ſeinen Erwartungen ſo ort wiederſpro—
chen hatte? Aber in eben der Zeit, da der Kar—
dinal nichts im Munde fuhrte, als Eintracht
und Folgſamkeit, verbreitete derſelbe uber das
Haupt des Prinzen das Gewolk des ſchrecklich—
ſten Gewitters.

Die bis auf funftauſend Mann geſchmolzene
Armee ſtand, wie wir geſehen haben, bey
Saint-Cloud im Lager. Die Brucke, die in
des Prinzen Handen war, ſetzte denſelben in den

Stand, dem Genie und der ganzen Macht des
Turenne Trotz zu bieten, indem er ſeine Trup—
pen bald auf die eine, bald auf die andere Sei—
te des Fluſſes zog, ie nachdem er hgdraht ward.

Memoiren Obgleich der Bikomte eilrtauſend Brann hatte,
ron Mont- ſo hatte er doch noch einmal ſo viel haben müſ—
glat, Th.ß ſen, um den Prinzen auf beyden Seiten der
G. 278.

Seine anzugreifen, zu umzigeln und zu
unterdrücken. Die Konigin faßte den dreiſten
Entichiuß, alle Granzen zu entbloßen. Sie
erruhtete eine neue Armee, eben ſo ſtark, als
die Armee, des Curenne, und trug das Kom
maudo derſelben dem Marſchall de la Ferté auf.

Der Vikomte hatte ſchon bey Epinai eine
Vrucke veranſtaltet, um die Truppen ſeines
Kollegen uber die Seine zu fuhren. La Ferté

ſoll
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terdeſſen daß die auf dem gegenſeitigen Ufer
in Schlachtordnung ſtehende Armee des Vikomte

auf alles losfallen ſollte, was ſtch aus dem
Treffen zu retten gedachte. Die Maaßregeln
der beyden Generale waren ſo weislich genom
men, daß nicht ein einziger Rebell dem Blut—
bade entrinnen ſollte.

Vey Erblickung der Brucke bey Epinai er—
rieth der Prinz den Plan des TCurenne. Das
ſicherſte Mittel, ſeinem Untergange vorzubeu—
gen, ware geweſen, wenn er in der Hauptſtadt
eine Zuflucht geſucht hatte. Aber dieſe Stadt
war niemals ſo aufgebracht gegen ihn geweſen.
Von der einen Seite.das Gold und die Kuuſt—
griffe des Mazarin, von der andern hatte der
Ueberdruß an dem Kriege, der nichts als eine er—
giebige Quelle des Elends geweſen war; der
gegen die Truppen der Parthey, wegen ihrer
Verheerungen entſtandene Haß, weil dieſelben
bloß vom Plundern lebten; die unruhige und
thatige Eiferſucht des Kardinals von Rhez
und endlich auch die Verlaumdung faſt alle
Gemüther eingenommen und aufgebracht.

Bey dieſen Umſtanden ſahe Condé keinen
andern Poſten, der ihn vom Untergange retten
konnte, als den Poſten bey Charenton. Er
warf ſeine Augen auf die Erdzunge, welche
die Vereinigung der Fluſſe Marne und Seine
erzeugt. Er konnte nur drey Weage dahin wah
len. Der Pariſer Weg, als der kurzeſte, ſich—
erſte und leichteſte, der Weg nach Meudon und
Vaugirard, von wo er nach der Borſtadt

D3 Daint,

n Prinzen in ſeinem Lager angreifen, une 1652.
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1622. Saint-Germain, von da nach der Brucke bey

Zournelle, und von da nach Charenton kom—
men konute u nd endlich der W ch

/n eg na demGjeholz von Bouloagne, nach den Vorfſtadten
und Gegenden um Paris.

Aus Furcht vor einer beleidigenden Verweige
Zent! rung mochte der Prinz die Pariſer nicht ein-

S vaguat. matl um einen Durchzug durch die Stadt auſpre
chen. Der Herzog von Orleans, den die Vor
ſtellung eines Treffens ſchreckte, welches er aus
den Fenſtern ſeines Pallaſtes hatte ſehen konnen
und dabey dem Feuer des fetndlichen Geſthutzes
ausgeſetzt geweſen ware, wollte nicht zugeben,
daß die Armee den Weg von Meudon;,
Vaugirard und der Vorſtadt Saint- Germain
einſchluge. Es war alſo nichts ubrig, als ſich
langs der Vorſtadte vorbeyzuziehn, das heißt,
die ganze Flanke, funf Stunden lang, zwoen
Armeen bloßzugeben, wovon die ſchwachſte noch
einmal ſfo ſtark war, als die Armee der Parthty.

Jndeſſen wird die Zeit immer kürzer, der
Feind ruckt an, und die Gefahr nimmt zu.
Die Truppen ſetzen ſich mit Anbruch der Nacht
vom erſten auf den zweyten Julius, in drey
Krlonnen, in Bewegung. Tavannes fuhrte
die erſte, Nemours die zwote, und Condé
die dritte. Turenne, der den Ruckzug des Fein
des in demſelben Augenblick erfuhr, da derſel—
be auforach, eilte mit zweyh urd zwanzig Eska
dronen hirbey, um denſelben in ſieinem Marſch
aufzuhalten, und beyden Armeen Zeit zu ver
ſchaffen, uber ihren Raub herjzufallen.

Die
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Die Kolonnen waren queer durch das Ge- 1682.

Schritten durch die Vorſtadte Saint Honoré, dgr!eut—
„I.MontMartre, Saint-Denis, Saint-Mar—2. G.

tin und Saitit- Antoine. Der Vortrab erreichte
ſchon die Thore von Charenton, als der Prinz,
der erft bhis in die Vorſtadt Saint-Denis ge
kommen war, die Spitze der feindlichen Kaval—
lerit erblickte. Unterdeſſen, daß er ſtch auf die
Anhohe von Montfaucon begiebt, um dieſelbe
zu beobachten, ſchreibt er an den Herzog von
Drleans, er mochte ihm eine ſichere Zuflucht
in der Stadt ausmachen.

Statt aller Antwort laßt ihm Gaſton
durch einen ſeiner Edelleute ſagen: er möechte
dem Herzog von Nemours das Kommando
der Armee uberlaſſen, und ſich zuruckziehn.
Mich zurückziehn? rief Condé voll edlen Un—
willens, nein! nein! niemals werde ich mei—
ne Freunde verlaſſen. Mit ihnen will ich ſiegen
oder, ſterben!

Die koniglichen Truppen wurden immer
zahlreicher. Condé, der die Hoffnung verlor,
Eharenton zu erreichen, ohne ganzlich geſchla—
gen zu werden, laßt dem Tavannes ſagen, er.
ſoll wieder nach der Vorſtadt Saint-Antoine
umkehren, wo er baldigſt zu ihm ſtoßen wurde.
Er hielt Wort, hatte aber vorher den Gram,
ſeinen Nachtrab angegriffen und geworfen zu
ſehn. Er kongdte den aroößten Theil deſſelben
nicht anders retten, als daß er einiges Gepäck
aufopferte und in den Stadtgraben werfen licß.

O 4 Er
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1652. Er erreichte endlich die Vorſtadt. Saint-Antoi

ne des Morgens gegen ſjeben Uhr.

Nachrichten Sein Unteraang aber ſchien darum. doch
ven Roches nicht weniger gewiß. Von allen Seiten, wo
ſntent, hin er blickte, ſah er nichts, als ſchreckliche Ge—
Chavagnar; fahren, und unvermeidliche Schlingen; von der
Montpeer und g einen Seite den Turenne, an der Spitze der
teville geubteſten Armee von Europa, der durch die

friſchen und ruſtigen Truppen ſeines Kollegen
unterſtutzt ward; von der andern Seite die Pa—

Geſchichte riſer Burgermiliz, die auf dem halben Monde
de Zikente des Antonienwalls in Schlachtordnung ſtand,

und eben ſo drohend ausſah, als die feind
lichen Truppen; und um ſich herum ermu—
dete, beſturzte, erſchrockne, eingeſchloßut Trup—
pen, die nichts vor ſich ſahen, als Ketten oder
Tod.

Das Gluck ſchien ausdrucklich alle Umſtan
de zuſammengebracht zu haben, welche dieſen
Tad in dem Gedachniſſe der Menſchen auf immer
beruhmt und traurig machen konnten. Ganz
Varis lief auf den Wallen zuſammen, um dem
Untergange vieler tauſend Burger in der Nahe
zuzuſehn. Mazarin fuhrte den jungen Konig
und ſeinen ganzen Hof auf die Anhohe Charon
ne, von wo ſie, wie von einer Buhne das
Schauſpiel des Sieges und der Rache mit anſehn
ſollten.

Nur Anne von Oeſterreich war nicht
ſtark genug, bey einem Gefechte gegenwartig
zu ſehn, deſſen Ausgang dem Konigreiche durch
aus viel Blut und Thranen koſten mußte. Dit

ſe
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ſe Furſtin kniete mit Thranen an den Altaren
der Karmcliterkirche von Saint Denis, und
uberließ ſich dem Grame, den Seufzern,

vielleicht auch den Gewiſſensbiſſen; denn die
Entkraftung, die Erſchopfung des von den Han—
den ſeiner eignen Kinder zerfleiſchten Reiches,
war doch bloß die Frucht ihrer Schwachheit
und Harttuackigkeit.

Jndeſſen nahm die Unruhe und Verlegen—
beit ihre Seele doch nicht ſo ganzlich ein, daß
ſie nicht hatte die Vorſicht brauchen ſollen, ihre
Kutſche in die Gegend des Schlachtfeldes hin—
zuſchicken, damit ihr der Prinz von Condé,
als Gefangner, in derſelben zugefuhrt werden
ſollte. Mit den Palmen des Sieges hofte ſit,
ihre Thranen abzutrocknen.

Der Prinz, der das Schreckliche ſeiner Lage
einſah, hatte nie eine großere Seele entfaltet.
Ein ſchutzender Genius ſchien ihn über ſich ſelbſt
zu erheben.

Jch will, ſagte er zu den Herrn von Ne—
maurs, la Rochefoucault, Marſillac, Ta—
vannes, Clinchamp, Valon und Guitaut,
die ihn umgaben, ich will Jhnen weder die
Große der Gefahr, noch die Schwache unſrer
Hülfsquellen, verhehlen. Wir ſind dem Tode
nahe, aber wir wollen nicht ſterben, ohne uns
zu rachen; ſondern bis zum letzten Athemzug
kampfen. Jch fur mein Theil werde zu ſterben
wiſſen, wenn ich nicht ſiegen kann. Uebrigens
iſt dies nur ein Beyſpiel, das ich Jhnen zu ge
ben gedenke, nnd kein Befehl!

D5 Das

1652.
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Das Gluck, das den Prinzen ſeit dem

Gefechte bey Bleneau, nur mit feindſeligen
Augen angeblickt hatte, lachelte zu ſeiner Kuhn
heit. Es hatte an der Rettung der Armee eben
ſo viel Antheil, als die Tapferkeit des Gene—
rals. Es zeigte dem Prinzen gleich einige Ver
ſchanzungen, als Werke der Schwachheit und
der Furcht, welche die Bewohner der Vorſtadt
Saint- Antoine aufgeworfen hatten, um den
Raubereyen der Lothringer Sthranken zu ſetzen.
Dieſe Berſchanzungen und die Schlagbaume
und Schranken, welche zum Behuf der Cinhe—
bung der koniglichen Gefalle ekrichtet waren,
werden in ſeinen Handen Baſtionen und Wal
le. Neue Bollwerke errichten, Schiesſcharten
anlegen, Oefnungen in den Hauſern machen
laſſen, ſie mit Soldaten beſttzen, ſein Geſchutz,
ſeine Kavallerie, ſeine Jufanterie in den vortheil—
hafteſten Poſten anſtellen, alles was nothig iſt,
mit einem Glick überſehn, und auf das ſchnel
leſte ausfuhren dies alles that Condé falt
in dem Augenblicke ſeiner Ankunft in die Vor
ſtadt, die man für die Granze anſah, welche
das Schickſal ſeiner Große und ſeinem Ruhme

geſteckt hatte. v
Um ſich aber von dieſem ſo ſchrecklichen Ge—

fechte einen deutlichen und genauen Begriff zu
machen, muß man die Augen auf die Derter
werfen, die der Schauplatz deſſelben waren. Die
Vorſtadt Saint-Antoine, eine der weitlauftig—
ſten bey der Hauptſtadt, hat die Geſtalt einer
Genſeklaue. Dreyh ungeheure Straßen laufen
gerade auf das Stadtthor, als ihren Mittel-
punkt, und ſind von unendlich vielen Gaſſen

durch
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durchſchnitten, die alle untereinander Gemein
ſchaft haben.

Turenne, der die Lage vollkommen kann—
te, hatte ſeine Anflalten ſo klug gemacht, daß
ihm kein Feind entrinnen ſollte. Er hatte ſeine
Armte, von Charonne bis an die Seille, in
tiner krummen Linie in Schlachtordnung ge—
ſtellt, und den Prinzen 'gleichſam in einer Fal—
le eingeſchloſſen, aus welcher kein anderer Aus—

gang war, als der Fluß und die Stadt Pa—
ris, an deren Thoren Haß und Eiferſucht Wa—
che hielten.

Turenne hatte drey Hauptangriffe veran
ſtaltet. Der erſte zur Rechten, unter der An—
fuhrung des Markis de Saint Miagrin,
faßte die Straße von Charonne mit ihren Gaſ—
ſen. Den zweyten zur Linken fuhrte der Her—
iog von Napailles in der Straße von Cha
renton an. Den mittelſten, der auf die aroſſe
Straße gerichtet war, vertraute der Vikomte
Niemanden an, als ſich ſeiber.

Seine Armee beſtand aus allen Leibregi—
mentern des Königs, ſowohl Jnfauterie als
Knvallerie; aus den Regimentern Picardie,
Champagne, Normandie und den Marinere—
gimentern, als aus lauter alten und beruhm—
ten Truppen, die ſo lange ſchon die Zierde
und die Schutzwehr des Vaterlandes geweſen
waren, und deren Namen kein Burger ohue
Ruhrung nennen kann.

Conde

1652.
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Conde hatte zweymal mehr Truppen no
thig gehabt, als er wirkſich hatte, um die
von allen Seiten offene Vorſtadt zu vertheidi—
gen. Aber die Vorſicht des Befehlshabers
und der Muth und der Eifer der Soldaten
mußten die Anjzahl erſetzen. Er warf die Au
gen auf Tavannes, um denſelben dem Saint
Maaisgrin entgegenzuſetzen. Nemours erhielt den
Auftrag, den Navailles abzuhalten. Vallon
und Clinchamp mußten gegen Turenne fech—

ten. Der Prinz hatte einen Haufen von
funfzig Edelleuten oder Officieren, die die be—
herzteſten von Europa, und ihm faſt alle per—
ſonlich ergeben waren, um ſich herum verſam—
melt. Mit dieſem ausgewahlten Haufen wollte
er die Seinigen unterſtutzen, den Feind zuruck«
treiben, und uüberall hinfliegen, wohin Gefahr
und Ruhm ihn rufen wurden.

Niemals hatte man wohl mehr Urſach,
ſich vor einem nachtheiligen Jrrthume zu furch—
ten, als in dieſer fur die Angelegenheit eines
Fremdlings gefochtenen Schlacht, wo Lilien ge—
gen Lilien, Burger gegen Burger, und Bru
der, gegen Bruder ſtanden, und beyde Theile
einerley Handgriffe, einerley Waffen, einerley
Kleidung, einerley Sprache und einerley Ge
ſichtszuge hatten. Um die Seinigen im Gefechte
zu erkennen, ließ Condé ihnen einen Stroh
wiſch, und Turenne ein Stuck Papier auf den
Hut ſtecken.

Ob Curenne gleich ſo viele Mittel zum
Siege in Handen hatte, eilte er doch nicht ei—
nen durch ſich ſelbſt furchtbaren Feind anzugrei—

fen,
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fen, den dald die Verzweiflung noch furcht—
barer machen mußte. Er wollte lieber ſeinen
Kollegen erwarten, und mit demſelben die Eh—
re des Sieges theilen, als denſelben allein mit
zu vielem Blut erkaufen. Jnzwiſchen drangt er
die Truppen des Prinzen und ermuüdete ſie mit
lebhaften Scharmutzeln; indem er fie bald von
der emen, bald von der andern Seite anzugrti—
fen drohte.

Aber plotzlich ſteigt in der Seele des Kar
dinals Mazarin ein ſchandliches Mistrauen
auf. Er faßt einen Argwohn gegen Turen—
ne, daß dieſer den erſten Prinzen vom Geblute
zu verſchonen gedenkt. Voll ungeduldiger Sehn

ſucht nach Sieg ſchickt der Miniſter dem Ge
neral einen Befehl uber den andern, den klei—
nen Raum zu uberſchreiten, der ihn von der
Handvoll Rebellen trennt, und ſie in die Pfan—
ne zu hauen.

Der Vikomte gab dem wiederholten Ein—
dringen nach, wovon ſein Bruder der Herzog
von Bouillon, ihm das Geheimniß erklarte.
Er detaſthirte einen ſtarten Haufen, um die
feindlichen Verſchanzungen anzugreifen, und
den koniglichen Truppen den Weg zum Siege
zu bahnen. Sobald Condé den Ftind anru
cen ſieht, thut er mit ſeiner Cokadron einen
Ausfall aus ſeiner Verſchanzung. Er dringt
mit dem Degen in der Fauſt, in das Batail
lon ein, wirft es uber den Haufen, macht es
nieder und zieht ſich ſtolz in ſeinen Poſten zu
rück, mit den Fahnen und Officieren, die er
erobert und zu Gefangenen gemacht hat.

Dieſer

1633.
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a6s52. Dieſer Angriff war nur das Vorſpiel des

bultigen Gefechtes, welches zugleich von allen
Seiten ſeinen Aufang nahm. Der Markis de
Saint-Maigrin, der die Franzoſtſchen Gar
de- und Marineregimenter, nebſt den Gensdar
men und Leibdragonern, auführte, hatte die
Berſchanzungen in der Straße von Charonne
berreits weggenommen, und verfolgte verwegher
weiſe den Sieg mitten durch das ſich kreuzende
Fruer, welches zu gleicher Zeit aus den durchge—
brochenen Hauſern, aus den Fenſtern und von
den Gartenmauern gemacht ward.

Er findet neue Verſchanzungen vor, die ihn
aufhalten; abtr auch dieſe nimmt er mit Ge—
walt. Die Gensdarmen und Leibdragoner, von
der Heftigkeit und Hitze ihres Muthes bingerif—
ſen, eilen der Jnfanterie zuvor, uud dringen
bis auf den Marktplatz. Hier ſtoſſen ſie allf
den Prinzen von Condé, der ſie zurüucktreibt,
und bis zu den außerſten Berſchanzungen jagd,
die er wieder einnimmt.

D —J—

Hier fiel der Markis de Saint Mai
grin der durch ſeinen Muth, durch ſeine
Laleute und durch ſeine Dienſte, berühmt iſt,
und auf dem Puncte ſtand, Marſchall von
Fraukreich zu werden. Der Markis Mancini,
den ſeine große Eigenſchaften, und das Anſehn
ſeines Oheims, zu den hochſten Glucksſtufen

„riefen, die Markis de Rambouiller, le
Fouillaur, und faſt alle Officiere, die dieſen
Angriff unter Saint Maigrin mitmachten,

hatten
Die Königin ließ ihn zu Saint-Denis begraben.
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hatten ein eben ſo ungluckliches Schickſal, als 1632.
ihr General.

Weiter hin zur Linken liefen die Regimenter
Turenne, Uxelles, Carignan, Clare, und Ri
chtlieun, Sturm auf die Hauſer und Garten,
wo Conde einen Theil ſeiner Truppen in Hin
terhalt gelegt hatte. Man fochte von beyden
Seiten mit einer Hitze, die der Raſerey nahe
kam. Die Truppen des Konigs erkauften einige
Vortheile mit dem Leben faſt aller ihrer Officie—
re. Der Soldat, weit entfernt, ſich ſchrecken
zu laſſen, athmet nichts, als Rache, gehorcht

keinem andern Befehl als den Forderungen ſei—
nes Muths,, ruckt uber Leichen vor, und
dringt bis auf zehn Schritte dem Feind entge—
gru.

Beyde Theile werfen die Musketen weg.
Man ficht mit Piſtolen, Piken, Sabeln und
Steinen, die man aus den eingeſtürzten Hau—
ſern mit Gewalt ausbricht. Nie wandte die
Tapferkett blutigere und verderblichere Hülfs—
mittel an. Jnzwiſchen wich der ermattete klei
ne Haufe dem großern, als Condé mit dem Re
gimente des Herzogs von Orleans anruckt. Die
Seinigen faſſen wieder Muth; das Gefccht be
kömmt ein auderes Anſehen; Die koniglichen
Truppen werden zuruckgetrteben und die Regi—
menter Klare und Richelitu vollig geſchlagen.

Kaum hatte Condé die Ordnung wieder
hergeſtellt, als er erfahrt, daß der Herzog von
Nemaours, nach der heldenmuthigſten Gegen—
wehr, dem Herzog von Navailies nicht lan

ger
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ger widerſtehen kann, der Verſchanzungen,
Schranken und Vollwerke eingenommen hattt.
Condoe eilt herbey, und ſtoßt auf den Mar—
ſchall, Markis d' Eclainvilliers, der an der
Spitze der Kavallerie vor dem Herzoge einher-
zieht, und demſelben den Weg zum Siege
bahnt.

Der Prinz halt den Eclainvilliers auf
greift ihn an, haut ſeine Leute nieder, und
macht ihn ſelbſt zum Gefangenen. Navailles
zog ſich darauf zuruck, aber mit aller Wurde
und in guter Ordnung. Condo ließ ſeinen
Raub fahren, um nach der großen Straße der
Vorſtadt zu eilen, wo großere Gefahren auf ihn
warteten.

Turenne war es in Perſon, der an der
Spitze ſeiner beſten Truppen, Verſchanzungen,
Schranken und Bollwerke erſtiegen hatte. Alle
Materialien derſelben waren weggenommen,
aus einander und weit umhergeworfen, und
ließen einen geraumigen Durchzug durch dieſe
breite und lange Straße. Vergebens bemühen
ſich Valon nnd Clinchamp, denſelben durch
einen aus den Hauſern gemachten und die Luft
verfinſternden Kugelregen aufzuhalten. Turen—
ne ruckt immer weiter vor, ſchlagt, zerſtreuet,
und wirft alles uber den Haufen, was ſich ihm
entgegeüzuſetzen wagt. n

Es war die hochſte Zeit, daß Conde er—
ſchien, ſeine von der durchwachten Nacht, von
dem oeſchwerlichen Marſch uud von der außer—
ordentlichen: Hitze abgemattete, und von Wun

den
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den bedeckte Truppen konnten, nach ſo vielen
Anariffen und Gefechten kaum mehr athmen.
Sobald ſie ihn aber gewahr wurden, vergaßen
ſie ihr Ungemach, und ſchopften aus ſeinen Bli—
cken neue Kraft und neue Starke. Der Feind
ward beynahe bis auf die Ebent zuruckgeſchlagen.

Turenne erſetzt dieſe Schlappe bald wieder.
Er nimmt friſche Bataillonen, und fuhrt ſte in
die große Straße. Die letztern Bemuhungen
hatten die Rebellen vollig erſchopft. Sie fangen
allmahlich an, zu weichen. Der Vikomte drangt
ſit, dringt in ſie hmein und verfolgt ſie bis an die
Abtey Saint- Autoine. Condé, der die Sei—
nigen gedrangt und faſt geſchlagen ſitht, ſetzt
ſich an die Spitze der Fluchtlinge, als wenn er
ſelbſt in den Gräbern der Stadt eine Zuflucht
fur ſie ausmitteln wollte. Unterdeſſen marſchirt
er ganz langſam, und zwingt dadurch ſeine Trup—
pen, die ihm anfanglich ganz unordentlich folg—
ten, ſich, wider ihren Willen zu formiren.

Sobald er bis an die Hallen gekommen iſt,
wendet er ſich plötzlich um; und ſturzt ſich auf
den Femd, der ſchhvn Viktoria! rief. Die

Ktuhnheit und Schnelligbeit dieſes Manovers
macht den Feind ſtutzig, beſturzt und erſchro—

.cken; er ſieht ſich nun wieder uberwunden, und
wird bis an das uußerſte Ende der großen
Straße zuruckgeſchlagen. Jn dieſer Abwechs—
lung eines gluckuchen und widrigen Erfolgs ent
wickelten Conde und Turenne, dvieſe beyde
Generale, die nicht allein die Großten ihres
Jahrhunderts ſind, ſondern auch allem, was
die alte und neue Geſchichte erhabenes und he—

Geſch. d. Prinz. v. Conde  Ch. Ruruhm—

1652.
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ruhmtes aufzuweiſen hat, an die Seite geſetzt
zw werden verdienen, die ganze Große ihrer

Seele.
Man ſah ſie mit Schweiß und Dampf und

Blut bedeckt, mit ruhigem Auge und heitrer
Stirn, mitten unter einem Hagel von Kugeln,
in der Weite eines Piſtolenſchuſſes einer von
dem andern, ihre Befehle ertheilen. Wenige
re Hulfsquellen, vielfachere Bemuhungen, lan
ger daurende und ſchrecklichere Gefahren, ma—
chen freylich, daß man an demSchickſale des
Prinzen von Condé warmern Antheil nimmt.
Er ſtritt fur Leben und Freyheit, da Turrenne
nur focht, um zu ſiegen.

Der Vikomte indeſſen, der nicht mehr
hoffen durfte, durch einen Haufen durchzubre
chen, den die Gegenwart eines Condé unuber—
windlich machte, ſann auf einen andern Ent
wurf. Er detaſchirt einen Theil ſeiner Trup—
pen zur Berſtarkung des Herzogs von Navail
les, der, ſeitdem er den Prinzen nicht mehr
vor ſich hatte, anſehnlich vorgedrungen war.
Turenne hielt ſeinen eignen Angriff nur ſo lan
ge zuruck, bis daß der Herzoa, vermittelſt der
dazwiſchen liegenden Queeraaſſen, die Truppen
des Prinzen vom Antonienthor abſchntiden, und
ſie von der Seite und im Rucken angreifen konn
te, wahrend daß er ſelbſt ſie von vorne angriffe.
Es iſt ausgemacht, daß dieſes Manover ihm
den Sitg verſchaffen mußtt.

Condé, der das Vorrucken des Navailles
erfahrt, eilt in die Straße von Charenton;

fangt
2
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und ſchlagt denſelben zuruck. Aber dieſer Er—
folg war fur nichts zu achten, wenn er nicht
die Verſchanzungen wieder einnahm, die der
Femd ſchon mehr befeſtigt hatte. Man konnte
ſich denſelben nicht anders nahern, als unter dem
Feuer aus den Hauſern, deren der Herzog ſich
bemeiſtert, und mit dem Kern ſeiner Muskette—
rer beſetzt hutte. Es war nothig, ihr Feuer durch
ein uberlegnes Feuer zum ſchweigen zu bringen.

Wahrend dieſes Vorfalls kommt der Her—
zog von Beaufort aus Paris au. Er hatte
den ganzen Vormittag die großten Bemuhungen
angewandt, die Pariſer dahin zu bringen, daß
ſie den Truppen der Parthey die Thore ofneten.
Aber die Hinterliſt des Kardmals von Rhetz
hatte ſeinen Einfluß vereiteltt. Voll Schaam
und Verzweiflung uber die Unnutzlichkeit ſemer
Bemuhungen kam er, um mit den Prinzen von
Conde zu ſtreiten und zu ſterben.

Die ganze Armee erſcholl von Lobeserhe
bungen des Herzogs von Nemours, deſſen Ta
pferkeit an dieſem Tage nur von der Tapferkeit
des Prinzen ubertroffen ward. Beaufort, voll
Heldeneiferſucht über den Ruhm ſeines Neben
vuhlers, ſpricht den Prinzen um Jnfanterie an,
um die Verſchanzungen wieder wegzunehmen—
Ungern willigte Condé ein. Der Soldat, der
zu vieſem furchtbaren Poſten nicht vordringen
konnte, ohne, ſo zu ſagen, gleich einem Uidel—
thater todtgeſchoſſen zu werden, ſtellt jich, laugs
der Hauſer, in Linien.

Ra Noch

n
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Noch war ein Haufe der prinzlich en Trup
pen im Geſicht der Verſchanzung der aber das
Feuer nicht langer aushalten konnte, und ſich
zu dem Haupt orps zuruckzog. Der Herzog von
Beauforr halt ihn fur feindlich. Er erſucht
Nemouis, la Rochefoucaulr, Marſillac
und alle Freywillige, ihm zu folgen und denſel—
ben anzuaretfen. Man rüclt unter dem Feuer
aus den Verſchanzungen und aus den Hauſern
vor, und erkennt erſt, daß es ein Haufe Freun
de iſt, in dem Augenblick, da man auf ſie feu
ern will.,

Die koniglichen Truppen, welche die Ver
ſchanzungen vertheidigen, ſtutzen uber die Drei
ſtigkeit der Angreifenden und ſcheinen zu wanken.
Man rennt auf ſte los und verjagt ſie aus ihren
Poſten. Beauforr, Nemours, la Roche
foucautt, Marſillae ſprengen vom Pferde und
werfen ſich in die Verſchanzung, die ſie allein
zu behaupten nch getrauen. Die Musketietrer,
die immer noch die Hauſer inne hatten, konnten
ſie von Haupt bis zu Fuß ſehen. Binnen we
migen Minuten bekam Nemours dreyzehn
Kugeln in ſeiner Ruſtung. La Rochefoucault
bekam einen Schuß ins Geſicht, wovon er
auf der Stelle blind ward. Sit ſchienen zu
Opfern des Todes ausgezeichnet zu ſeyn.

Der Prinz, welcher von der Tapferkeit und
von der Gefahr ſeiner Freunde Zeuge war ,woll
te die Sorge, ſie zu retten, Niemand anver—
trauen, als ſich ſelber. Er bringt die Freywilligen

wieder zuſammen, ſetzt ſich an ihre Spitze,
fliegt mit verhaäugten Zugeln mitten duych das

Feuer
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Feuer, welches von den Dachern und aus den 16 52.
Fenſtern gemacht ward, und die Straſſe bedeck—
te, und entreißt ſie endlich dem Rachen des
Todes. Es koſtete vielen von ſeinen Begleitern
das Leben. Die Herren von Montmorenci
d' Hacqueſt, Caſtres, Flamarins, la Ro
che Griffart, Boſſu, Fourneaur, la Mar—
tiniere, la Mothe-Guion l lli

 A ogt ete,Seſter und verſchiedene andere, fielen zu ſeinen
Fußen.

Die Mudigkeit, die Erſchopkung und das
Gemetzel waren auf beyden Seiten ſo gron, daß
jede Armee, wie abgeredet, Halt machte, und
mehr darauf dachte, nach ſo viclen Gefahren
Luft zu ſchopfen, als neuen entgegen zu gehen.
Dieſe Art von Waffenſtillſtand war vortheilh iſ—
ter fur den Turenne, deſſin faſt von allen Sei—
ten zuruckgetriebene und geſchlagene Truppen,
erſchrockener und muthloſer zu ſeyn ſchienen. Er
gewann dadurch uberdies Zeit, ſeinen Kollegen
la Ferté zu erwarten, der eine friſche rüſtige
Armee und einen Zug ſchweren Geſchutzes her—
zuführten, welches allein im Stande war, die
Vurſtadt Saint-Antoine, ſammt ihren beherz-
ten Vertheidigern, uber den Haufen zu werlſen,

Alld hatte Condeé, zum Lohn ſo vielerr
Hilde unaten, bloß ſeinen Untergang einige

Auce uicke gerzöaert. Es war keine Hoffnung,
die  ugt zu bewegen, die von ihren Mauern
herab dieie  wutende Gefechte mit eben dem Auge
anſahen, iwomit die alten Romer das Gefecht
ihrer Gladiatoren in der Fechterbuhne betrachte—
ten. Die kleine Pforte am Antoinenthor war

R 3 nur
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nur fur die Tode und Verwundete offen, die
man haufenweiſe in die Stadt brachte. Alle
Hoffinung war verloren, und die Vorſtadt ſollte
nun das Grab der Parthey werden. Condé
hatte keinen andern Troſt mehr, als auf den
vblutigen Trummern ſeines Schiffbruchs, mit
dem Oegen in der Fauſt, zu ſterben, als eine
junar Prinzeſſin alucklicherweiſe den Knoten ei
nes Schauſpiels loſte, deſſen Jntereſſe den Zu—
ſcharer kaum zum Athem kommen laßt

Conde hatte ſie nicht um ihren Beyſtaud
gebeten. Bloßer Müth, zartliches Mitleib und
Ehre begeiſterten die Prinzefſfin von Montpen—
ſter. Die ſchreckliche Vorſtellung qualte ſte,
einen jungen Helden, beynahe unter ihren Au-
gen, umkommen zu ſehen, deſſen Ruhm ihre
ganze Seele erfullte. Sie hatte ſich aus den
Thuilerien zu dem Herzoge von Orleans bege—
ben, um bey demſelben die Augelegenheiten eines
perrathenen, unterdruckten, und ſeinen Feinden
Preis gegebenen Prinzen zu verfechten.

Sie fand den Gaſton von Verlaumdung,
Betrug und Hinterliſt umgeben. Der Kardinal
von Rhetz, mit ſeiner Kabale, belagerte den
ſeiben. Dieſer Pratat hatte dem Gaſton weiß
gemacht, daß der Friede zwiſchen Condé und
Mazarin geſchloſſen ware; der Prinz hatte ihn
und alle ſeine Freunde der Rache des Miniſters
aufgeopfert; das Gefecht ware bloß ein Spiel
der Staatsklugheit, ein eitles, unter ihnen
verabredetes Schauſpiel; Conde verlanate bloß
einen Zufluchtsort in Paris, um die Stadt der
Armee des Mazarin zu ubergeben. Die Her

um
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umlaufer des Prieſters ſtreuten daſſelbe Gerücht
im Parlament und in den vornehmſten Gegen—
den der Stadt aus. Das Geſchutz, das in der
Vorſtadt donnerte, das rieſelnde Blut und die
hereingebrachten Leichen benahmen weder dem
Poöbel ſeinen Wahn, noch dem Gaſton, der
noch leichtalaubiger war, als der Pobel. Die—
ſer Prinz horte nichts, als die niedertrachtigen
Worte, die ſeine von Mazarin beſtochene vor—
nehmſte Officiere ausſtießen: Rerte, wer kann!
Der unverſohnliche Rhetz genoß das unmenſch
liche Vergnügen, den erſten Prinzen vom Ge
blut, und die vornehmſten Herren des Konig
reichs, mehr durch ſeine ſchwarze Komplotte,
als durch die Waffen des Mazarin, umkom
men zu ſehn.

Vergebens hatkten Beaufort, Rohain unb
Chavigni verſucht, in dem gebrandmarkten
Herzen des Herzogs von Orleans das Gefuhl
der Ehre und die Empfindung der Freundſchaft
auf zuwecken. Jhre Beredſamkeit gegen Furcht
und Kleinmuth den Kurzern gezogen. Sie hof—
ten ſchon nichts mehr, als Mademoiſelle den
Urheber ihres Lebens anredete. Dieſe von Na

tur hochherzige, ſtolze, heftige und muthige
Peinzeſſin verbarg ihren Unwillen, und ließ bloß

ihre Thranen und Liebkoſungen ſprechen, als
die Waffen, die die Natur in den Handen eines
Madchens ſo machtig gemacht hat. Sie bittet,
ſie ermahnt, ſie beſchwort ihren Bater, ſich zu
Pferde in den Straßen der Hauptſtadt zu zeigen,
und ſeinem Bundgesnoſſen zu Hulfe zu eilen.

R 4 Gan
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Gaſton giebt auf die lebhafteſten und zart—

lichſten Bitten lauter einſilbigte Antworten, mit

Seufzern und eiteln Klagen untermiſcht. Bald
darauf ſetzt er allen Bemuhungen ſeiner Toch—
ter nichts, als ein kaltes Stillſchweigen, oder
ſchimp fliche und beleidigende Weigerungen, ent
gegen. Wie viel koſtete es nicht die Prinzeſſin,

wahrend den vier Stuuden, da ſie gegen die
Schwachheit eines Prinzen zu kampfen hatte,/
der fur nichts ſo ſehr, als fur ſein Leben zitter
te! Mehr bedurfte es nicht, um den Prinzen
von Conde und alle ſeine Freunde umkommen
zu laſſen.

Als die Prinzeſſin ſahe, daß die Ehre, ſei—
ne Parthey und ſeine eigne Armee zu retten, das
enge Herz ihres Vaters nicht rührte, nahm ſie
es ſelhſt uber ſich. Sie erhalt, oder vielmehr
ſie erzwingt, einen ſchriftlichen Befehl, der ſie
berechtigt, die Stadtthore offnen zu laſſen, und
die Burger zum Beſten einer Armee in die Waf
fen zu bringen, die zum bedaurenswurdigſten
Zuſtand gebracht war.

Dieſer Befehl konnte aber nicht anders,
als mit Unterſtutzung des Gouverneurs der
Hauptſtadt, Marſchalls de l' Hopital, und
der Stadtobrigkeit, zur Ausfuhrung gebracht
werden, als welche in Civil-und Militarſachen
zu befehlen hatten. Der Marſchall hatte eben
den Vorſitz in einer Verſammlung, die er bloß

auf das Rathhaus beſchieden hatte, um dir
Reutralitat zu empfehlen, das heißt, die Nie
deriage des Prinzen von Condé, und den Tri
umph des Mazarin unvermeidlich zu machen.

Die
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begleitet und umgeben von einem Haufen vor—

nehmer Damen, deren Vater, Manner, Kin
der und Bruder unter dem Prinzen von Condé
fochten. Ein ſo neues, ſo ruhrendes Schau—
ſpiel hatte ihr eine Menge Volks nachgezogen
welches den ganzen Richtplatz anfullte.

Meine Herren! ſagte die Prinzeſſin, der
Heriog von Orleans, den ſeine Unpaßlichkeit
im Zimmer halt, hat mir aufgetragen, ſte zu
erſuchen, daß ſie die Stadtthore offnen laſſen,
und ſeiner Armee zu Hulfe kommen. Die Noth
iſt dringend. Es kommt auf das Leben eines
Prinzen an, furwelches kein Franzoſe Bedenken
tragen ſollte, das ſeinige aufzuopfern. Die
Wohlfahrt der Hauptſtadt hangt davon ab. Fſt
der Prinz gefangen, oder todt, wer ſoll dieſelbe
von der Rache des Mazarin, und von der Plun—
derung ſeiner Truppen, retten? Laſſen Sie uns,
meine Herren! laſſen Sie uns dem Staate ei—
nen aroßen Mann erhalten, durch den derſelbe
ſo oft ſiegreich geweſen int! Laſſen Sie uns dem
Konige die aroßte und bluhenſte Stadt ſeines

RKeiches erhalten!

Zu gleicher Zeit bitten die Damen, die ſit
begleiten, unter Thranen und Seufzern, die
Verſammlung mit aufgehobenen Handen. O
Hopital ſtutzt, und verlangt Zeit zur Berath
ſchlagung. Aber jeber Augenblick konnte des
Prinzen letzter.ſeyn. Das Volk, das der Prin
zeſſin gefolgt war, wird ungeduldig, und fullt
die Luft mit Geſchrey und Drohungen. Der
Schrecken erzwang von der Verſammlung eine

R5 ſo
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ſich an dieſem Tage gewiſſermaßen mit der hoche
ſten Gewalt bekleidet ſah. Der erſte Gebrauch,
den ſie davon machte, war, daß ſie ſechshundert
Mann von den Truppen des Prinzen das Leben
rettete, welche die Nacht von Poiſſt aufgebro—
chen waren um zu dem Prinzen zu ſtoßen, ietzt
aber von einem Theile der Armee des Marſchalls
de la Ferte bis in die Graben am Thore Saunt
Honoré verfolgt wurden, und auf dem Punk
waren, niedergehauen zu werden. Von da ve—
gab ſie ſich nach der Antonienſtraße.

Jeder Schritt, den ſie that, mußte ihr den
traurigſten und ſchrecklichſtten Begruff von den
Ungemache des Krieges beybringen. Der erſte,
der ihr aufſtieß, war der Herzog de la Ro—
chefoucault, das Geſicht mit Blut uber—
ſchwemmt, die Auaen aus dem Kopfe heraus—
hangend, außer Athem und keuchend, und den
Marſillac ſein Sohn und Gourville, mit
thranenden Augen, ſtutzten. Dieſer durch ſet
nen Muth und durch ſeine Einſichten ſo beruhm—
te Krieger hielt von Zeit zu Zeit ſtille, in der
Abſicht, ſein Ungluck deſto langer offentlich zu
zeigen, und das Volk zum Beſten des Prinzen
zu erweichen, der in eben der Gefahr ſchwebte.

 Gs iſt bekannt, daß in dem Augenblick, da
er ſoviel Mitleiden erregte, ſein Herz ſich bloß
mit der Frau von Longueville beſchaftigte,
deren Bildniß, ihrer haufigen Untreue ungeach—
tet, ihm uberall folgte. Zur Ehre dieſer Prin
zeſſin machte er die ſo bekannten Verſe, die er
nachmals unter ihrem Bildniß eingrub:

Fsiſant
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Faiſant la guerre au Roi j'ai perdu les deux 1682.

yeux;
Mais pour un tel objet je J euſſe faite aux

Dieux.

(Als ich den Rönig bekriegte, verlor ich beyde
Augen aber einem ſolchen Gegenſtande zu gefal—
len, hätte ich die Götter ſelbſt bekriegt.)

Wieiter hin erblickte die Prinzeſſin Guitaut,
Valon, Clinchamp, Jerzai und faſt alle
Oberſten, die mit Wunden bedeckt waren, und
ſih verbluteten. Bald darauf ſah ſie nichts,
als Tode und Sterbende, die auf Leitern, Trag—
baaren und Brettern getragen wurden; Ver—
wundete, die ſich mit Muhe fortſchleppten, ihre
eianen Schmerzen vergaßen, und ſich bloß mit
dem Schickſale. ihres Generals beſchaftigten.
Man ,ſah ſte mitten unter dem Voltk ſtill ſtehn,
Augen und Hande aen Himmel heben, und die
Wunder der Tapferkeit und des Betragens des
großen Conde erzahlen.

Dieſes Schauſpiel preßte dem Volk Thranen
aus, das zuweilen verwegen, hitzig, leichtſinnig
und leichtglaubig iſt, wenn es ſich uber die
Granzen der Pflicht und Unterwerfung hinaus—

reißen latt: das aber faſt immer gut, menſch
lich, milleibig und großmuthig iſt, wenn es den
Trieben ſeines eignen Herzens uberlaſſen bleibt.

Als die Prinzeſfin an den Platz bey der Ba
ſtille kam, war ihre erſte Sorge, den Prinzen
zu benachrichtigen, daß ſte ihm endlich Rettung
fur thn und ſeine Armee brachte. Zur Belohnung

für
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fur ſo viel Eifer verlangte ſie nichts, als die
Freude und den Troſt, ihn auf einige Augen—
blicke zu ſehn. Das Zuruckziehn des Turenne
uberhob eben jetzt den Prinzen eines Theiles ſei
ner Beſorgniſſe; er kam zu ſeiner Erretterin.

Der Zuſtand, worin er derſelben zu Ge—
ſichte kam, marhte den tiefſten Eindruck in die
Seele der Prinzeſſin. Er war mit Dampf und
Staub und Blut bedeckt; die Haart verwor—
ren, ſtruppigt und in furchterlicher Unordnung;
ſeine Ruſtung zerbrochen; ſein Kuraß uber und
uber voll Schußbeulen; ſein Degen wverbogen
und ohne Scheide.

Ha! Mademoiſelle! rief er ihr zu, und
warf den Degen, das Werkzeug ſo vieler Wun
derthaten, weit von nich, Sie ſehen voe Jhren
Augen den unglucklichſten Menſchen. J.h bin
außer mir; ich habe alle meine Freunde verloren.
Die Herren von, Nemqurs., la Rochefoucault,
Clinchamp und Valon nunb tödtlicn verwun
det; verzeyhen Sie meine Betrubniß.Bey dieſen Worten uberſchwemmt ein Strom
von Thranen ſein Geſicht, und Segfzer erſtick
ten ſeine Worte. Zuverlaßla iſg onde in die-
ſen der Menſchheit ſo theuren heſiblicken, wo
er eine ſo empfindliche, ſo zattliche Seele zeiat,
groößer, als da er ganze Bakaillolen mit ſeinen
Blicken und ſeinen Thaten ſchreckte.

Die bewegte und bis zu Thranen geruhrte
Prinzeſſin verſuchte, ſeinen tiefen Schmerz zu
ſtillen. Nur die Verſicherung konnt' ihm Lind
rung geben, daß die Wunden ſeiner Freunde

nicht
J
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nicht todtlich waren. Zugleich beſchwor ſie den 1652.
Prinzen, ſeinen Ruckzug in die Stadt zu be—
ſchleinigen. Nein! nein! rief Condé, und trock—
nete ſeine Zahren, ich werde mich nicht am hel—
len Tage vor Mazarin und ſeines gleichen zuruck—
ziehn. Sagen Sie dem Herzoge von Orleans,
daß ich mich fur die Sicherheit ſeiner Truppen
verburge. Jndeſſen tieß er das Gepack herein
kommen, das man an den Stadtgraben zuruck—
gtlaſſen hatte, und ſtieg anf dem Antomienkirch—
thurm, um den Feind zu beobachten, und die Ur—
ſachen ſeiner Unthatigket ausfuündig zu machen.

Das erſte, das ihm in die Augen fiel,
waren die Marſchalle Turenne und la Ferté,
mit allen ihren Generalen und Officiren umge—
ben, welche zu Pferde an der Spitze ihrer Ar—
meen ſich berathſchlagten. Bald darauf ſah er
die Truppen des letztern ſich ausbreiten und mit
ſchnellen Schritten zu den Ufer des Fluſſes eilen,
unterdeſſen daß die Truppen des VBikomte ſich
zu neuen Angriffen ruſteten.

Condeé merkte, daß la Ferté dieſe Bewe—
gung in keiner andern Abſicht gemacht hatte,
als um mit ſeiner Armee dahin zu kommen,
wo die Vorſtadt mit der Stadt zuſammenhangt,
und die geſchwachten und geſchmol, enen Trup
pen des Prinzen zwiſchen die beyden Feuer von
/den ſeinigen und den Truppen des Curenne zu
bringen. Nur der ſchnellſte Ruck;ug konute ihn
von dem gewiſſen Untergange retten.

Unterdeſſen, daß er eiligſt herunterſteigt,
um ſeine Armet den Klauen des Feindes zu

tner
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entreiſſen, ſteigt die Prinzeſſin, aus bloßer Neu
gier getrieben, auf die flache Baſtion der Ba
ſtille, wo ſich ein großes Schauſpiel ihren
Blicken darbietet, namlich drey in Schlacht—
ordnung geſtellte Armeen; der Konig von Frank
reich mit ſeinem ganzen Hofe in unbeweglicher
Stellung auf der Anhohe von Charonne; und
die mit einer unzahlbaren Menge von Zuſchau
ern beſetzten Walle von Paris.

Aber das Manover des Marſchalls de la
Ferté riß ſie bald aus ihrer Entzuckung und
Bewunderung. Je naher ſie denſelben heran—
rucken ſieht, deſto großer wird ihre Unruhe. Jhr
Eifer und ihre Dreiſtigkeit behalten am Ende
allein das Uibergewicht. Sie laßt das Geſchutz
des Schloſſes auf die feindliche Armeen und auf
den Hof richten. Man behauptet, daß ſie die
Kanonen nut eigner Hand abgefeuert habe.

Sobald Mazarin das Knallen hort, er
hebt er ein Freuden- und Siegsgeſchrey. Er
wunſcht ſich zu dem glucklichen Erſolge ſeiner
Pandel Gluck, die endlich in der Haupiſtadt
geſiegt haben, deren Bürger nun ihre Waffen
mit den koniglichen vereinigen, um ihn von ſei—
nem Feinde zu befreyen. Eme Kanonenkugel,
die vor ſeiuen Fußen hinrollte, benahm ihm die
ſen Wahn ſehr bald. Uibrigens wußte Maza—
rin in einem ſo niederſchlagenden Augenblicke ſich
zu faſſen. Uiberzeugt, daß Niemand in Paris
eines ſo dreiſten Streiches fahig iſt, als die
Prinzeſſin, begnügt er ſich, ganz kaltſinnig zu
dem Konige zu ſagen: Die, Kugel hat ihr ihren
Gemahl genommen!

Die
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Die Prinzeſſin war ſchon zu dem Stadt- 1652.

thoren geelt. Sie befahl dem Wachthabenden
Officier,.dieſelben zu dfnen. Dieſer, der ver—
muthlich vom Hofe beſtochen war, wollte nicht
gehorchen. Bloß die Furcht fur einen augenblick—
lichen und ſchumpflichen Tod, womit die junge
VPrinzeſſin denſelben bedrohte, gab ihm andere
Gedanken ein. Zu gleicher Zeit befiehlt fie et—
nizen Burgerkompagnien, denen ſie am meiſten
trauute, ſich auf dem haiben Monde auszuvrel.

ten, um den Feind durch lebhafte Scharmutzel
aufzuhalten.

d

Wahrend dieſer Zeit ruückten die Truppen
des Prinzen, mit eben ſo großer Ordnung,
als Geſchwindigkeit, in die Stadt ein Condé
hatte denſelben die Ufer des kleigen Fluſſes des
Gobelins zum Ruckzugsort vorgeſchrieben. Die
Spitze hatte das andere Ufer der Seine erreicht,.
als die Eskadronen des la Ferte, welche ſchon
bis an das Zeughaus vorgedrungen waren,
dieſelbe gewahr wurden, fur Burgerkompagni n Memoiren

t von Cha—anſahen, und zu ſchrepen anfiengen: Spieß— vasuac.
burger! Spießburger!

Dieſer Spott kam denſelben theuer zu ſte
hen; denn er zog ihnen ein Musketenfeuer zu,
das um ſo morderiſcher war, da die Sommerhitze
die Seine in ein ſchmales Bette zuſammenge—
trocknet hatte. Aber das Kanonenfeuer von
der Baſtille, das ganze Glieder niederriß, und
die andern in Unordnung und Schrecken ſetzte,
nothigte bald die koniglichen Armeen, ſich aus
dem Staube zu machen.

Conde
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Condé war der letzte, der in die Haupte
ſtadt einzog, umgeben von dem Kern ſeiner ta
pfern Beagleiter, und vor ihm her die Fahnen
und Stanmdarten, die er erobert, und die Df—
ficiere, die er gefangen genommen hatte. Er,
ritt ein Pferd, das durch ſeinen ſtolzen Gang
durch das Emportragen ſeines Kopfes, durch
den Schaum, der tein Gebiß bedeckte, und
durch ſeine tanzende Tritte, an dem Triumphe
ſeines Herrn Antheil zu nehmen ſchien.

Das Volk, das oft von einem Aeußerſten
auf das andere fallt, erfullte die Luft mit dem
Geſchrey der Freude und der Bewunderung.
Gaſton, derſelbe Gaſton, der den Prinzen
ſo lange und ſo ſchandlich verlaſſen hatte, flog
ihm in die Arufe und Conde Zruckte ihn an ſei
ne Bruſt. Er ſah jetzt bloß in ihm den Vater
der Prinzeſſin, der er ſeine Rettung zu danken
hatte. Die Armee nahm Theil an einem ſo
ruhrenden Empfange

Man hielt die Soldaken in den Straßen
auf, und nothigte ſie wider Willen Erfriſchun—
gen anzunehmen. Man verſchwendete Sorg—
falt, Hülte, Geld und Liebkoſungen an die
Verwundeten. War denn das daſſelbe Volk,
das zwo Stunden vorher ſo kalt, ſo fuhllos,
ſo unmenſchlich war? War das derſeibe Gene—
ral, und dieſelben Truppen, deren Untergang es
beſchworen zu haben ſchien!

So endigte ſich det nierkwürdige Tag /von
Saint-Autoine. Zweytauſend Mann von den
Truppen des Prinzen verloren an demſelben das

Le
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Leben. Die ubrigen zogen ſich, mit Wunden
bedeckt, zuruk. Das Regiment des Herzogs
von Orleans, an deſſen Spitze Condẽ faſt uber—
all gefochten hatte, war bis auf dreyßig oder
vierzig Reuter geſchmolzen. Der Verluſt des
Vikomte de Turenne ward doppelt ſo hoch ge
ſchatzt.

LYregie puung ſo vietes franzoöft—ſchen Blutes zu ſeufſen, das fur die Angelegen—

heit eines Fremdlings, vor ſeinen Augen, ſo
nnnünormoilſon Auu

aprerberegthwunderunag ſeiner Tapferkeit,
keit uber ſeinen Aufruhr zeigte.

Turenne ſelbſt, der des Sieges ſo wurdig
war, machte dem Betragen ſeines Nebenbuh—
lers die großten Lobeserhebungen. Ha! Mada
me! ſagte er zu der Konigin, als er derſelben
alle kleine Umſtande des Treffens meldete, Ew.
Majeſtat hatten mich nur gegen einen Prin
zen von Conde geſchickt; aber er hat ſich ver—
vielfaltigt, und ich habe gegen mehrere fechten
munen. Was fehlte nun dem Prinzen, um
der großte Menſch zu ſeyn, als daß er von ſei—
nem großen Geiſte einen rechtmaßigen Gebrauch
gemacht hatte?

Die Strahlen des Ruhms, die ihn um;
gaben, hatten den großen Haufen dergeſtalt ge—

blendet, daß derſelbe die in dem Treffen erfochte:
ne Trophaen in der Domkirche aufgehangen
wiſſen wollte, die man für blutigen Raub anſa

Geſch. d. Prinz v. Conde. z. Chll. S he,
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he, aus Mazarins Handen geriſſen.. Der Siea
hatte den Prinzen gerechtfertigt. Er war nun
nicht mehr der ehrgeizige Prinz, deſſen Treue und
deſſen Abſichten Rhetz ſo verdachtig gemacht
hatte, ſondern der Vertheidiger, der Schutzen.
gel der Hauptſtadt. Die gegen ihn widrigge—
ſinnten Parthehen, die, aleich dem Mazarin,
von einem und eben demſelben Streiche beſiegt
und zu Boden geſchlagen waren, ſchwiegen vor
ihm.

Aber es war nun einmal nicht des Prinzen
Schickſal, lange die Gunſt und den Beyfall ei
nes Volks zu erhalten, das noch veranderli—
cher war, als die Wellen des Meeres. Eine
ſchreckliche, grauſame, unmenſchliche Begeben—
heit, faſt die einzige, bey welcher ſich in dieſem
Kriege die ſanfte Gemüthsart der Nation ver
laugnete, und wovon die Verlaumdung ihn zum
Urheber ernannte, war hinreichend, ihm die
Fruchte des Sieges von Saint Antoine zu ent
reiſſen.

Das Parlament, welches bey dem einmal
angenommenen Grundſatze, zu gleicher Zeit dem
Burgerkriege, und der Regierung des Maza—
rin ein Ende zu machen, feſt und unerſchutterlich
blieb, hatte nicht nachaelaſſen, dem Hofe ſein
wahres Jntereſſe begreiflich zu machen, uud den
Unternehmungen des Prinzen hinderlich zu ſeyn.
Aber die Konigin ſah in ſo vielen, von der Lie—
be zum Staat und von der Nothwendigkeit
eingegebenen Vorſtellungen immer uur einen
Eingriff in ihr Anſehn und in ihre Neigungen.
Je nachdem es die krumme Staatsklugheit des

Mia
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Mazarin erheiſchte, hatte ſie die Unterhand—
lungen herbeygerührt, oder abgelehnt, beſchleu—
nigt oder verzögert und das bloß, um das Elend
der Hauptſtadt zu vergroßern und hauptſachlich,
um Zeit zu gewinnen, die Handvoll Rebellen
zu unterdrucken, die ſich unterſtanden, ihr Ge
ſetze vorzuſchreiben.

Die Bürger, die ſo vieler Harttackigkeit
uberdrußig und aufgebracht waren, verlangten

eiue allgemeine Verſammlung auf dem Rathhau—
ſe, um die Mittel zu verabreden, die Konigin
zu bewegen, oder mit mehrerem Vortheil die
Waffen gegen dieſelbe zu fuhren. Aber die Prin

Jen, welche die Ergebenheit des Gouverneurs
und der Stadtoffiziere gegen die Befehle des
Mazarin kannten, und furchteten, daß die
Hauptſtadt ihnen entwiſchen mochte, hatten Mit.
tel gefunden, dieſe Verſammlunzu verſchithen.

Der gute Ausgang des Treffens von Saint
Antoine gab dem Prinzen von Condeé ſeue
Ausſichten. Er glaubte, daß es ihm nicht un
moglich ſeyn wurde, unter Begunſtigung des
Volks, den Marſchall del' Hopital, den Stadt
richter und die Schöppen abſetzen zu lufſen, um
ſeine Kreaturen in ihre Stelle zu ſetzen und die gempiren,
Stadt zu einer fur ihn gnſtigen Bereinigungs- de Rarrin
akte zu vermogen. Man ſagt, der Herzog von
Bouillon, ver damals im geheimen Conſeil au.
ſaß, hatte dem Prinzen gemeldet, er durfte ſich
zu keinem Traktate mit dem Hofe Hoffnung ma
chen, wenn er demſelben nicht durch irgend eie
nen Streich der Obergewalt zeigte, daß er
Serr der Hauptſtadt ware.

GS 2 Die
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Die Mittel, die. der Prinz veranſtaltet
hatte, um ſeiner Unternehmung einen gluckli—
chen Ausgang zu verſchaffen, waren folgende:
Er ſollte ſich, an der Spitze ſeiner Anhanger,
nach dem erzbiſchoflichen Pallaſte verfugen/
den Kardinal von Rhetz uberfallen, aufheben,
und zum Thor hinausbringen, mit dem Be
fehl, dieſelbe, bey Lebensſtrafe, niemals wie—
der zu betreten. Er zweifelte nicht, die Ver
ſammlung wurde in der Beſturzung uber dieſen
herzhaften Streich, bald allen ſeinen Abſichten
beytreten. Aber das Gluck, das ihm zween
Tage vorher ſo gute Dienſte geleiſtet hatte,
ließ ſeinen Entwurf, deſſen guter Erfolg unfehl-
bar ſchien, wider ihn ſelbſt ausfallen.

Gleich des Morgens war eine große An
zahl Officiere von der Armee in die Stadt ge
gangen und hatte ſich unter das Volk gemiſcht,
deſſen Bewegungen ſie leiten und lenken ſollten.
Das Volk füllte alle Straſſen von dem Palla
ſte von Lurembourg und Condé bis an den Platz
la Greve. Alles erſcholl, wie gewohnlich, von
Verwunſchungen und Drohungen gegen Maza
rin und ſeine Freunde. Einer hatte damals den
Einfall, einen Strohwiſch auf ſeinen Hut zu
ſtecken, um ſich, wie er ſagte, von den Maza—
rinern zu unterſtheiden. Sein Beyſpiel reißt die
Menge hin. Jn einem Augenblick müſſen a lle
Einwohner der Stadt, Manner, Weiber, Kin
der, Krieger, Magliſtratsperſonen, Prieſter,/
Monche, Fremde, dies Zeichen der Zwietracht
aufſtecken, um nicht als Mazariner behandeilt,
beleidigt und beſchimpft zu werden.

Condèe
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Conde erfuhr gegen Mittag in dem Pal

laſte von Lurembourg, wie die Sachen ſtanden.
Er guig weg, unter dem Vorwande, die Gah—
rung zu ſtillen, in der That aber, um von der—
ſelben gegen den Kardinal von Rhetz Gebrauch

chzu ma en. Der Herzog von Orleans eilt ihm
uach, mit der Verſicherung, er habe zuverlaßi—
ge Nachrichten d ß

 a der Aufruhr nur angeſtelltworden, um ihm das Leben zu

beſtand auf ſein Vorhaben. Aber Gaſton
der vielleicht ſuchte, durch einen ubertriebenen
Eifer das Andenken der Gleichguitigkeit bey
demſelben auszuloſch en, wovon er ihm ſo grau—ſame Beweiſe gegeben hatte, hielt ihn, wider
ſeinen Willen auf, und behielt ihn zur Mittags
tafel.

Der Prinz kam nicht eher aus dem Pallaſte
Lurembourg, als Abends um vier Uhr, ſich
mit dem Herzoge von Orleans in die Verſamm—
lung zu begeben, die aus ungefahr vierhundert
Abgeordneten aus allen ſowohl welt-als geiſt—
lichen Stunden beſtand. Man uberreichte ihnen
unterwegs einen Strohwiſch, den ſie auszu—
ſchlagen ſich wohl huteten. L' Hopital, ein
ſtandhafter und unerſchrockner Mann, als er
den Herzog von Orleans mit dieſem Strauße
ankommen ſah, hatte das Herz, demſelben ge—
rade zu einen Verweis zu geben, daß er in ein ko
nigliches Haus das Zeichen des Aufruhrs mit
brachte.

Gaſton verachtete den Verweis, und dank
te der Stadt fur die Zuftucht und den Beyſtand,
ſo ſie den, wider den Kardingl Mazarin bewaf

S 3 uneten

1652.
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neten Truppen verwilligt hatte. Der Prinz von
Conde ſitzte hinzu, es ware Zeit, dan alle gu
te Franzoſen ſich mit ihnen gegen den offentlichen
Feind verbanden. Sie giengen darauf weg, um
die Stimmfreyheit nicht zu ſtoren.

Kaum waren ſie weggegangen, als ein
Trompeter der Verſammlungen ein in den lieb—
reichſten Ausdrucken abgefaßtes Schreiben des
Konigs uberbrachte, worinnen der junge Mo
narch die Verſammlung ermahnte, bey den
ihm bekannten Geſtnnungen des Eifers und Ge—
horſams gegen die rechtmaßige Oberherrſchaft
zu verharren.

Als man nun uber ſo entgegengeſetzte An
liegen rathſchlagen wollte, ſagte der Marſchall
del' Hopital, die Zeit ware zu kurz, die
Stimmen einer ſo großen Anzahl von Menſchen
zu ſammeln, und man müßte die Sache bis zu
dem folgenden Tage verſchieben. Einige Freun—
de der Prinzen, welche Mitglieder der Verſamm
lung und uber dieſe Aeußerung betroffen waren,
fanden Mittel, dem vor dem Hauſe verſammel—
ten Volke zu verſtehn zu geben, die Verſamm
lung beſtande aus lauter Mazarinern.

Mehr bedurfte es nicht, den Geiſt des
Schwindels und der Raſarey unter Leute zu
blaſen, welche an Züugelloſigkeit und Aufruhr
gewohnt, und uber die Gegenwart eines koni
alichen Trompeters ſchon hochſt erbittert waren.
Plotzlith erſchallt der Plas la Greve von den
ſchrecklichen Worten: „Man ſolle augenblick—
„lich alle Mazariner auslieftrn, und die Ver—

binduug
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„bindung mit den Prinzen unterzeichnen., Auf
dies Geſchrey folaen zu aleicher Zeit drey Flin—
tenſchuſſe in die Fenſter des Rathhauſes; dies
war das Signal zu demSturm

Die. Aufruhrer dringen gegen die Thuren
des Rathhaufes; die Wache treibt ſie zuruck,
und todtet einige der Verwegenſten. Bey dem
Anblick der Leichen ihrer Kameraden kennt ihre
Erbitterung keine Granzen mehr. Unterdeſſen,
daß die entſchloſſenſten derſelben das Gefecht un—
terhalten, holen die andern Stroh und Holz
von den naheliegenden Schiffen, um die Thu
ren des Rathhauſes anzuzunden. Mittlerwei—
le ſchlaaen die Belagerten Schamade, ſtecken
eine weiße Fahne aus, und werfen Geld, nebſt
einer Vereinigungsakte mit den Prinzen, unter

das Bolk.

Aber der ſich ſelbſt uberlaſſene Pobel beant—
wortet dieſe zuvorkommende Schritte mit neuen
Schuſſen. Bald ſieht man die ſchwachen Ver
thtidiger der Stadt uberwaltigt und zerſtreuet.
Wolken von Rauch und Flammen ſteigen in
die Luft, und verhullen die Verſammlung.
Man horte nun nichts mehr, als das ſchreckli—
che uud durchdringende Geſchrey der Verzweif—
lung. Das Bild des Todes mahlt ſich jedem
Auge unter dem ſchreckendſten Aublicke vor. Ei
nige beichten, andere greifen zu den Waffen, um
den Troſt zu haben, daß ſie wenigſtens nicht
ungeracht umkommen. Einige verkleiden ſich
und ſuchen Zuflucht auf den Boden, in den
Kellern und auf den Dachern. Viele warfen ſich,
halb unfinig vor Schrecken, ihren Mordern in

S4 die
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16532 die Arme; aber die Schwerdter, die ihnen in

die Augen blitzten, zwangen ſie mit klaglichem Ge
beul in die Zimmer zuruck zu fluchten. Etliche
ſturzten ſith uüber die Stufen des Rathhauſes; an
dere ſprangen aus den Fenſtern der untern Zim
mer und aus den Luftlochern der Keller auf den
Platz; aber ſie wurden ſammtlich mit Flinten
ſchuſſen bewillkommt.

Unterdeſſen wankt und fallt die von der
Gewalt des Feuers bezwungene und halb per
zehrte große Thur des Rathhauſes. Die kleine—
re wird geſprengt und die Zimmer von einer
Menge Raubern uberſchwemmt, die mit Hebe—
baumen, Bayonetten, Degen, Piſtolen und
Dolchen bewafnet waren. Sie ermunterten ſich
unteretnander zu Mord und Verbrechen. Aber
der Anblick der Beute maßigte ihre blutdur—
ſtige Raſerey, und hielt ſie zuruck. Sie uber—
lieſſen ſich dem Plundern und retteten fur Geld
alle diejenigen, welche glucklich genug waren,

9
dergleichen bey ſich zu haben, oder viel zu ver

Jun
ſprechen.

S

A Memoeren Es war ſchon uber eine Stunde, daß das
arh  dgyn Zri mit ſturmender Hand eingenommene und den

2o. Flammen Preis gegebene Rathhaus das klag—
lichſte Schauſpiel darſtellte, als der Pfarrer
von Saint-Jean, deſſen Kirche von der Flam—
me ergriffen ward, uber ſich nahm, die Auf—
ruhrer zu entwafnen Der unerſchrock P ſt

S

nie rie erlaßt ſeine Kleriſey vor ſich gehn, welche die
Luft von den ruhrendſten Geſangen erſchallen
ließßz, und tragt in ſeinen Handen das erhabene
und geheiligte Zeichen unſrer Erloſung. Er

dog
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zog mitten durch Geſchreh, Tumult, Heulen 1652
und Laſterungen. Aber die Religion macht auf
dieſe Ralenden eben ſo wenig Eindruck, als die
Menſchlichkertt. Man feuert auf die Diener
des Heiligthums, und die mit ruchloſen Waf—
fen angegriffene, zuruckgetriebene und zerſtreute
Proreſſion findet anders keine Rettung, als in
der Flucht.

Alles ſchien, ſich zum Verderben der in dem
Rathhauſe eingeſperrten Opfer zu vereinigen.
Die auf dem Nan

uttyrt Verrnjerrt uillttkaltem Biut und ruhigem Auge die Gefahren
derſelben. Die Einwohner der an den Richtplatz
ſtoſſenden Gaſſen trieben noch dazu die Leute zu—
ruck, welche aus Verwandtſchaft oder Freund—
ſchaft ſo vielen Unglucklichen zu Hulfe eilten.

Endlich kam das Gerucht von dieſen Aus- Memotren
Madem.ſchweifungen zu dem Pallaſte vom Luxembourg. ie Mont.

Wie groß war nicht der Unwille und Schmerz Zerer.
der Prinzen, als ſie erfuhren, daß ein unbe— fz.
ſonnener und unbandiger Pobel ſeine grauſame
Hand ohne Unterſchied an ihre Freunde und
Feinde leate. Condé will, mit Gefahr ſeines
eignen Lebens, den Seinigen beyſtehn. Gaſton
vertritt ihm den Weg und halt ihn zuruck. Die
Prinzeſſin bietet ihre Dienſte an, und man laßt
es ſich gefallen. Da ſie weiß, daß der Auflauf
das Werk der Feinde des Prinzen iſt, und daß
es ihn zum Tode fuhren hieße, wenn man ihn

Ss5 dahin
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1652. dahinbringen wollte, ſo ſchlagt ſie hartnackigt

die Hand aus, die Condo ihr anbietet, um ſit
zu begleiten. Sie fahrt endlich weg, in Be—J
gleitung des Herzogs von Beaufort, und der
Edelleute und Garden des Herzogs von Orleans

Die Ahndungen der Prinzeſſin waren nur
allzugegrundet. Es hatte vielletcht den Prin—
zen von Condé das Leben gekoſtet, wenn er den
Trieben ſeines Eifers gefolgt ware. Bey ihrer

n Ankunft auf dem Platze la Greve, drangt ſich
ein Menſch durch das Volk, und kommt an

9
ihre Kutſche. Er hatte einen Dolch unter dem Ar
me und ſeine verwilderten Augen funkelten von

qn Wuth. Wo iſt der Prinz? ſchrie er, und
run fluchte und warf finſtere und ſchreckende Blicke
9—

auf die Prinzeſſin und ihre Geſellſchaft. Weil
er aber den Gegenſtand ſeines Verbrechens nicht
vorfand, machte er ſich fort, und verlohr ſich
im Gedrange.

J Jnzwiſchen brachte die Prinzeſſin zu ſpate
uſ und faſt unnutze Hulfe. Die Dunkelheit der

l Nacht und die Begierde, ihre Beute in Sicher
Airin heit zu bringen, hatten dieſen Haufen von

J J
Mordbrennern und Meuchelmordern faſt ganz
lich zerſtreut. Sie erblickte nichts mehr, als
die ſchrecklichen Spuren ihrer Wildheit. Ein
Theil des Rathhauſes lag in der Aſche; der

J andre war gevlündert und verwuſtet. Eine weit

die kurz vorher ſo voll Verwirrung, Aufruhr
und Schrecken geweſen war.

Doch
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Doch fand ſie noch den Stabtrichter le 1682.

Fevre de la Barre, der zitternd in einem
MWinkel lag, und rettete ihm das Leben. Es
hing nur von dem Marſchall de l' Hopital ab,
der in einem andern Winkel verborgen ſteckte,
die Großmuth der Prinzeſſin zu erfahren. Aber
er wollte lieber ſein Leben einigen elenden Kerln
von niedriaſten Pobel anvertrauen, die er mit
vielem Gelde beſtochen hatte, als dem Herzoge
von Beaufort, der die Prinzeſſin begleitete,
und den er fur den Urheber des Aufruhrs hielt.
Er begab ſith mit den Stadtofficieren zum Ko—
nige nach Saint-Denis.

Von mehr als vierhundert Burgern, die
ihr ungluckliches Schickſal an dieſem Tage auf
das Rathhaus gefuhrt hatte, wurden funf und
zwanzia, oder drevßig getoödtet, und noch meh—
rere verwundet. Die übrigen hatten noch lange
das ſchreckliche Bild des Todes vor Augen, dem
ſie nur durch eine Art von Wunderwerk entgan
gen waren“).

Unterdeſſen war der Anblick der Haupt
ſtadt, dieſes Sitzes der erhabenſten und alteſten
Monarchie, graßlich vernuſtaltet. Traurigkeit,
Schrecken und Unruhe waren anf allen Geſich
tern gemahlt. Die Vornehmſten der Stadt
verſperrten ſich in ihren Hauſern, und beweinten
dieſt ungluckliche Zeiten. Alle diejenigen, die
bidher den Namen Mazarin nicht hatten aus

ſprechen

2) Die vornehmſten waren der Reketenmiſter le Gras.
 die Parlamentsrathe Serrand, Savari, und le Sevrez 9

der Rechnungsrath Miron, ein alter Schöppt, Namens
vion, u. a. m.
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1652. ſprechen horen konnen, ohne vor Unwillen zu

de Knechtſchaft unter dieſem Miniſter einer ſo
ſturmiſchen Freyheit vor. Man verwunſchte die
Unruhen, woraus nichts entſtand, als Elend
und Verbrechen.

Die Feinde des Prinzen von Conde mach
ten ſich dieſe Stimmung der Gemüther vortref—
lich zu Nutze, um ihnen vollends eiuen Ekel ge
geun den burgerlichen Krieg beyzubringen. Giuck
lich ware der Prinz geweſen, wenn nicht die
Freunde bes Mazarin von der einen, und die
Apoſtel des Rhetz von der andern Seite, ts
darauf angelegt und es auch beynahe durchgeſetzt
hatten, ihn fur den geheimen Urheber der
Schandthat auszugeben, welche die Hauptſtadt
ſo ſehr emporte.

Gleich am folgenden Taae nach dieſer ſchreck
lichen That verbreiteten ſich in der Stadt dunkle
und verläaumderiſche Geruchte gegen den Prin—
zen. Die Bosheit giebt ſie ein, und die Leicht
glaubigkeit nimmt ſie an. Man erfindet Um—
ſtande; man fuhrt angebliche Zeugen an; man
erdichtet ohne Schaam einen Roman, der ohne
Unterſuchung angenommen wird. Rache und
Ehrgeiz, ſagte man, hatten den Prinzen zu die
ſer ausſchweifenden Unmenſchlithkeit verleitet
und hingeriſſen. Er wollte die Pariſer dafur
zuchtigen, daß ſie ihm fo lange einen Ruckzugs
ort verweigert hatten, und ſich aller ihrer Scha
tze bemachtigen, um den buürgerlichen Krieg mit
mehrerem Nachbdruck fortſetzen zu können; und
er hatte ſeine Freunde auf dem Rathhauſe bloß

darum
S
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darum verlaſſen und aufgeopfert um alle ſeine 1652.

JFemde deſto ſicherer dem Tode in die Arme zu
liefern.

So lautete die Sprache des Betrugs—
Condé mochte dieſer Handlung, ſelbſt unter
Verwuünſchungen, widerſprechen; er mochte
die Boſewichter verfolgen, feſtnehmen laſſen,
und ſie dem Parlamente
fern, fo viel er wollte: Es war zuvielen daran
gelegen, daß er fur ſchuldig gehalten würde

tals daß dem Volke der Wahn benommen wer—
den konnte.

Alſo konnte die bekannte Gemüthsart des
Prinzen, dieſes großmuthigſten Menſchen ſeines
Jahrhunderts, deſſen Seele der Rache und der
Grauſamkeit unter allen am wenigſten empfang-
lich war, und der immer das Blut ſeiner Fein;
de ſelbſt alsdann verſchont hatte, wann ſie
auf nichts, als auf die Vergießung des ſeinigen
ſannen, ihn gegen dieſen ungerechten Verdacht
nicht ſicher ſtelien. Er ward lange von den
ſchwachen Leuten, die hartnackig an alten Jrr
thumern kleben, für den Urheber des Blutba
des gehalten. Nur die Zeit hat ihn endlich an
der Unbilligkeit und Verlaumdung gerachet.

Eben der Kardinal von Khetz, der ihn da—
mals offentlich beſchuldigte, und die Thurme
der Lieben Frauen Kirche vielleitht nur darum
befeſtigen ließ, um den Prinzen noch immer
verhaßter zu machen, rethtfertigt denſelben in
ſemen Nachrichten. Der Geſchichtſchreiber des
Kardinals Mazarin burdet dieſe Handlung

dem

Beaier
dent würd

Printen
Condé
246. fg.

zur Marter uberlie- Thaten des
d.

S.
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1632. dem Grafen von Beaufort auf. Er behaup

tet, daß der Herzog, beym Austritt aus dem
Rathhauſe, ganz laut zu dem Volk geſagt ha—
be, die Verſammlung beſtande aus lauter Ma
zarinern, welche den Prinzen nach dem Leben
ſtanden. Der Herzog de la Bochefoucault
ſcheint uberzeugt zu ſeyn, daß der Herzog von

n
Orleans und der Prinz der Verſammlung mehr

Memoiren Schreck als Schaden zufugen wollten, und
u Zots ſich dazu des Beaufort bedienten, dieſer aber

ni S— die Sache bis zur entſetzlichſten Ausſchweifung
J übertrieb, um ſich den Marſchall de l' Hopital
ni vom Halſe zu ſchaffen, nach deſſen Poſten er

J

trachtete.

J— Mazarin ſelbſt war nicht vor allem Ver
uurn dachte ſicher. Man beſchuldigte ihn, das Feu

er des Aufruhrs durch Abgeordnete angefacht
zu haben, welche auf dem Platze la Greve ru—

JII
fen mußten: HierherBourgogne!. Hierher Conde!Je
um zu verſtehn zu geben, daß die Officiere die—

urh ſer dem Prinzen gehorenden Regimenter das
n Verbrechen lenkten, und um das Gepaſſige da

von auf ihr Oberhaupt zu ſchieben. Man ſetzt
J noch hinzu, daß er die blutdurſtigen Befehle zu

dieſem abſcheulichen Geſchatte von dem Herren
nn Ariſte, ernem Sekretar des Herrn le Tellikr

ansfertigen ließ.

J
Aber ſollten die Schriftſteller, welche den

Miniſter ſolchergeſtalt beſchuldigen, ſich nicht
von dem falſchen Grundſatze leiten laſſen, daßJ diejenigen, welche den Begebenheiten Nu—

J tzen ziehn, auch die Urheber davon ſind? Wennwune auch die ſanfte Gemuthsart des Mazarin der
un menſch

S



e7o (60) cu 287
unmenſchlichen Kaltblutigkeit, die ein ſolches 1632.
Komplot erfodert, nicht widerſprache, ſo war
er doch viel zu klug, um ſolche Mittel anzu—
wenden, welthe ihn ſelbſt der Konigin verhaßt
machen konnten, wenn ſie waren entdeckt wor—
den, und die Nachwelt laßt ſeiner Unſchuld,
ſo wie der Unſchuld des Prinzen, Gerechtigkeit
wiederfahren.

Wem ſoll man alſo das Verbrechen bey
meſſen? Niemanden, als dem Volke, wel
ches in ſeiner Obrigkeit nicht mehr ſeine Vater
und Beſchutzer, ſondern ſeine Feinde ſah; wel
ches uberdrußig war, vor denſelben zu zittern,
und ſie nun einmal zittern ſehen wollte. Brauch
te der an Zugelloſigkeit und Aufruhr gewohn
te Pobel, bey dieſen traurigen Umſtunden noch
wohl Aufwiegler? Waren die dem Herzog von
Beaufort entfahrne Wortet nicht hinreichend,
das Feuer in Btand zu ſetzen? Es iſt auch
glaublich, daß Beaufort nicht verlangte, daß
das Volk ſo weit gehen ſollte, und daß er der
erſte geweſen ſeyn wurde, dieſen barbariſchen
Ausſchweifungen Einhalt zu thun, wenn er
dieſelben hatte vorherſehn konnen.

Nach dieſem Tage, der alle Gemuther
mit Betrubniß, Gram und Schrecken erfullt
hatte, war um folgenden das Parlament faſt
ganz ledig. Von hundert und funfzig Perſo
nen, die das Parlament  ausmachten, waren gemoiren

in allen Kammern uberhaupt nur zwanzig ged
s Kard. v.genwartig. Der Herzog von Orleans und der Rhes, To.

Prinz von Condé thaten alles mogliche, um S. 222.
die Gemüuther von der Jurcht zu befreyen.

Gaſton



S

53.

ô

S

SS nuedeo

165a.

Nachrichten
v. d. Min—
deriahrigk.
von Jolt;
Motteville
Nemours;
u. du. ju.

c75 (0) yο
Gaſton hielt eine Rede an das Parla

ment, und ſuchte zu bewiiſen, daß der Auf
ruhr keine andre Duelle hatte, als die Raſe—
rey des Volks, welches er in der Folge ſchon
im Zaum zu halten wiſſen würde. Condé
ſetzte hinzu, er batte die Hauptaufruhrer in
das Parlamentsgefangniß ſetzen laſſen; unter
denſelben befanden ſich zween Offiziere von ſei
nen Truppen und er bate hiermit das Parla—
ment, dieſelben nicht eher hinrichten zu laſſen,
als bis man von ihnen, mit Hulfe der Fol
ter, die Urheber und Mitſchuldigen einer ſo
ehrloſen That erfahren hatte.

Nach und nach legte ſich die Unruhe. Die
Obrigkeit nahm wieder ihre Geſchafte, und
das Volk ſeine Arbeiten zur Hand. Aber Lie—
be, Zutrauen und Eifer, waren in allen Her—
zen erloſchen. Die Prinzen mußten ſich der
Furcht bedienen, um ihr erſchuttertes und wan—
kendes Anſehn zu behaupten. Vor den Augen
machte man ihnen nichts mehr ſtreitig; aber
hinter den Rucken arbeitete man daran, ihnen
alles zu entztehn, und bald beſtand die ganze
Parthey bloß aus den Oberhauptern und der
Hand voll Soldaten, die denſelben anhingen.

Eine neue Berſammlung aus allen Stan
den und Zunften der Stadt, welche das Un—
gluck ihrer Vorgangerin noch vor Augen hatte,
kam den Wunſchen der Prinzen zuvor, und
willigte nicht aliein in die verlangte Bereini
gungsaktt, ſondern ſetzte auch den Gouverueur,
den Stadtrichter und die Schoppen ab, als
Leute, welche die Stadt verilaſſen hatten.

Beaufort
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Beaufort folgte deml' Hopital, und Brouſ. 16
ſel dem le Fevre de la Barre. An die Stel—
le der alten Schoppen wurden neue gewahit.

Fgndeſſen hatte der gluckliche Erfolg des
Treffens von Saint Antvine den Stolz der
Königin gemindert. Sie erklarte endlich den
Abgeordneten des Parlaments, daß, obgleich
die Verbannung des Kardinals nur ein leerer
Vorwand ware, womit die Parthey thren
Aufruhr beſchonigte, ſie dennoch in dieſe Auf—
opferung willigen wollte, und ſte erwartete
bloß die Agenten der Parthey, um ſich mit

denſelben, wegen der ubrigen Bedingungen des
Tractats, zu vereinigen. Die Prinzen ant—

worteten ganz kalt, ſie würden dem Konige
ihre Aufwartung machen, ſobald Mazarin
das Konigreich verlaſſen hatte.

J

Die Konigin ließ die Abgeordneten dieſeAntwort entgelten, die ihr um ſo bitterer vor—

kamn, als ſie von Setten der Prinzen mehr
Stchonung gegen ihren Miniſter erwartet hat—
ten als von Seiten des Parlaments. Sie ließ
di Abgeordneten zu SaintDents, in einer Art

won VBerbannung, unterdeſſen daß ſie den Ko—
nig nach Pontviſe führte.

 Bie. Erbitterung der Konigin verurſachte
neurs Murren in der Hauptſtadt. «Conds ſelbſt
holte die Abgeordnete von Saint-Dinis zu—
ruck, und führte ſte tn Triumpf nach Paris.
Gaſton trachtete ſchon lange nach einem Ti
tel, der fahig ware, der hochſten Gewalt die
Waage zu halten. Er wandte ſich an das Par

Geſch. d. Prinz. v. Condé ʒ Th. T lament,
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lament, zu einer Zeit, da die Furcht einen ſo
ſchrecklichen Eindruck auf die Gemuther der
Parlamentsglicder gemacht hatte, daß ſie ſelbſt,
indem ſie zum Veſten der Parthey ſtimmten,
ſich vor den Aufruhrern noch! nicht ſicher hiel
ten.

Das Dekret, das derſelbe mit vier und
ſiebzig gegen neun und ſechzig Stimmen erhielt;,
lautete folgendermaſſen:

„Da der Konig in den Handen des Kar—
„dminals Mazarin ein Gefangener iſt, ſo ſollen
„der Herzog von Orleans und der Prinz von
„LConde erſucht werden, ihr ganzes Anſehn
„anzuwenden, um denſelben aus dieſen frem—
„den und feindſeligen Handen zu reiſſen. Der
„erſte ſoll daher als Generallieutenant des Ko—
„nigreichs und der andre als Generaliſſimus

„der ſammtlichen Armeen anerkannt werden,
„bis die vom. Thron ergangene Erklarungen
„und die Urtheilsſprüche udes Parlaments an
„dem Kardinal vollzogen ſind. Bis dabin,
„daß die Bemühungen der Prinzen den End—
„wWeck erreichen, ſollen die Hauptleute der
„Garde du-corps der Nation fur die geheiligte
„Perſon Sr. Majeſtat ſtehu.“

Man brewunderte beydieſem Vorfall die
Berediamkeit und Geſchicklichkeit des beruhm
ten Guuneraladvokaten Hieronymus Bignon.
Er behauptete, daß es dem Parlamente nicht
zukame, den Titel eines Grnerallieutenants
des Konigreichs zu vergeben, daß aber Se.
konigliche Hoheit denſelben, vermoge der Vor

zuge

4
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zuat Jhrer Geburt, annehmen konnten, die 1652.
Sie zur erſten obrigkeitlichen Perſon, nach dem Memorren

Kuonige, machten. Er fuhrte das BeyſpielHeintich des IV. an, welcher, da er nur noch Th. h.“n

Konig: von Ravarra und erſter Prinz vom Ge
blute war, kein Bedenken getragen hatte, dieſe
wWurde anzunehmen.

Gaſton, deſſen Wunſche erfullt waren,
verlangte ein Conſeil zum Beyſtande zu haben,
das aus den Prinzen vom Geblut, den Pairen
des Reichs, den hohen Kronbebienten, und den

lbäeordneten der: Parlamenter und des Rath
thaüſes. beſtande.n Die wahren Grundſatze der
Sknuatsverwaltung waren dergeſtalt unterein—
aiidergeworfen uns vorachtet, daß ſelbſt die
Jjrnigen, welche  ſie hatten mit ihrem eigenen
Blute dbeſiegeln ſollen, ſich eine Ehre daraus
machten, ſie mit Fußen zu treten. Der Kanz—
ſer Seguier, welcher ſeit ſo langer Zeit in dem
koniglichen Conſeil den Vorſttz gefuhtt hatte,
ſchanire ſich nicht, eine Stelle in dem Conſeil
der Fronde einzunehmen. Der Schimpf dieſes
Wanunes ware vbn ewſzer Dauer grwefen, wenu
ernnicht wieſen Augenblirk des Frrthums und
des Schwindels  durch ibreyßigjuhrige Neue und
durch ſeine, dem Konige und dem Staate
geleiſlete Dienſte wieder gut gemacht hatte.

5J

ü

Der Hof inzwiſchen, der über ein Dekret,
das dem Herzoge. von Orleans und dem Prin
zjen von Conds diehochſte Gewalt in die Han
de gab, ſtutzig und detreten; war, hebt daſſel
be durch ein Dekret des Staatsraths wuder

nuf. Er verlegt das Parlament nach Pon
ce —2 toiſe;
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toiſez aber es gehorchten nur etwa fünfzehn
oder ſechszehn Praſidenten und Rathe. Die
ubrigen, denen man zu genau aufpaßte, ſetzten
ihre Sitzungen fort und faßten ein Dekret uber
das andre, ſowohl gegen Mazarin, als gt—
gen ihre Mitbrüder ab, die ſie als Ueberlau—
fer behandelten.

Das zu Pontoiſe errichtete Parlament ſchon—
te des Miniſters eben ſo wenig. Die beyden
Gerichtshofe lieſſen den Kardinal bloß zu uthem
kommen, um ſich unter einander zu zerreiſſen.
Uebrigens koſtete dieſer mit ſo vielim Groll
fortgeſetzte Krieg der Nation weder Blut noch
Thranen. Die Konigin fuhrte einen noch weit
entſcheidendern Streich, da ſie namlich erklar
te, daß der Sitz der Monarchie uberall ware,
wo der Monarch, von ſeinen Parlamentern
und den Groſſen des Konigreichs umgeben, re
ſidirte, und  daß daher die zu. Bezahlung der
Staatsſchulpen beſtimmten Gelder nirgends an—
ders ausgezahlt werden. wurden, ais au den
Orten, welche der Kotnig au ſeinem Aufent
halte wahlen würde. Es iſt uuglaublich, wie
viel Einwohuer dieſer Schritt der Stadt und
wie viel Anhanger er der Fronde entzog.

Aber der Generallieutenantstitel, der in
den Handen des Gaſton das Signal des Sie
ges und der Macht ſeyn ſollte, war in den Au
gen der ganzen Nation heynabe nichts weittr,
als ein unnüteer und verhaßter Titel. Er, he
leidigte die Redlichen, und trug zu dem Falle
der Parthey eben ſo viel bey, als der Ueberdruß
des Volks und die Verbrennung des Rathhauſts.

Die
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Die andern Parlamenter, welche freyere

Hand hatten, als das Parlament von Paris,
ſpotteten einer unrechtmaßigen und unbillig an
ſich geriſſenen Gewalt. Das ganze Konigreich
wartete nur auf die wahre oder verſtellte Ab—
reiſe des Mazarin, um ſich ſeinem Beherr—
ſcher zu Fuſſen zu werfen. Die Hauptſtadt,
welche mehr geſtraft und unglücklicher war,
als die ubrigen Stadte, wunſchte auch mit meh—
rerem Eifer, von einem Ungemach befreyt zu
werden, welches ſo viel andere nach ſich gezo—
gen hatte.

Jndeſſen mußte, mit dem einzigen Bey—
ſtande einer ermatteten, erſchopften, uneinigen

und zerriſſenen Stadt, die ganze Laſt des Krie—
ges getragen werden. Was die Prinzen an
Titeln gewannen, hatten ſie an Macht verlo—

ren. Geld, Truppen, Kriegs-und Mundbe—
durfniſſe mangelte ihnen eins wie das audre:
Gaſton verlanate eine Beyſteuer vom Parla.
mente, und dieſes bewilligte ihm, nicht ohne
Müuhe, tine Auflage auf die Hauſer, die der
Auflage gleich war, welche fur den Straßen
koth erlegt werden mußte. Dieſe Emnahme,
nebſt dem Gelde, das aus dem Pallaſte des
Mazarin geloſet ward, belief ſich nicht hoher,
als Auf achtmahlhunderttauſend Livern.

Man rieth damals dem Herzoge von Or
leans und dem Prinzen, ihre Macht dadurch
zu befeſtigen, daß ſie die Macht des Monar
chen in ihrer ganzen Ausdehnung an ſich riſſen;
ein groſſes Siegel mit dem Bildniß des Konigs
aus fertigen zu laſſen, das der Kanzler in Ver˖

T3 wahrung
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wahrung haben ſollte; Marſchalle von Frank
reich und die hochſten Kronbedienten zu ernen—

nen; kurz, die Ligue und den Herzog von
Mayenne zum Muſter zu nehmen. Aber die
Prinzen verwarfen dieſen ſchadlichen Rath mit
Abſcheu. Sie hatten ſchon zu vielen für Frank
reich und fur ſie ſelbſt verderblichen Eingebun
gen Gehor gegeben.

Deffentliches und Privatelend nahmen mit
jedem Tage zu. Die Errichtung eines Con
ſels hatte beynahe eben ſo grauſame Folgen,
als die Verſammlung auf dem Rathhauſe.
Der Rangſtreit erzeugte abſcheuliche, argerlt
che, und blutige Uueinigkeiten. Die Herzoge
von Beaufort und von Nemouts, die ſchon
ſeit langer Zeit, als verhaßte Nebenbuhler,
einen Groll wieder einander hatten, fanden kein
ander Mittel, ihren Rangſtreit auszumachen,
als wenn ſte einander zum Zweykampf heraus—
forderten.

Der Herzog von Nemourt,dieſer ſo ae

liebte Prinz, der Erbe der Galanterie, ver
Großmuth, der Tapferkeit, und der Annehm—
lichkeit ſeiner Vorfahren, empfing den Tod von
den Handen ſeines Schwagers. Der Prinz
von Condéè beweinte das traurige Schickſal
des Herzogs von Nemours um ſo aufrich
tiger, als derſelbe der einzige von ſeinen Freun
den war, der ſeine Privatforderungen einem all
gemeinwohlthatigen Frieden aufopferte.

Der folgende Tag gewahrte' einen faſti eben

ſo traurigen Auftritt in dem Pallaſte Luxem
bourg.
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aus dem Hauſe Lothrinaen, voll Muth, Hef—
tigkeit und Hitze, hatte die Parthey der Fronde
ergriffen, wider welche ſein Vattr, der Herzog
von Elboeuf, damals ſtritt. Der Prinz von
Tarente, aus dem Hauſe la Tremouille,
machte demſelhen den Rang in Conſeil ſtreitig.
Der Prinz von Condé ſchlug Vergleichsmit—
tel vor; aber de Bieur verwarf dieſelben mit
Verachtung, behauptete, daß zwiſchen ihm und
dem Herrn von Tarente keine Gleichheit ware,
auch kein Gedanke davon Statt ſinden konnte,
und machte ſeinem Zorn durch ſtolze und ſchim—
pfliche Reden Luft. Sein Gegner zeigte mehr
Maßigung.

Condẽ verſuchte wiederholentlich, die Hef—
tigkeit des jungen de Rieur zu maßigen. Die
ſer erzurnt ſich gegen den Prinzen, geht auf
denſelben los, und ſtoßt ihn, indem er eine
drohende Bewegung mit der Hand macht. Die
ſe jahe Hitze wird augenblicklich durch eine
Ohrfeige niedergeſchlagen, die er von dem Prin
zen empfangt. De Rieur, außer ſich, racht
ſich durch einen Fauſtſchlag, und zieht den De
gen. Condé, der gerade unbewafnet war,
reißt dem Freyherrn von Migenne den Degen
von der Seite; aber die Umſtehenden hatten
den de Rieur ſchon weggeſchaft und auf die
Terraſſe des Pallaſtes heruntergeworfen. Er
ward gleich in Verhaft genommen und in die
Baſtille gebracht.

Die Beſchimvfung des koniglichen Geblüts
ſollte nun beſtraft werden. Der Generaladvo—

T 4 kat

165.

Memoiren
von Talon
Th. 8. S
64. fg.



S

—S

1652.

Memoiren
von Rhetz,
T6 J. v.Mottcville,

T. 5

96 27 (0) eœxο
kat Talon, den man hatte holen laſſen und
uber dieſe ungluckliche Begebenheit zu, Rathe
zog, antwortete ſeufzend, daß nur ſolche un
gluckliche Zeitlaufte, als die jetzigen fahig wa
ren, ſolche unerhorte Verbrechen hervorzubrin—
gen; daß nichts, als der Tod auf dem Blur
geruſt das Verbrechen des de Rieur tilgen konn
te, und daß er in ſeinen Gutachten auf Todes
ſtrafe antragen mußte. Der Prinz war ſo groß
muthig, ein gerichtliches Verfahren abzulch—
nen, und ſeinem Feinde zu verzethen.

Unterdeſſen, daß dieſe traurige Vorfalle
alle Gemuther in Schrecken und Verlegenheit
ſetzten, verlangte das zu Pontoiſe angeſetzte
Parlament, nach eiuer mit der Konigin und
dem Kardenal Mazarin ſelbſt genommenen Ab
rede, von der Konigin die Verbannung ihres
Miniſters. Anne von Oeſterreich ſchien aus
Maßigung zu bewilligen, was ſie aus Noth
wendigkeit erbettelt hatte. Der Kardinal rei
ſte endlich ab„. mit Lobſpruchen und Ver—
ſprechungen uberhauft, und von den Thranen
des Konigs und der Konigin begleitet.

Wie viel Blut und Ungluck hatte Aanne
von Oeſterreich dem Konigreiche, wie viel
Muhe, Beſturzung und Unruhe hatte ſie ſich
ſelbſt erſparen konnen, wenn ſie dieſen Entſchluß
gleich bey dem Anfange der offentlichen Unruhen
gefaßt und ausgefuührt hatte! Aber es fehlte
dteſer Furſtin, deren Muth und Gnade nicht
genug gerühmt werden kann, faſt immer an
Vorſichtigkeit. Uebrigens war die Verande
rung faſt allgemein. Obgleich die ganze Nation

uber



 (0) c 297uberzeugt war daß das Opfter nur in der Ein 1652.
bildung beſtande, und daß Mazarin bald gluck—
lich, triumphirend und mit unbeſchrankter
Macht an den Hof zuruckkommen wurde  So
riſſen ſich doch alle um die Wette von der Par—
they los.

Der Kanzler Seguier gab das Beyſpiel.
Er floh aus Paris um in dem Conſeil des Ko
nias, unter beſſern Vorbedeutungen, als in
dem Conſeil der Fronde, den Vorſitz zu fuhren.
Jm folagte eine groſſe Menge Parlamentsalieden
und vornehmer Herren. Ware die bey der Ab.
reiſe des Mazarin bekanntagemachte Amneſtie
nicht eingeſchrankt worden, ſo hatten alle Ein—
wohner von Paris ihre Hauſer verlaſſen, und
ſich in dem Gefolge des Konigs eingefunden.

Die Prinzen, die ein ſo allgemeiner Abfall
beſturtt machte, liefſen von der Konigin, fur
den Marſchall d' Etampes, den Grafen de
Fiesque, und den Herrn Goulas, welche ſie
mit Vollmacht verſehn hatten, einen Paß for—
dern. Stolz antwortete Anne von Oeſter
reich: Es ware nicht mehr die Rede von Un
terhandlung, ſondern von Unterwerfung.

So viel hochfahrendes Weſen machte den Prin
zen von Conde aufſatzig. Fuzwiſchen mußte
man ſich entſchlieſſen, entweder die Amneſtit
anzunehmen, oder aus dem Konigreiche zu
flüchten, oder ſich unter den Trummern der
Parthey zu begraben. Der Prinz hatte nicht
mehr viertauſend Mann. Er durfte Paris
nicht verlaſſen, deſſen Einwohner vielleicht nur

5 auf
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auf ſeine Abreiſe warteten, um die Stadt dem
Konige zu uübergeben. Hieß es nicht überdieß,
dieſe Handvoll Soldaten auf die Schlachtbank
fuhren, wenn man dieſelben den vereinigten
Armeen des Turenne und la Ferté entgegen
fuhren wollte?

Bey dieſem Umſtanden wandte Conde ſich
abermals an Spanien. Dieſe Macht hatte
mit vieler Zufriedenheit geſehn, daß die Koni
gin alle Armeen von den Granzen wegzog, um
den Prinzen zu unterdrücken. Es hatten des—
halb glanzende und leichte Vortheile ihre Be—
muhungen gekront. Barcellona und Katalo—
nien, Kaſal, Mardyhk, Gravellines und Dun
kerken waren den Handen der Konigin entriſſen.
Zum großten Schimpf und Ungluck hatte auch
der ehrgeizige Cromwell faſt die ganze See
macht des Reichs weggenommen, ohne dieſelbt
einmal einer Kriegserklarung zu wurdigen.

Der Erzherzog wußte wohl, daß er bloß
der hartnackigten Tapferkeit des Prinzen, der
ganz allein die ganze Macht einer ſo groſſen
WMonarchie in Athem hielt, alle ſeine Vorthei
le zu danken hatte. Er hielt dafur, daß er
einen Prinzen nicht mußte unterdrucken laſſen,
der ihm ſo nutzlich geweſen war. Er befahl
alſo dem Feuenſaldagna, dem Prinzen mit
allen Truppen aus den Niederlanden zu Hulft
zu eilen.

Der Herzog von Lothringen, der ſeine
Beute in Sicherheit gebracht hatte, ruckte zu
eben der Zeit in Champagnte ein, als der ſpa

niſche
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ſer ging brs Ehaunt vor, wo er den Herzog
von Elbicieuf und faſt den ganzen Adel der
Provinz aufhob. Bis nach Paris ffand er keinen
Widerſtand. Unter den Mauern dieſer Haupt—
ſtadt ſollte er ſich mit dem Prinzen vereinigen.

Die Nachricht von den Fortſchritten
Feindes machte den Hof beſturzt. Man uber—
legte, ob man nicht den Konig nach Lyon brin—
gen wollte. Der einzige Turenne widerſetzte
üich einer ſo nachtheiligen Entſchlieſſung Das
Genie dieſes groſſen Mannes von den Kunſt—
griffen und dem Golde des Hofes unterſtutzt,
verjagte und tzerſtreute ein Gewitter, das weit
ſchrecklicher war, als die vorhergehenden.

Die Konigin, der es zu verachtlich war,
mit dem Prinzen in Unterhandlung zu treten,
ſchamte ſich nicht, ſich bey dem Herzoge von
Lothringen der Waffen der Schwachheit, nam—
lich der Bitten, zu bedienen. Sie verſprach den—
ſelben die vollſtandige Zuruckgabe ſeiner Staa
ten, nebſt andern Boartheilen, wenn er das
Reich verlaſſen wolltr. Der Herzog antwor
tete, er koönnte ſie nicht eher anhören, als vor
den Thoren von Paris. LMazarin, der da—
mals nach Voulllon gefluchtet war, von wo er
das Konigreich reglerte, gab der Konigin eine
Liſt ein, welche vortreflich aelang. Sie ſchrieb
namlith einen langen Brief an den Herzog von
Lothrinaen, und ließ denſelben mit vieler Ge—
ſchicklichkeit dem Grafen von Fuenſaldagna
in die Hande fallen. Der weſentliche Jnhalt
dieſes Briefes war folgender:

„Weil

1652
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„Weil ſich alles wider ſie vereinigte, um

„ſie zu unterdrücken, und ſie dem ganzlichen
„Untergange nicht anders entgehn konnte, als
„wenn ſie ſich dem Prinzen in die Arme wurſe,
„ſo wollte ſie doch lieber von einem Menſchen
„abhangen, der nie ſo ſehr verfolgt hatte, als
„langer unter ſo viel Unruhe und Gefahren
„ſchmachten. Sie wurde alſo mit demſeben
„einen Traktat ſchlichen, wovon ſein Schwa—
„ger, der Herzog von Orleans, das Opfer
„ſeyn wurde. Sie wurde bald die Genugthu—
„ung haben, ſich durch die Hand des Prinzen
„geracht zu ſehen, deſſen Genie noch allemal
„den Sieg gefeſſelt hätte; und man wurde es
„bald erleben, daß derſelbe unter den Thoren
„von Bruſſel, den Spaniern die Drangſale mit
„Wucher zuruckgabe, welche Frankreich von
„denſelben erlitten hatte.“

Dieſer Brief machte einen tiefen Eindruck
auf den Fuenſaldagna. Er furchtete eben ſo
ſehr den Fall, als den Sieg des Prinzen.
Sein Vortheil heiſchte, die Macht deyder Par
theyen im Gleichgewicht zu erhalten, und haupt
ſachlich ſich die Unruhen ſchleunig zu Nutze zu
machen, welche Ermattung, Reue, Noth
wendigkeit, in einem Augenblicke beendigen
konnten. Dieſen Betrachtungen zu Folge, ging
er nach den Niederlanden zuruck, wo noch im

zoe

mer leichte Bortheile ſeiner warteten. Vor ſei
nem Abmarſch aber verſtarkte er noch die Armee

des Herzogs von Lothringen mit zweytauſend
Pferden unter dem Kommando des Herzogs von
Wwurtemberg, Dem Prinzen von Conde fehlte

weiter
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weiter uichts zum Siege, als unumſchrankter
Berr dieſer Zruppen zu ſeyn.

Turenne war. bis Compiegne vorgrruckt,
um die Vereinigung der Spanier mit den Loth—
ringern zu verhindern;, Der Ruckzug der erſtern
führte ihn jn dieGegend von Paris zuruck, um
auch die letztern von der Vereinigung mit dem
Prinzen abzuhalten. Aber die Thatigkeit des
Prinzen vereitelte alle ſeine Bemuhungen. Die
vereiigten Truppen ſtießen bey Ablon zu einan
der, und Conde fuhrte;ſie gegen den Turenne,
in der Apſicht, den Krieg, muttelſt einer

Schlacht, zu endigen.
Dexs Vikomte, deſſen Macht nicht ſo gro

war, ging mit der großten Geſchicklichkeit blog
vertheidigungsweiſe. Er fuhrte ſeine Armee

hinter dag Geholz vou Ville neuve-Saint-Ge.
orge, in den Winkel, den die beyden Fluſſe Sei-
ne und Yeres machen, deren Kanal ihm ſtatt der
Verſchanzung war. Condé, der es unthunlich
fand, denſelben in digler Stellung anzugreifen,
legte ſich bloß darauf,ihn. in ſeinem Lager. enge

einzuſchließen, ihm:die Lebensmittel abzuſchner—
den, und ihn zu zwingen, daß er eine Schlacht
liefern, vder Huugert umkommen mußte.

 i12 ESeine in vier Haufen getheilte Armet be
utzte: die Ebene, welche uich, von dem Dorfe
Voiſſi, his zu dpu Anhohen von Billeneuve
Saint- George erſtreckte. Von den Feindt war
dieſelbe bloß durch ein kleüies Geholz und einige
hohle Wege getrennt. Jn das Schloß von Ab

an, jenſeits des Fluſſea, hatte er eine ſtarke
Bi

16z2.

ß Geſchicyte

dro Bikom
tede Turen.

ne, T. 1.
G. 281.
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Beſatzung geworfen. Mittelſt kiner uber die
Seme geſchlagenen Brucke ſthnitt er dem Tu—
renne die Kommunikation mit Corbeil ab, wo
derſelbe ſeine Magazine hatte. Endlich ließ er
zahlreiche Detaſcheinenter nach la Brie und den
daſigen Gegenden ſtreifen, um die Transporte
aufzufangen, welche der Hof in bas Lager bry
der Marſchalle hineinzubringen ſich Muhe gab.

Da die königliche Armee ſolchergeſtalt ein
geſchloſſen und blokirt: war, ſo »ſchmeichelte fich
Condé, deſſen Hofnungen niemals ſchimariſch
waren, daß er bald dem Kriege ein Ende machen
wurde. Aber das Gluck des jungen: Konigb
uberwog das Genie des Prinzen. Jn demſel
ben Augenblick, den man mit Recht fatal nen
nen kann, zwang eine gefahrlicht Krankheit
deren Urſach ſeine Feinde den Ausſchweifungen

des Bergnugens juſchrieben, den Prinzen, in
Paris Hulfe zu ſuchen.

124Von dem Augenblick an geſchah alles das

nicht, was geſchehen ſolltẽ. Det Vrerluſt· eines
einzigen Transports hutte den Feitid in die trau

rigſte Lage verſetzt; aber das Gold mochte nun
die Hunde des Hetzogs von Lothrkingen:gelahmt
haben, oder ſeine Ehtentr morhten vonden Talen
ten eines Turenne verdunkelt worden ſfenn,

genug! dieſer erhirlk, anzer drey Worhen lang
ohne Schwerdtſchlag 5alle Transtzorten vit jhm

nicht anders, altz aus weiter Entlegenheit zuge
führt werden kohnten? rr. n. auae v4

u IDIIIIIignzwiſchen flößte das Wohlverhaltin des Vi
koniteder Konlgin doch nicht ſo viel Zuverſitht

ein,
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ein, daß ſie nicht hatte einſehen ſollen, was es 165.
ſie koſten wurde, wenn Turenne eine Schlappe
bekame. Die Gefahr brachte die Unterhandlun—
gen wieder in Gang. Der Herzog von Lothrin—
gen und alle Große der Parthey unterhielten ei—
nen offentlichen Briefwechſel mit dem Hofe. An—
ne von Oeſterreich merkte endlich, daß es ſie
wenig mehr koſten würde, als Verſprechungen
eine Parthey zu unterdrucken, die weder Krieg
zuführen, noch Friede zu machen, verſtand.

Wahrend dieſen Begebenheiten ergab ſich
die Stadt Montrond, die der Prinz zu einer
der feſteſten in Europa gemacht hatte, nach ei—
ner ſechsmonatlichen Blokirung. Dieſe Erobe—
rung brachte dem Palluau den Marſchallsſtab,
und dem Turenne eine Verſtarkung von dreyh—
tauſend Mann, deren Vereinigung mit demſel—
ben der Herzog von Lothringen nicht hindern
konnte, oder nicht wollte.

Unt er dieſer Zeit nahm die Anzahl und die
Dreiſtigkeit der Anhanaer des Hofes in der
Hauptſtadt zu. Es hatte die Konigin weiter
nichts gekoſtet, die Stadt zu unterwerfen, als
daß ſie ſich derſelben genahert, und dem Volke
den Konig gezeigt hutte. Aber Anne von
Oeſterreiah wollte dieſen Schritt, ohne den
Beyſtand der Armee, micht wagen. Sie ;ſchrieb
an die Marſchalle, ſie mochten zu Pontoiſe zu
ihr ſtoßen. Turenne machte ſich die Dunkel-
heit der Nacht vom 4ten auf den sten October
zu Nutze, brach ohne Vorwiſſen des Frindes
auf, erreichte Corbeil, kam nach dreytagigem
Narſch in Senlis an, von wo er nach Pontoi

ſe
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nten 1652. ſe ging, ohne daß der Herzog von Lothringen
nrre

ſich unterſtand, ſeinen Ruckzug zu beunruhigen;Mi
T

Miſſe
ſo ſehr war das Genie des Vikomte dem Genie

vunnite dieſes Furſten uberlegen.

Condé war uberaus zornig, als er den
Memorren Vorfall vernahm, der alle ſeine Hoffnungen vol
d. Jn lends vereitelte. Er ſchimpfte ohne Zuruckhal—
venſier, T. tung auf die Nachlaßigkeit der Generale. Das
2. 6. 28. Volk gab denſelben nichts, als Beweiſe des Haſ

ſes und der Verachtung. Es hielt das Gepack
des Herzogs von Wurtembirg an, und plunder—
te dafſelbe. Dem Herzoge von Lothringen wi
derfuhren noch ſchimpflichere Veleidigungen.
Von dem Pobel beſchimpft und verfolgt fand er
kein ander Mittel, der Wuth deſſelben zu ent
gehn, als daß er ſich in das Gefolge eines Prit
ſters begab, der das Hochwurdige zu einem
Kranken trug. Dieſe Froömmigkeitshandlung
hielt die auſgebrachteſten zuruck, und maßigtt

J ihre Hitze.
ul.Conde widerſetzte ſich dem allen uicht. Un

ruhe, Verdacht, Ueberdruß, Ekel und Ge—
muthsbewegungen ſetzten ihm heftiger zu, als
das Fieber, das ihn verzehrte, und vermehrten
ſeinen Gram und ſeinr Berlegenheit. mit jedem

Jachedeer Tage. Der. Markis. de Chavigni machte eine
foucaunt, ſehr traurige Erfahrnng von der ubeln Laune

jf
Mottevine des Prinzens. Man hat dieſen Grmiuiſter faſt
Rortzund Mont- gat nicht wieder auftreten ſehen; ſeitdem er in

J alat der ihm aufgetragenen Unterhandlung zu Saint
Germain dem Zutrauen des Prinzens ſo wenig
gemaß gehandelt hatte. Jnzwiſchen hatte er/

N aus Begierde, ſich nothwendig zu machen, ge—
heime



J

7d (0) 63 zoz
heime Verſtandniſſe mit dem Herrn Fabert un 1652.
terhalten, deren Gegenſtand ein bitliger Friede
ſeyn ſollte.

Condé und Mazarin hatten Proben von
ſeinem Eifer; aber er trieb deuſelben ſo weit,
daß er dem Prinzen ungemein misfallig ward.
Man fing einen ſeiner Briefe an den Bertrauten
des Mazarin, den Abbe Fouquer, auf, wor
in er ſich anheiſchig machte, der Parthey die
Unterſtutzung des Herzogs von Orleaus zu ent—
wenden, wenn der Prinz, ſich weigerte, die Be—
dinqungen zu unterzeichnen, die er, ohne Vor—
wiſſen deſſelben verabredet hatte. Der Brief
war eben erſt dem Prinzen in die Hande gefallen,
als derſelbe einen Beſuch von dem Markis be
kam. Eine lange Erorterung mit demſelben,
worin der Prinz ſo hitzig ward, daß er ihn einen
Verrather und Treuloſen ſchalt, erfullte das
Herz des Markis mit Gram und Verzweiflung.

Er ging nach Hauſe und fiel in ein hitziges Fie—
ber, welches ihn in wenig Tagen ins Grab legte.

Umſonſt verſuchte Condé, in einem Beſu
che, den er ihm mächte, ſtin Gemuth zu beru—
higen. Der todtliche Streich war geführt, und
dyr unglückliche Markis ſollte den heiligen Aus—
ſpruch beſtatigen: Der Zorn des Furſten iſt der

Vorbote des Todes. Trauriger und denkwüurdi—
ger Unterricht für die Herrſcher der Erde, wie
ſehr ſie, felbſt in ihren Berweiſen, ſich der Mae
ßigung und Behutſamkeit befleißigen muſſen.

Das Schickſal des Chavigni wurde noch
bedaurenswerther, und Conde unoch tadelus—

Meſch. d. Prinz v. Conde. ʒ. Thl. U wur

ul

n
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1652. wurdiger ſehn, wenn es wahr ware, wie einige

behaupten, daß der Markis nicht anders, als
Vgarun nach der Vollmacht des Prinzen, unterhandelt
di in Rochr- hatte; daß er zwar verſprochen hatte, den
foucauit. Prinzen von gewiſſen Artikeln abzubringen,

Conde aber weil die Sache durch die Hinter
liſt des Kardinals Mazarin ruchtbar geworden,
ſich verbunden geglaubt hatte, ſeinem Unter
handler zn widerſprechen, und ubel zu begeg—
nen, um uicht das Zutrauen ſeiner Bundsge—
noſſen zu verlieren.

Man ſetzt noch hinzu, daß der aufgefange
ne Brief nicht vom Chavigni, ſondern vom
Goulas war; und daß man in den bekanntge—
mathten Abſchriften einen Namen fur den an
dern geſetzt hatte. Wenn es wahr iſt, daß
die Staatsklugheit auf ſolche Weiſe die Grund
ſatze der Redlichkeit und Billigkeit verdreht hat,
welche den Prinzen von Condé ſo achtungswur
dig machen, was foll man denn von der Tu
gend der großten Manner denken?

Unterdeſſen konnte der Prinz von Condé
nicht langer zu Paris bleiben. Das Volk ſeufz
te ſo laut nach der Zururkkunft des Königs,
daß zu befurchten ſtand, es moöchte den Prinzen
feſtnehmen, und an den Hof ausliefern, um ſei
nes Wunſches gewahrt zu werden. Der Prinz
war in grauſamer Gemuthsbewegung. Der
Aufenthallt und das Kommando in einer Stadt,
wo er nichts, als Unbedachtſamkeit, Wider
ſpruche, Zuchtloſigkeit, Ausgelaſſenheit und La
cherlichkeiten geſehn hatte, war nicht dasjenige,
was er bedauerte. Ludwig der J. Prinz von

Con
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Condé, ſein Aeltervater, hatte von der wilden
Strenge, den geringen und eingeſchrankten Ein—
ſichten, dem pedantiſchen Weſen und der Schwar
merey der proteſtantiſchen Miniſter, nicht ſo ron Roctz,
viel zu leiben gehabt, als er von der Verwegen- 2d. 3.
heit, den Kabalen und der Verleumdung eines
Rhetz, von der Unentſchloſſenheit und Eifer—
ſucht eines Gaſton, von den Hinderniſſen des
Parlaments, und von der Unbeſtandigkeit dts
Volks gelitten hatte.

1632.

Memoitren
des Kard.

Schon ſeit langer Zeit hatte er lieber in dem
Ardennerwalde, an der Spitze von vier Eskadro—
nen, Krieg gefuhrt, als eine Partheh komman—
dirt, wovon die Halfte eben ſo eifrig daran ar—
veitete, ihn felbſt, als den Kardinal Maza—
rin, zu ſturzen. Die niederſchlagendſten Be—
trachtungen ſtellten ſich ſeinem Geiſte haufen—
weiſe dar, und vermehrten ſeine Verlegenheit.
Weun, zu einer Zeit, wo er dem Staate lauter
gute Dienſte geleiſtet, wenn, nachdem er dem
Vaterlande unzahliche Opfer aller Arten gebracht
hatte, die vergebliche Unruhe eines Miniſters ihn ſo
lange im Gefangnifſe hatt e ſchmachten laſſen,
was hatte er nicht zu furchten, nachdem er ſei.
nen Degen gegen den Hof gezogen, ſo viele Tref
fen geliefert und die Nation getrennt hatte?
Wer wird ihn gegen die Rache eines Niazarin
ſchutzen, der mit der hochen Gewalt bewafnet
und durch den Sieg dreiſt geworden iſt? Soll
er ſeinen Kopf, und das Leben ſeiner Freun—
de, der Willkühr eines Mmiſters uüberliefern,
und auf die Treue eines Tractats bauen,
deſſen Befolgung immer nur vondem Mimniſter
abhangen wird? Soll er, von der andern Sei

un 2 te



1652— zos 7 (0)te, das erlauchte Blut abſchworen, das in
ſeinen Adern fließt, ſo vielen Ruhm und Tri—
umphen widerſprechen, ſich durch unzertrenn—
liche Bande mit dem ewigen Feinde Frank—
reichs verbinden, ſein Wohl und Wehe mit
dem Glucke eines eben ſo ſchwachen, als un
glucklichen Monarchen verknüpfen, und kurz,
einer Monarchie emporhelfen, die er ſelbſt un
ter die Füße getreten hat?

Die Konigin, eben ſo unſchluſſig, als der
Prinz, wagte es nicht, uach Paris zu kom—
men, als bis derſelbe die Stadt verlaſſen hat-
te; ſo ſehr ſetzte ſit der Name des kranken,
verläſſenen und verrathenen Condé in Schre—
cken. Dieſe wechſelſeitige Gemuthsverfaſſun
gen erzeugten neue Unterhandlungen, wodon
die Herzogin von Chatillon, der Herzog von
Bouillon, der Abbé Fouquet, und Gour

ville, die unnutzen Werkzeuge waren. Stolz
nvon der einen, und Mistrauen von der andern
Seite brachten alle Bemuhunaen des Patrio—
tismus zum ſtheitern. Umſenſt verſüchte der
Herzog von Orleans, das Herz des Prinzen
zu erweichen, und ſeine Einwilligung ju der
wirklichen triumphirenden Zurückkunft des Kar—
dinals Mazarin zu erhalten.

„Nein! antwortete Conde voll Stolz, nie
werd' ich den Haß und den Tadel der Nach—
welt auf mich laden, umd in die ubereilte Wie
derherſtellung eines Miniſters willigen, deſſen
Fehler beynahe die Monarchie uber den Haufen
geworfen hatten. Wenn es bloß auf mein Ver
mogen angeſehen warr, ſo wollte ich daſſelbe

den
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den Wunſchen Ew. Konigl. Hoheit herzlich gern 1552.
aufopfern. Aber es betrifft meine Freyheit,
meinen Kopf, und hauptſachlich die Wohlfahrt
meiner Freunde, die ich niemals verlaſſen werde,
ſo lange ſich noch ein Blutstropfen in mir regt.“

So verbarg Condé ſeine Gewiſſensbiſſe
vor ſich ſelbet, oder erſtickte ſie, und konnte es
niemals uber ſeinen Stolz erhalten, dem Gluck
eines Miniſters nachzugeben, welchem zwanztg
Millivnen Menſchen im Begriff waren, zu Fu—
ße zu fallen. Lieber wollte er die weitlauftigen
Guter verlieren, die er in dem Konigreiche be
ſaß, als Zeuge von dem Triumph eines Feiun—
des ſeyn, den er nicht hatte unterdrucken kon—

nen.
Uibrigens waren Hochmuth, Mistrauen

und Rache nicht die einzigen gefahrliche Fuhrer,
welche den Prinzen misleiteten. Man behauptet,
daß das umherſchweifende Soldatenleben des
Herzogs von Lothringen ſeine Reichthumer,
ſeine Unabhangigkeit, der, Sinfluß in die Unru—
hen von Europa:den ſtine Armet ihm ver—
ſchafte, die Nacheiferung des Prinzen auf ſich
zogen, und daß er heimlich eine unaufhaltſame
Begierde fuhlte, demſelben nachzuahrmen, und
thn zu ubertreffen. Wenn dieſer Jurſt mit ei
uem Korps von zehntauſend Maun das Ge—
heimniß gefunden hatte, von den vornehmſteu
Machten um ſich buhlen, ſich bezahlen und eh—
ren zu ſehen, was konnt' er nicht, mit mehre.
rem Ruhm, Genie und Mitteln, und mit beſ
ſern Truppen hoffen?

uz Und
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Memoiren,
von Mount—
glat, Th. Z.
G. 318.
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Und wer weiß, ob dieſer Prinz, der die

Abwechſelungen und Veranderungen kannte, die
unſere ungluckliche Halbkugel ſeit ſo vielen Jahr-
hunderten erſchuttert und verheert haben, nicht
tiefere und ehrgeizigere Entwurfe machte? Da!
Veyſptel ſo viel alter und neuer Feldherren, die
mit einer Hand voll Soldaten Reiche geſtiftet
hätten konnte es nicht von einem General
erneuert werden, der jene an Muth und Ta—
lenten ubertraf?

Niemand hatte damals Einfluß genug bey
dem Prinzen, um ſo ſonderbare, romanhafte
und mehr fur einen Abentheuerer, als fur ei—
nen groſſen Prinzen paſſende Entwurfe zu be
ſtreiten. NDemours war todt; La Roche—
foueault war an der im Gefecht von Saint
Antoine empfangenen Wunde bettlagrig; es
war alſo Niemand ubrig, der ihm am Rande
des Abgrunds die Augen offnen konnte, als die
Herzogin von Chatillon. Aber ſeitdem Con
déé in dem Herzen dieſer Dame einen orlauchten
Nebenbuhler beſtreiten mußte, hatten ihre Rei
ze bey ihm viel von ihrer Kraft, und ſte einen
Theil ſeiner Liebe verloren. Die Beredſamkeit
der Herzogin. konnte gegen heftige Leidenſchaf—
ten, und gegen die wiederholten Bemühungen
der Spanier nichts ausrichten.

Condeè verließ alſo die Hauptſtadt, und
machte ſich auf den Weg nach Champaane.
Die Gegenden um Paris, welche ſo lange Zeit
der Schauplatz des Krieges geweſen, und von
einheimiſchen und fremden Armeen verheert wa—

ren, konnten den Unterhalt fur die Truppen
nicht
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Seiten hochſt zartlich. Sie ſahen wohl nicht
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nicht mehr hergeben. Bey dem Ablchiede fuhr. 1652.
te der Prinz dem Herzog von Orleans zu Ge—
muthe, daß der Fall der Parthey das Werk
der Argliſt und der Kabalen des Kardinals von
Rhetz ware. Er prophezeyhte demſelben, daß
wenn er nicht erhabnere Entſchlieſſungen faß—
te/ ihm Ungnade und Verbannung zu Theil
werden wurden. Gaſton ſchwor ihm zu, daß
er niemals einen Traktat mit dem Hofe unter- Remotrin

Mzeichnen wurde, wenn er nicht mit darin be de vnn
griffen wate. Der Abſchied war von beyden deuſier.

vorher, daß es ein Abſchied auf ewig ware.

Ehe er nech die Hauptſtadt verließ, hatte
Condé das Vergnugen und den Ruhm, den
Herzog von Guiſe in Freyheit zu ſetzen. Die—
ſen Prinzen behandelten die Spanier nicht ſo—
wohl wie einen Kriegsgefangnen, als vielmehr
wie eimntn Staatsverbrecher. Man hatte in
dem Conſe.l zu Madrid oft daruber gerath—
ſchlagt, ob man denſelben nicht auf einem
Blutgeruſt die Verwegenheit bußen lieſſe, daß
er verſucht hatte, der Monarchie das ſchone

Konigreich Neapel zu entreiſſen. Seit vier
Jahren ſchwebte er zwiſchen Tod und Leben,

und ſchien indeſſen zu dem Elende einer immer—
wahrenden Gefungenſchaft beſtimmt zu ſeyn.
Spanien hatte ſeine Freyheit den Bitten aller
gekrouten Haupter von Europa verſaat. Ber-— Nachrichten
gebens erbot ſich der Franzoſiſche Hof, ihn gt· Nn rt:
gen viertauſend Gefangene auszuwechſeln, wor— teville,
unter ſich Priuzen und Generale befanden. Nhet, Ro—
Ein einziges Wort von Condo, ſtarker als alle drloueautt

Mont—Bemuhungen der chriſtlichen Welt, ſprengte vinte Zus.J Tho

uUna4 ſeine
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ſeine Feſſeln. Der Prinz hoffte vielleicht, ſich
einen beruhmten Anhanger zu erwerben: aber
die aanze Dankbarkeit des Herzogs von Guiſe
ſchrankte ſich auf einen Beſuch und einige Dank
ſagungen ein.

Deeſer Beweis von Gefalligkeit von Seiten
eines ſo ſtolzen und eigenſinnigen Hofes, als der
Spaniſche war, ruhrte vielleicht den Prinzen vou
Condé mehr, als alle die groſſen Verſprechun
gen, die er von demſelben bekommen hatto.
Wenn er ſich nicht ſchmeicheln durfte, eine ſei—
nem Bedurfniß angemeßne Hulfe, zu erlangen,
ſo hoffte er wenigſtens treue und gehorfame
Zruppen, eifrige Miniſter und folgſame Gene—
rale zu finden, aber wir werden bald ſehen,
wie ſehr der Ausgang ſeine Hoffnungen tauſchte.

Unterdeſſen, daß Condé von ſeinem wi—
drigen Schickſale gefuhrt, ſeinen Weg an der
Aisne verfolgte, zog der Konig in Parts em.
Gaſton, der ihn hatte feſtnehmen konnen,
fluchtete lieber nach Blois und verließ ſich auf
eine Amneſtie, dit er, wie ein Berbrecher an
nahm. Der junge Monarrh bewies nichts als
Maßigung und Gnade. Es koſtete keinen von
allen, die die Waffen gegen ihn gefuhrt hatten,
den Kopf. Seine Rache, oder vielmehr ſeine
Gerechtigkeit, traf nur ungefehr dreyßig Bur—
ger, die er verwies. Die Sinnesanderung war
allgemein. Die Groſſen, welche den Prinzen
von Condé bloß im Aufruhr beſtarkt hatten,
um ihr Gluck auf den Trummern des allgemei
nen Glucks zu erbauen, waren die erſten, die
ihn verlieſſen. Es blieben ihm nur einige Freunde

ubrig,
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ubrig, die bereit waren, ſich fur ihn aufzu- 165.
opfern.

Er hatte bereits drey ſehr wichtige Platze
belagert und eingenommen, Chateau-Porcien,
Rhetel und Mouzon. Er griff Sainte-Mene—
hould an, und hatte ſich der Stadt ſchon be—
machtigt, als er einen Edelmann des Herzogs
von Orleans, Ramens Gedouyn, in ſeinem Memoiren
Lager ankommen ſah, der ſeines Herrn Trup, Nun Zonte
pen abfordern und den Prinzen in ſeinem Ra—
men ermahnen ſollte, zu ſeiner Schuldigkeit
zuruckzukehren., Die Truppen des Herrn Her—
zogs, antwortete der Prinz, konnen abaehn,
wenn ſie wollen. Fur den ertheilten Rath
danken Sie Sr. Konigl. Hoheit in meinem Na—
men. Da er, der angenommenen Amneſtie
ungeachtet, in Unanaden und verbannt iſt, ſo
kann ich aus der Behandlung, die ihm wider—
fuhrt, leichtlich auf diejenige ſchlieſſen, die mur
bevorſteht, wenn ich mich meinen Feinden in
die Hande liefre.“

Alber die Truppen des Herzoas von Orte—
ans, wollten ſich nicht eher von dem Prinzen
trennen, als bis ſie ihm das Sihloß von Saunte—
Menehould einnehmen geholfen hatten. Als
ſie von ihm Abſchied nahmen, emoüng er von
benſelben alle nur erſinnliche Beweiſe der Zart—
lichkeit Ehrfurcht und Bedaurung. Zwey Re
gimenter Kavallerie weigerten ſich, ihn zu ver
laſſen. Der Vvof hatte es niemals gewagt,
Truppen, welche dem Prinzen ſo ſehr ergeben
waren, gegen denſelben dienen zu laſſen, wenn
es ſich auch Gaſton nicht ausbedungen hatte.

Uns Dieſer
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Dieſer Prinz, der im Ungluck und in der

Verbannung, der Freundſchaft treuer war, als
er es im Glucke geweſen, weigerte ſich ſtand—
haft, zum Konige zu gehn, und den Rang ein
zunehmen, der ſeiner Geburt zukam. Er konn—
te den Gedanken nicht ertragen, den Kardinal
Mazarin triumphirend, und den Prinzen von
Conde verbannt und unglucklich zu ſehen. Die
Prinzeſſin trieb Standhaftigkeit und Empfind
lichkeit aufs hochſte. Ungeachtet ihrer Jugend
und ihres Ehrgeizes, zog ſie die Einſamkeit und
Verbannung den Ergotzlichkeiten und der Pracht
des Hofes vor.

Die erſte Sorge der Konigin war, dem
arlament eine Deklaration zuzufertigen, wo—

rin der Konig den Prinzen von Conde fur einen
Mafjeſtatsverbrecher erklartte. Das Kollegtum
bedauerte die Fehltritte, woran es Theil genom
men hatte, und trua die Erklarung, ohne Wi
perrede, in die Reglſter ein.

An demſelben Tage uberreichte der Graf
von Fuenſaldagna dem verurtheilten Prinzen
das Patent eines Generaliſſimus aller Spani-
ſchen Armeen. Sie zeichneten unter ſich einen
Vetgleich, der hernach in einen offentlichen
Traktat verwandelt ward, kraft deſſen alle Erv
berungen, welche der Prinz in Frankreich, dreh
Meilen (lieues) von der Riederlandiſchen Gran
ze, machen wurde, demſelben mit allen Reaa
lien zugehoren und verbleiben ſollten. Aber
Fuenſaldagna benahm dem Prinzen bald alle
Mittel zu ſiegen. Er fuhrte einen Theil ſeiner
Macht nach den Niederlanden, unterdeſſen daß

der
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der Herzog von Lothringen, mit der Halfte ſei—
ner Armee, nach Luttich aufbrach, unter
dem Vorwande, den Biſchoff zu zuchtigen, daß
er dem Kardinal Mazarin eine Zuflucht ver
ſtattet hatte, eigentlich aber, um zu plundern.
Der neue Generaliſſimus ſahe ſich beynahe ohne
Armee.

Das Betragen des Prinzen hatte den Her—
zog von Lothringen ſchamroth machen muſſen,
wenn er irgend einiger Empfindung von Ehre
empfanalich geweſen ware. Untferdeſſen, daß
der niedrige Reiz der Beute denſelben weit von
der Laufbahn ablockte, welche der Ruhm ihm
vorzeichnete, und er den Prinzen von Condé
verließ, ſänn dieſer bloß darauf, wie er ihm
wie der zu ſeinen Staaten verhelfen wollte. Er
ruckte in das Barriſche ein, griff Ligni an, nahm
es weg, und belagerte Barle-Duer.

Dieſe Unternehmung lief, fur den Lothrin—
aiſchen Geueral de la Fauge allein, ubel ab.
Der Prinz zog denſelben zur Abendtafel und
uberhaufte ihn mit Lobſpruchen und Liebko—
ſungen. La Fauge war von den Ehrenbezei
aungen empfindlich geruhrt, welche ihm der
Prinz machte, der ein ſo guter Beurtheiler
kriegeriſcher Verdienſte war, und weil ihm
vielleicht auch die Dunſte des Weins zu Ko—
pfe geſtiegen waren, ſtand er von der Tafel auf
und eilte in die Laufgraben, um den Belager

1692.

Memoiren
d. Herzogst
von Jork.

ten Hohn zu ſprechen. Condé, der ſein Vor— Ungedruckte
haben errieth, lief ihm nach, und la Fauge
fiel, von einer Musketenkugel todtgeſchoſſen,
ihm beynahe medig Arme. Eme traurige, aber

 kau
t.

vere

Nachrichten
des Hauſes
Condé
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1652 verdiente Belohnung der Verwegenheit! Bar—

»le-Daur kapitulirte bald, ſo wie Void, Com—
merci und piele andre kleine Platze.

Condé hatte kaum das Herzogthum Bar
erobert, ſo verſuchte er ein Mittel, dem Krie—
gt ein Ende zu machen, und den Kardinal
Mazarin aufzuheben, der in Bouillon war.
Der Offizter, dem dieſes Geſchaft aufgetra—
gen war, verfehlte denſelben, und konnte uichts
thun, als einen Theil der Bedeckung nieder—
hauen, welche den Miniſter nach Sedan brach—

te.
Unterdeſſen war der Graf von Broglie

gekommen, denſelben mit einem Korps von
ſechshundert Pferden aus dieſer Stadt abzu—
holen. Mazarin war ſchon bis nach Mezieres
gekommen. Aber die Gegenwart des Prinzen,
der auf der Granze mit einem fliegenden Lager
umherſchwarmte, jagte dem Kardinal einen
ſolchen Schreckeu ein, daß derſelbe nach Sedan
zuruckkehrte, und nicht anders von vanuen wich,
als unter dem Schutze einer Armee, welche
der Marſchall d' Aumont, und der Herzog
von SElboeuf ihm zufuhrten. Er ging in das
Barriſche, wo er die Marſchalle Turenne und
la Ferté antraf, welche, nachdem ſie Frieden
und Ruhe im Jnnern des Reichs hergeſtellt
hatten, nunmehr die Granzen deſſelben zu de
cken hierherkamen.

Faſt alle Macht von Frankreich war im
Barriſchen zuſammengedrangt. Conde hatte ſei
ne Jnfanterit in die eroberln Plate geworfen.

Jhm
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Jhm war nichts ubrig, als eine augemergelte 1632.
Kavallerie, womit er ſich nach Clermont zuruck—

zvg, um die Truppen des Grafen von Fuen—
ſaldagna und des Herzogs von Lothringen zu
erwarten; aber er wartete umſonſt. Er ware
ohne Armee geblieben, wenn der Prinz von
Tarente ihm nicht funf bis ſechstauſend Mann
zugefuhrt hatte, die er im Luttichſchen auf ſei
ne Koſten angeworben hatte. Conde hatte da—
mals keine andre Hulfsquelle, als ſeinen Ruhm
und ſeinen Namen. Einen ſo aroſſen Dienſt
glaubte er nicht anders belohnen zu konnen,
als wenn er dem Prinzen von Tarente das
Kommando ſeiner Truppen anvertraute.

Seit langaer Zeit bekleidete der Graf von
Tarannes dieſen Poſten. Er hatte dem Prin
zen von Condé bis jetzt mit ſo vielem Muth
und Eifer gedient, daß er verdiente, deſſen rech—
ter Arm genannt zu werden. Tavannes bringt
ſeine Klagen und ſtine Vorwurfe vor den Prin—
zen. Der Prminz hort ſie geduldig an, und
fragt den Grafen, auf. was fur Art er denn
meynt, daß er. den Prinzen· von Tarente hatte
belohnen konnen. Darauf vbittet er denſelben
und beſchwort ihn bey den heiligen Banden der
Freundſchaft, dirt ſie ſeit ſo langer Zeit ver
knupft batte, der Nothwendiqgkeit der Umſtan—
de nachzuaeben, oder wenigſtens zu geſtatten,
daß der Prinz von Tarente das Kommando

 mit ihm theilen konnte. Nem! MNein! vere Mimoiren
ſetzte der Graf, ich mag weder einen Vorge— don Tavan—

nes.ſetzten, noch einen Kollegen haben.

Nachdem
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1632. Nachdem der Prinz lange verſucht hatte,

ĩ ibn durch ſeine Liebkoſungen zu beſanftigen,
und ſahe, daß er immer darauf beſtand, ſeinen
Abſchied zu fordern, ſo ſagte er zu demſelben
mit thranenden Augen:,Nun ſo gehn Sie undmue machen Sie dem Mazarin die Freude, daß

9 er mir meinen rechten Arm ausgeriſſen hat, um
n ſich deſſen gegen mich ſelber zu beditnen!“

„Gnadiger Herr! erwiederte Tavannes,
ich habe alles verlaſſen und alles aufgeopfert,
um die Ehre zu haben, Jhnen zu dienen.
Mein Betragen wird jederzeit meine Geſinnun
gen rechtfertigen. Jch gebe Ew. Hoheit mein
Ehrenwort, daß ich nie am Hofe, oder bey
den Armeen, erſcheinen werde, bevor Sie nicht
in alle Rechte Jhrer Geburt und Jhres Ran—
ges wieder eingeſetzt ſind.“ Der brave Edelmann
hielt ſeinen Schwur. Er gieng auf ſeine Gu—
ter, von wo ihn die glanzendſten Verſprechun
gen nicht wegzulocken vermochten.

Unterdeſſen hatte. Condé ſich inn Marſch
geſetzt, um Barele-Due zu Hüulfe zu eilen.
Seine Armeen machte kaum ein Drittheil der
feindlichen Macht aus, Mazarin, uberzeugt,

d.
Geſgit  daß er zu gleicher Zeit den Prinjen ſchlagen und
de Turenne die Stadt wegnehmen kann, theilt die Truppen
Th. 1. s. in zween Haufen. Den geubteſten giebt er den
143. Marſchallen Curenne und la Ferté, um dem

Prinzen eine Schlacht zu liefern; den andern
kaßt er vor dem Platze unter den Befehlen des
Marſchalls d' Aumont und des Herzogs von
Elboeuf. Er ſelbſt folgte den beyden Mar—

ſchallen
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ſchallen auf dem Fuße, um an der Gefahr und 1652.
an dem Ruhme Antheil zu nehmen.

Condé war ſchon zu Vaubecourt, funf
Meilen von Bar-le-Dur angekommen, von wo
er am folgenden Tage abaehn wollte, um eimes
von den Duartieren der Belagerer anzugreifen,
und den Ort zu entſetzen. Aber bey ſeinem Ein—
zug in dieſen mit Wein und allerhand Waaren
angefulten Flecken, zerſtreut ſich die Armee
und uberlaßt ſich der Plunderung und allen Ar—
ten von Ausſchweifungen. Bald darauf ſieht
man die vorderſten Zuge der anruckenden franzo.
ſiſchen Truppen. Vergebens wird Larm gebla—
ſen; vergebens lauft der Officier dem Soldaten
nach; nichts kann denſelben dem Taumel ſeiner
Ergotzlichkeiten entreifſfen. Der Prinz verlor
elenderweiſe ſetine Armee, wenn er nicht den
Entſchluß gefaßt hatte, den Flecken an allen vier
Ecken anzunden zu laſſen. Die Flammen, die
von allen Seiten um ſich griffen, zwangen end—
lich den Soldaten, aus den Kellern und Hau—
ſern hervorzukommen, und ſich auf freyem Fel
de bey ſeiner Fahne zu verſammeln.

Condẽe hatte ſeine ganze Thatigkeit nothig,
um ſeine Truppen zu retten, und nach Cler
mont zuruückzufuhren. BarleDuc, das nun
ſich ſelbſt uberlaſſen war, widerſtand dreyen
vereinigten Armeen zwey und zwanzig Tage
lana. Den Prinzen hatte die Einnahme nur
funf oder ſechs Tage gekoſtet. Die, Einnahme
dieſes Platzes zog die Eroberung des ganzen
Herzogthums Bar nach ſich. Von da gingen
der Kardinal und die Marſchalle nach Cham—

pagne,
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1652. pagne, wo ſie Chateau-Porcitn und Vervins

wieder wegnahmen.

Conde war nach Stetai geftuchtet. Er
hatte weder Geld noch Magazine. An Spauien
war er nur durch Titel gebunden, die dieſer
Macht nichts koſteten, und durch Traktaten,
die ſie nicht erfullte. Wenn irgend ein Vorfall
ihn uber ſein Ungluck, uber ſein in Frankreich
gefalltes Verbannungsurtheil, und uber den Tri
umph ſeines Unterdruckers hatte tröſten konnen,
ſo hatte es der Fall des Kardinals von Rhetz
gethan, der nun endlich einmal ſeine Verwegen

heit und Unbeſounenheit zu Vincennes bußte.

Aber weit entfernt, ſich darüber zn freuen,
daß er den gefahrlichſten ſeiner Feinde noch un—

J glucklicher ſah, als er ſelbſt war, hatt. er die
Großmuth, denſelben zu bedauern. Er erklar

J te, daß er alles ohne Asunahme thun wollte,
was die Freunde des Gefangenen von ihm ver
lanagen wurden, um ſeine Feſſeln zu loſen.
Uebrigens gab ein Theil des Meolkes, das ſo

lange von einem Pralaten betrogenworden,
deſſen Leidenſchaften ſo viel Sturme erregt hat-
ten, bey dem Falle deſſelben ſeinen Beyfall zu

un
erkennen. Man ſagte, es fehlte nun nichts miehr
zu Frankreichs Glucke, als den Kardinal Ma—

J

zarin in der Baſtille zu ſehn; ſo mude war
das Publikum, Kirchenfürſten die Laufbahn des
Ehrgeizes, der Staatsranke und der Leiden
ſchaften durchlaufen zu ſehn.

tn! Der Abzug des Prinzen von Condé, die
I

il

J Verbannung des Herzogs von Orleans, derDui Ver—
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Verhaft des Kardinals von Rhetz, die Unter- 1652.
werfung der Großen und der Parlamenter, hat—
ten endlich dem glucklichen Mazarin den Weg
zur Hauptſtadt geebnet. Er zog triumphirend
in eine Stadt ein, aus welcher er zweymal
hatte ftuchtig werden muſſen. Der Konig und
der ganze Hof gingen ihm entgegen, um ihn,
wegen aller empfangenen Beleidigungen, ſchad—
los zu halten. Der junge Monarch glaubte die Nachrichten
hochſte Majeſtat nicht zu erniedrigen, wenn er o. Mottedil

denſelben in den freudigen Zuruf mit einſchlieſ- Z 53.ſen ließ, und das Volk mit Gelde beſtach, zu den Biurkd.
rufen: Es lebe der Konig und der Herr Vramunfort

vom 7tenKardinal! Es iſt bekannt, daß die Parlamen-— Febr. 1653.
ter und Gerichtshofe, die denſelben verurtheilt
hatten, ihm Bewillkommungsreden hielten.
Auf dem Rathhauſe ward ihm ein Feſt gegeben,
eine Ehre, die nur den Beherrſchern zufommt!
Man ſasgt, daß Mazarin, als er dieſe Unbe—
ſtandigkeit und Leichtſinnigkeit der Nation ſahe,
ſich nicht entbrechen konnte, ihr ſeine Verach—
tung merken zu laſſen.

Das Bepſpiel des Hofes, der Großen unb
des Parlaments wirkte auf das Volk. Es
fing endlich an, ein Gluck mit Ehrfurcht zu be—
trachten, das ſo viele Sturme nur noch immer
mehr befeſtigt hatten. Der Konig und die Ko—
nigin, ſeine Mutter, wetteiferten recht, wer
von beyden dem Kardinal mehr Zutrauen,
mehr Ehrerbietigkeit und Folgſamkeit beweiſen
wurde. Die Ausubung der hochſten Gewalt
ward ihm in ihrer ganzen Ausdehnung von
neuem ubergeben, und ſeine Macht hatte eben
ſo wenig Granzen, als ſem Gluck. Elucklich!

Geſch. d. Prinz. v. Cond ʒ. ChH. X wenn

 r
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wenn er eben ſo viel Uneigennützigkeit, als Gna—

de, bewicſen hatte!

Man kann ſich hier nicht entbrechen, uber
S. das Schickſal des Prinzen und des Kardinals

einige Betrachtungen anzuſtellen. Der erſte,
vom vornehmſten Geblute der Welt, mit Ruhm

gekront, der Schutzgeiſt des Staats, der Ge-
gerſtand der Freude, des Vergnugens, des
Wohlgefallens der Nation, ſieht ſich geno—
thigt, zu einem feindlichen, durch ſeine Waf—
fen uberwundenen Volket zu fluchten; unter—
deſſen daß Mazarin, aus einem. fremden, ſeit
der Karhrine von Medicis und dem Mar—
ſchall d' Ankre, den Franzoſen verhaßten Vol—
ke, verachtet, gehaßt und verflucht, von der
Nation als ein Bater und Befreyer empfangen
wird. Beny deraletichen Begebenheiten ſteht der
menſchliche Verſtand ſtille.

Aber Mazarin hatte groblich geirrt, wenn
er dieſen glucklichen Erfolg, dieſe unerwartett
Veranderung, der Staärke umd Groſſe, ſeines
Genies zugeſchrieben hatte. Sie ſind bloß die
naturlichen Folgen der oberſten Gewalt, die in
Frankreich niemals angegriffen worden zu ſeyn
ſcheint, als um neue und tiefere Wurzeln zu

ſchlagen.

Alles verließ den Prinzen von Condé, nur
ſein Muth nicht. Nichts kann ſeine traurige La
ge beſſer ſchildern, als der Brief, den er mitten
unter den Begebenheiten, deren ſchnelle Folge
die Nation mit ſich fortriß, an Dom Louis
de Haro ſchrieb. Jn dem feſten Vorſatze, bis

auf
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auf das alleraäußerſte zu kampfen, druckt er ſich
folgendermaßen aus:

„Es iſt nicht moglich, Jhnen die traurige
„Verfaſſung meiner Angelegenheiten langer zu
„verberqgen. Jn Guienne ſah ich ſie, aus Man-
„gel an Truppen, an Gelde und an allen den
„PHüulfsmitteln, zu Grunde gehn, zu deren An
„ſchaffung Sie ſich gegen mich verbindlich ge—

„macht hatten. Jch habe Bourges, Vijon,
„Miontrond, Paris und manche andre Platze
„verloren, ohne mich zu beſchweren. Sie
„wiſſen, mit welcher Standhaf.igkeit ich alle
„Privatvottheile ausgeſchlagen habe, die man

„mur anbot, damit ich meine Bundsgenoſſen
„verlaſſen ſollte. Nun aber iſt es endlich mit
„mir bis auf das Aeußerſte gekommen.“

„Der Kardinal Mazarin iſt in das Konig
„reich zuruckgekommen. Er hat die ganze
„Macht deſſelben zuſammengenommen, an dr—
„ren Spitze er mir auf den Hals gefallen iſt,
„um mich aus meinen Duartieren zu vertrei—
„ben. Unter dieſen Umſtanden, wo ich der
„Hulfe am bedurftigſten war, hat die Nieder
„landiſche Armee mich verlaſſen, und der Herr
„Herzog von Lothringen hat, mit dem biſten
„Theile ſeiner Truppen, das Namliche gethan.
„Jch leide Mangel an allem.

„Es vergeht kein Tag, an welchem ich
„nicht einige Platze und Anhanger verliere.
„Meine Freunde, da ſie mich ſo allgemein
„verlaſſen ſehn, fangen an, mich gleichfulls
„zu verlaſſen. Der Kardinal Mazarin oes

X 2 nutzt

1652

Schriften
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Conde.
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1652. „nutzt die Schwache und Ohnmacht, worin

„ich mich befinde, um in Frankreich eine un
„erhorte Oberherrſchaft einzufuhren, wovon
„wir beyde, Sie und ich, die erſten Opfer
„ſtyn werden.

„Es iſt Zeit, ſo vielen Uebeln ein wirk-—
„ſames Mittel entgegenzuſetzen. Es iſt no
„thig, daß Sie Jhren Miniſtern und Jhren
„Generalen befehlen, mir die ganze Macht der
„Niederlande anzuvertrauen, wenn ich die
„ganze Macht von Frankreich gegen mich ha
„be, und mir nur einen Theil davon in Han
„den zu laſſen, wenn ich nur mit einem Thei
„le von jener zu kampfen habe. Beſonders
„muſſen Sie mir ſthleunigſt die Subfidien
„ſchicken, die ich ſchon ſo lange zu fordern

habe.

„Mit dieſer Veyhulfe verſpreche ich mir„Vortheile, die uns bald tinen guten und
„rühmlichen Frieden verſchaffen können. Jch
„erwarte alles von der Billigkeit Sr. katholi
„ſchen Majeſtat, und werde mich bemuhen,
„ZJhnen zu zeigen, daß ich bin u. ſ. w. Lud
„wig von Bourbon.“

Bevor wir zu den eben ſo traurigen, als
intereſſanten Begebenheiten ubergehn, welche
wir zu durchlaufen haben, muſſen wir unſre
Augen auf die Provinz Guienne, dieſe Wiege
des burgerlichen Krieges, werfen, welche nicht
eher aufgehort hatte, der Hauptſchauplatz deſ
ſelben zu ſeyn, als bis Conde dieſelbe verlaſ
ſen hatte. Die Stadt Agen hatte ihn nicht ſo

bald
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abreiſen geſehn, als ſie ſchon ihre Thore dem 163
Grafen von Harcourt geoffnet hatte. Aber
ein Sieg, den der Oberſt Balthaſar, bey dem
Fluß Jlle, uber den Markis de Montauſier Nemoiren

on Monitdavon trug;-zwo auf einander folgende Be-— agiat, 2.
ſchimpfungen, welche den Grafen von Har— s. 338.
court vor Villeneuve d' Agenois widerfuhren,
beren Belagerüng er mit groſſem Verluſte auf—
heben mußte; und noch mehr ein unerwarteter,
erſtaunlicher, und faſt unerhorter Vorfall,
hatten die Augelegenheiten der Parthey wieder
hergeſtellet. Ja! ſie hatte triumphiren konnen,
wenn der Prinz von Conti ſich die Liebkoſun—
gen des Glucks zu Nutze zu machen gewußt
hatte.

Wir haben geſehen, daß Niemand miehr
Auhanglichkeit an dem Kardinal Mazarin be—
wieſen hatte, als der Graf Harcourt. Dieſer
war es, der das gehaſſige Geſchaft ubernom—
men hatte, die Prinzen von Gefungniß zu Ge
fangniß zufuhren. Noch nachher hatte er ſeinen
Arm angeboten, den, Prinzen von Condé in
Verhaft zu nehmen, ünd ſogar, wie man be—
hauptet, denſelben umzubringen. Mazarin
ſeinerſeits hatte demſelben die Ehre vorbehalten,
den Prinzen zu bektiegen und zu ſchlagen, als
dieſer, faſt ganz allein und ohne Hulfe, die
Provinz Guienne in Waffen geſetzt hatte. Der
Krieg war mit abwechſelndem Glucke gefuhrt
worden. Jnzwiſchen war Conde den heimli—
chen Schlingen und der offenbaren Gewalt ent
gangen. Harcourt erwartete von dem Kardi—
nal andere Belohnungen, als ein unfruchtbares
und Koſten verurſachendes Kommando.

X3 Ma—
J
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z26 e7d (0) ExMazarin ſchamte ſich nicht, einen Prin

zen aus dem Hauſe Lothringen, einen durch ſei—
ne Siege beruhmten Feldherrn, in einer Ar—
muth ſchmachten zu laſſen, die einem bloßen
Edelmanne unertraglich geweſen ſehn wurde.
Kurz! der General des Königs von Frankreich
hatte ſich genothigt geſehen, ſein Silbergeſchirr
und Hausgerath zu verſetzen, um ſeine Frau
und Kinder zu ernahren. Lange beſchwerte ſich
Harcourt uber eine ſo harte Behandlung. Aber
man mußte ſich furchtbar zu machen wiſſen, um
den Minſſter Wohlthaten abzujagen.

Wahrend dieſen Begebenheiten ward das
Gouvernement von Briſach erledigt. Der Mar
kis de Tillanet bekam es. Ein gewiſſer Char—
levoir, der daſelbſt königlicher Statthalter war,
jagte den neuen Gouverneur weqg, und be—
machtigte ſich des Platzes. Er ſiel aber ſelbſt
bald nachher in die Schlingen der Marſchallin
von Guebrianr, einer entſchloſſenen und tha
tigen Dame von vorzuglichein Genie. Sie
ſchickte denſelben, als Gefaugenen, nach Phi-
lipsburg, wovon der Graf Harcourt Gouver—
neur war. —Es hatte dem Charlevoiy den
Kopf gekoſtet, wenn nicht die Beſatzung von
Briſach Mittel gefunden hatte, die Marſchallin
feſtzunehmen. Man bedrohte ſie mit eben dem
Schickſal, welches den Charlevoir treffen wur
de, und dieſe Drohung rettete denſelben.

Er fand bald Mittel, aus ſeinem Gefang
nifſfe dem Grafen von Harcourt Briſach zum
Lohn fur ſeine Freyheit anzubieten. Der Graf,
den dieſes Verſprechen blendete, verließ, wie

ein
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ein Ausreiſſer die Armee, die er kommandirte.
Er ging verkleidet durch Frankreich, und kam
im Elſaß an, deſſen er ſich, durch die Treulo—
ſigkeit des Charlevoix, bemachtigte.

Die von ihrem Oberhaupte verlaſſene Ar
mee in Guienne uberließ ſich der Zuchtloſigkeit,
der Ausgelaſſenheir und allen Arten von Aus—
ſchweifung. Es ware nur auf den Prinzen von
Conti angekommen, ſie anzugreifen, zu zer
ſtreuen und aufzureiben; er glaubte aber keine
andere Feinde zu haben, als die Herzogin von
Longueville, Marſin und Lenet. Condé,
der zu Paris allen Beſtrebungen der koniglichen
Macht die Spitze bot, konnte weder von ſeinem
Bruder ein beſſeres und eifrigeres Betragen,
noch von Spanien mehr Hulfe erhalten. Es iſt
ausgemacht, daß die Eroberung von Bahonne,
die er unternommen wiſſen wollte, ſeine Herr—
ſchaft in Guienne auf langere Zeit vefeſtiget
hatte.

Der Herzog von Candale war der Nach
folger des Grafen von Harcourt, und beyde
Theile erwarteten, als wenn ſie ſich heredet
hatten, in volliger Unthatigkeit, faſt den gan
zen ubrigen Feldzug hindurch, den Ausgang des
Krieges bey Paris. Der ſiegreiche Hof ruſtete
neue Truppen und eine Flotte aus, um die
Provinz Guienne, zu Anfange des Fruhlings/
anzugreifen.

gn Provence hatte Rarl von Valois,
Herzog von Angoulesme, die Parthey des Prin—
zen ergriffen, ſich aber, aus Mangel der Hülfe

X 4 geno—
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1652. genothigt geſehn, die Amneſtie anzunehmen,

und die Provinz hatte ſich dem Kontge unter.
worfen.

1653. So war der Zuſtand der Macht des Prin—
zen am Ende des Feldzugs. Er beſaß ſowohl
in Champagne, als auf der Granze dieſer Pro—
vinz, Rhetel, Sainte-Menehouid, Mouzon,
Stenai und Clermond; in Bourgogne Belle
garde. Sieben bis achttauſend Mann, die in
allen dieſen Platzen zerſtreut lagen, machten ſei
ne Kriegsmacht aus. Jn Guiennue war ſeine
Parthey auch nur ungefahr mit eben ſo viel
Truppen unterſtutzt. Dagegen aber zahlte er in
dem Konigreiche noch eine betrachliche Menge
heimlicher Anhanger, die nur erwarteten, daß
er einen Einfall in Frankreich thun ſollte, um
ſich fur ihn zu erklaren.

Condoe konnte dieſen Einfall nicht anders,
als mit fremden Truppeln veranſtalten. Er
ging mit dem Anfange des Marzmonats von
Stenai ab, um ſich nach Bruſſel zu begeben,
und dort, den Beyſtand von Spanien nachzu—
fuchen. Aber die Steinſchmerzen, wozu noch
ein viertagiges Fieber kam, erlaubten ihm
nicht, weiter zu gehen, als bis Namur.

Schriften Unter dieſen Umſtanden ſuchten die Spa
des hauſes nier, da ſie den Prinzen krank, ohne Geid,
Condé. ohne Truppen, ohne Beyſtand und faſt ohne

alle Hoffnung ſahen, ſich eine ſo dringende Lage
zu Nutze zu machen, um denſelben dahin zu
bringen, daß er dem Erzherzoge Leopold den
Vorrang einraumte. Sqhmeichelten ſie ſich et'

wa,
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wa, daß ein ſolches Geſtandniß, von Seiten
eines Prinzen vom Geblute, in der Zukunft ei—
nen Grund des Vorrangs fur das Oeſterreich
uber das Haus Bourbon abgeben ſollte? So
behielt dieſe erſchopfte, ausgemergelte, von den
ſchrecklickſten Unfallen bedrohete Nation, noch
bey dem Untergange ihrer Macht, den ganzen
Stolz ihres ehemaligen Glanzes, und beküm—
merte ſich um Eitelkeit und Rangordnung zu
einer Zeit, wo es darauf ankam „ob ſie uber—
haupt fortdauern ſollte.

Der Miuniſter ſchickte gewandte, feine und
ſchlaue Leute nach Namur, um den Prinzen zu
dem Opfer vorzubereiten. Sie hatten Befehl,
ihm ausgezeichnete Vortheile, uberflußige vul—
fe und alle mogliche Annehmlichkeiten anzubie
ten, wenn er ſich bequemen wollte; um ihm
hingegen alles abſchreckende des Widerſpruchs
und der Hinderniſſe von ferne zu zeigen, wenn
er ſich einfallen ließe, der Macht, dem Gluck
und der Obergewalt zu widerſtreben.

Man muß es ſchon bemerkt haben, daß
Condé nie eine erhabnere und ſtolzere Seele
zeigte, als wenn er gegen Widerwartigkeiten zu
kampfen hatte. Er antwortete ganz kaltblutig:
Prinzen von Franzoſiſcthem Geblute ſtanden nur
gekronten Hauptern nach; alles, was er zum
Beſten des Herrn Erzherzogs thun konnte, wel
cher Sohn und Sruder eines Kayſers ware,
ware dieſes, daß er demſelben gleichen Ranqg
mit ſich einraumte; jedoch mit der Bedingung,
daß derſelbe ihm in den Niederlanden als einem

X5 Gaſte.
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1653. Gaſte begegnete, und ihm am dritten Ort den

Vorrang einraumte.

Uibrigens, ſetzte er hinzu, geb' ich den Mi—
niſtern Jhres Herrn vier und zwanzig Stunden
Bedenkzeit. Wenn ich nicht, vor Ablauf der
ſelben eine Antwort erhalte, wie ich ſie verlan
ge, ſo verlaß ich Namur und die Niederlande.
Zch will mich eher allem ausſetzen, als zugeben,
daß die Rechte, die meine Geburt mir gibt, ver—
kannt und herabgewurdigt werden.

Knirſchend gab der Oeſterreichſche Hoch
muth der Franzoſtſchen Standhaftigkeit nach.
Dieſer den Spantern auf ihrem eigenen Grund
und Boden entriſſene Sieg des Condse iſt ein
auffallendes Geſtandniß, wie ſehr ſte eines großen
Felbherrn bedurften, um Frankreichs Macht
zu widerſtehn.

Condẽ ſetzte ſeine Reiſe weiter fort. Man
empfing ihn zu Bruſſel mit den namlichen Eh
renbezeigungen, und mit der Ehrrurcht, die
man dem Monarchen in Perſon bezeigt haben
wurde. Nie behielt ein abgeſetzter Konig ſo viel
Zeichen der Große, der Macht und der Hoheit,
als Conde in ſeiner Verhannung. Dieſe Erzei
gungen mußten demſelben um ſo ruhrender ſeyn,
als ſie ſeiner Tugend und feinem Rufe mehr,
als dem Glanze ſeiner Geburt, bewilligt wur—
den. Der Konig von England, der in der Fol
ge nach Bruſſel fluchtete, ward nicht mit ſo
vieler Herablaſſung aufgenommen.

ul
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Der Spaniſche Monarch behandelte den

Prinzen als einen unentbehrlichen Bundsgenoſ:
ſen, ungefehr ſo wie der Sieger von Saint—
Duentin, der Herzog von Savoyen Emanuiel
Poilibert von Karl den V. und Philipp dem
I. war behandelt worden, als er bey denſelben
eine Zuflucht ſuchte, nachdem er ſeine Staaten
durch den Einfall der Franzoſen verloren hattt.
Cond? hatte Geſandten an allen Hofen von Eu—
ropa, Portugall und Savoyen ausgenommen
welche damals mit Frankreich im Bundniß ſtan
den. Dieſe hatten ihre ordentliche Audienzen,

und wurden mit den amlichen Formlichkeiten
zugelaſſen, wie die Kurfurſten und Furſten,
die keine Königskrone trugen.

Die Gerichtsbarkeit des Prinzen, ſowohl
über ſeine Bediente, als uber die Truppen, war
nnabhangig und unumſchrankt. Die Truppen

murden zwar von den Spaniern beſoldet, ſtan
den aber nicht unter den Kriegskommiſſaren die
ſer Nation. Sie wurden auf die Zeugniſſe des
Prinzen ausgezahlt, welcher ihre Anzahl und
ihren Stand angab, und ſeine Rechtſchaffenheit
war ſo allgemein anerkannt und in Ehren,
daß es den Geuexalen und Miniſtern zu Madrid
niemals in den Sinn kam, ſein Zeugniß zu be
zweiftin.

Die Officiere und Freunde des Prinzen er
wiederten allezeit das Zuttauen der Spanier
mit einer Treue und Redlichkeit, wovon man
faſt kein Beyſpiel hat. Die Ordnung und die
Kriegszucht, welche er ſeine Truppen, ſowohl
in den Quartieren, als im Felde, beobachten

ließ,
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1633 ließ, ſeine Lelitſeligkeit und Billigkeit, ſeine

Uneigennützigkeit und Seelengroße gewinnen
ihm die Herzen der Großen, des Adels und
des Volkes in den Niederlanden dergeſtallt, daß
ſie es fur ihr hochſtes Gluck angeſehen hatten,
unter ſeiner Regierung zu ſtehn.

Die von dem Mittelpunkte der Monarchie
entlegenen Niederlande verzehrten das Mark
derſelben. Sie waren der Abgrund, welcher
as Gold der Amerikaner und das Blut der
vpanier verſchlang. Juzwiſchen hatte dieſes von
en Seiten offene Land faſt keine Schutzwehren
ehr, und wurde, ohne die burgerlichen Kriege

von Frankreich, dem ſchwachen Philipp den
JIV. aus den Handen geſchlupft ſeyn Uebrigens
war dieſes alte Erbtheil der oſterreichiſchen Kö
nige noch, ungeachtet der Plagen einer fehler.
haften Staatsverwaltung, der Kriege und der
Berfolgungen, immer der blühendſte Theil ih—
rer Staaten. Die Fruchtbarkeit des Bodens,
der Handel und der Kunſtfleiß, nebſt zwanzig
bis dreyßig zur Vertheidigung deſſelben verwen
deten Millionen, hatten das Mißgeſchick derſel
ben wieder verbeſſert.

Die Konigreiche Neapel und Sicilien, das
Mahlandiſche und Sardinien, welche mehr durch
die Tyranney und Raubſucht der Vicekonige, als
durch Krieg und Aufruhr entnervt waren, dien
ten bloß, das prunkvolle Verzeichniß der Beſi—
tzungen des Monarchen zu vergroßern, der ſo
viel an Macht zu beſitzen glaubte, als er an
Aiteln beybehielt.

Aber
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Aber in demJnnern der Monarchie, in 1653.

Spanien ſelbſt, mußte man das traurige Ge
mahlde des Elends und der Entvolkerung be

trachten. Dieſes Konigreich, das eine ſo vor
theilhafte Lage hat, und in ſtiner ganzen Aus
dehnung von zween Meeren begranzt wird, die
ſe Quelle der ſeltenſten und reichſten Erzeugniſ—
ſe, fur welches die Natur alles verſchwendet hat,
litt Mangel an allem. Statt Ackersleute, Kunſt—
ler, Soldaten und Bürger, hatte es nichts
als Monche und Bettler aufzuweiſen. Man
durft' es nicht wagen, perſonliche Taren auf
die Familien zu legen, die die Unterdru—
ckung dem Landbau noch nicht entzogen hatte,
weil ſie in dem Mangel an den unentbehrlichſten
Bedurfniſſen ſchmachteten. Muthloſigkeit, als
eine nothwendige Folge ſo vieler Uebel, hatte
ſich aller Stande bemachtigt.

Spanien hatte nur Kriegshaupter ohne Er—
fahrung, und Truppen ohne Nacheiferung.
Muth, kriegeriſcher Geiſt, Kriegswiſſenſchaft
und Ehre, ſchienen, zugleich mit den alten Re
gimentern und den großen Generalen, bey Ro
eroi und Lens begraben zu liegen. Das See—
weſen ſchrankte ſich auf einige baufallige Schiffe
ein, welche kaum hinreichten, die Schatze der
neuen Welt in die Hafen der alten zu begleie
ten.

Die Erſchopfung der Finanzen war ſo groß,
daß aus Mangel an Gold und Silber, der
Herr von Mexico und Peru ſich genothigt ge
ſehn hatte, dem Kupfer einen faſt eben ſo hohen
Werth beyzulegen, als dem Silber. So hat

ten
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ten alſo die Entdeckung und Eroberung von
Amerika, die Errichtung der Jnquiſition, die
Kriege Karl des V. und Philipp des II. die
Vernachlaßigung und Verachtung des Acker—
baues, der Haudlung und der Kunſte, eine har—
te und ungluckliche Staatsklughent, vielfaltege
Mißbrauche, unabgeſchafte Fehler und Unglucks—
fulle, Spanitn in weniger, als einem Jahr—
hundert, von dem Gipfel des Ruhms und der
Gluckſeligkeit in den Zuſtand einer todtlichen
Entkraftung verſetzt. Dies waren die wahren
Urſachen des ſchimpflichen und ſchleunigen Ver—
falls eines Reichs, welches alle andere Reiche zu
verſchlingen gedroht hatte. Ein Schauſpicl, das
wohl im Stande war, Amerika zu troſten, und
an ſeinen Unterdruckern zu rachen.

Frankreich ſeinerſeits war auch geſchwacht.
Aber eine beſſere Regierungsverfaſſung, ein beſ—
ſer verknüpfter und zuſammenhangender Staats—
korper, eine uberaus große Bevolkerung, die
Fruchtbarkeit des Bodens, und der durch ſo
viel Siege und Eroberungen, auch durch inner
liche Unruhen, Racherferung und Thäugkeit,
unterhaltene und beſtarkte Geſchmack an der
Kriegskunſt, gaben dieſem Lande auffallende
Vortheile vor Spanien. Dabey war es noch ſo
glucklich, Bundesgenoſſen zu haben, walche den
Feind beunruhigten. (Namlich Portugall, ein
rebelliſcher Sklave von Spanien, und Savoyen.)
Endlich waren es auch alte geprufee Truppen
und vortrefliche Genergle, womit Frankreich in
die Niederlande einfiel, welche der Hof von
Muadrid bloß mit eiligſt angeworbenen Mieth-
lingsarmeen vertheidigte.

Spanien
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Spanien hatte alſo nichts mehr fur ſich,

als den alten unwahren Ruhm. Allte ſeine Hulfs—
quellen waren erſchopft, als das Gluck ihm
den Prinzen von Condé zum Vertheidiger zu—
fuhrte. Conde erſetzte ihm alles. Es glaubte
in einem einzigen Menſchen, der es ſelbſt ge—
demuthigt hatte, ſeinen Wiederherſteller, ſei—
nen Befreyer, und den Ueberwinder ſeiner Ne—
benbulerin zn erblicken. Vielleicht ware er es ge—
weſen, wenn die auf ſeinen Ruhm neidiſche
Spaniſche Miniſter uno Generale ſeinem Fort—
gange nicht eben ſo ſehr geſchadet hatten, als
der Feind ſelber. Langſamkeit, Unerfahren
heit, Unfahigkeit, Ungelehrigkeit und Neid wa
ren die Klippen, an welchem das Genie und
die Talente eines Condo ſcheiterten.

Uebrigens hat die neuere Geſchichte kein
groſſeres, mannigfaltigeres und intereſſanteres
Schariſpiel aufzuweiſen, als Condé und Tu—
renne an der Spitze der Haupttruppen zwoer
Monarchien, die, ſeit ſo langer Zeit um Ruhm
und Dberherrſchaft ſtritten. Beyvde hatten ihre
groſſe Seele nie deutlicher entwickelt. Man be
wunderte an dem erſten das Feuer, die Unbe—
fangenheit und den Glanz des Genits die Groſſe
des Muths, die immer gegenwartige und ſichere
Einſichten, raſche und erhabene Begeiſterung;
an dem andern die vollkommenſte Erfahrung,
eine kalte und ruhige Herzhaftigkeit, einen glei—
chen und uberlegten Fortſchritt, eine uber alle
Vorfalle erhabene Setele, mit allen Hulfsqueli
len der Kunſt vergeſellſchaftet.

Condé,

Saint Esv—
remond Pa—

rallele zwie
ſchen Con—
de und Tne
renue. uut
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Conde, ſtandhaft und entſchloſſen in ſei

nem Vorhaben, deutlich in ſeinen Befehlen,
thatig, vorherſehend und uber alle Beſchreie
bung wachſam, wußte bey den allerünerwar—
teſten Gelegenheiten, und in den allerſchreck“
lichſten Gefahren, vortheilhaftere Entſchlieſ—
ſungen zu nehmen, als alle Feldherrn alter und
neuer Zeiten. Turenne, mehr abgemeſſen,
ſeinen Entwurfen getreuer, mehr an die rich—
tige Mittelſtraſſe gebunden, wornach die Wei
ſen trachten, gleichmuthig bey gunſtigem und
widrigem Glucke, benutzte das gunſtige ohne
Stolz, und verbeſſerte das widrige ohne Ue—
bereilung. Der Dreiſtigkeit und der Thatkraft
des erſtern kann nichts widerſtehen; in den Han
den des andern iſt alles zu hoffen, ſelbſt als—
dann, wenn alle Hoffnung ſchon verloren ſchien.

Condé mochte kommandiren, welche Trup—
pen man wollte, alte oder neue, bekannte oder
unbekaunte, ſo ſah man ihn immer mit gleichem
Stolz ins Treffen gehn, uberzeugt daß er denſelben
ſeinen Muth und jeine Ruhmbegierde einflößen
würde. Alexander iſt es, der, von den Sei;
nigen verlaſſen, die Perſer entflammen und mit
denſelben ſchlagen und ſiegen wird. Turenne,
voll Vorſicht und Behutſamkeit, iſt an der
Spitze einer zahlreichen Armee, die er nicht
kennt, des Sieges niemals gewiſſer, als mit
einer kleinen Armee, die ſich ſein Zutrauen er
worben hat. Condé im Gluck verdunkelt den
Ruhm der großten Feldherrn; der Sitg ſcheint
ihm ganz eigentlich anzuhoren: Jm Ungluck
kann eine Widerwartigkeit wohl den Angelegen
heiten, aber nie ſrtinem Ruhme, ſchaden. Der

Ruhm
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Ruhm des Turenne hangt mehr von den Be- 1653.
gebenheiten abz er blendet die Nation weniger,
aber exr ruhrt vi elleicht mehr. Der eine hat die
Eigenſchaften eines Erobtrers; der andre die
Tugenden eines Wiederherſtelierv des Baterlan—
des. Jener iſt vielleicht ſchrecklicher und groſſer
am Tage der Schlacht; dieſer furchterlicher
gegen das Ende des Feldzugs.

Aber von Condé mußte man eigentlich den Boſturt Letn
Werth des Turenne, und vom Turenne die —d
Verdienſte eines Condé lernen. Ihr Jahrhun— v. Eondé.
dert hat uber ihren Vorzug nicht entſcheiden mo—
gen. Der Nachmelt, dieſer unpartheyiſchen Be—
urtheilerin des Ruhms groſſer Manner, ge
buhrt der Ausſpruch. Jn dieſem Kriege hatten
ſie wenig andere Zuge von Gleichhett, als daß
beyde Widerwartigkeltten, Ekel und Hindermi—
ſe zu dulden hatten.

Man ſah ſte ofter dah ngebracht, fremden
Fehlern und Unbeſonncnheiten abzuhelfen, als
ihren eigenen. Turenne, nachdem er von ei
nem Kollegen, oder vielmehr von einem eifere
ſuchtigen Nebenbuhler, befreyt war, war end
lich unumſchrankter Herr einer ſaſt unuberwind
lichen Armee. Jhn unterſtützten die Crequi,
die Navaille, die Schomberg, die Caſtel
nau, die Fabert, die Mont dejen, und ſo
mauche andre, die ſelbſt verdienten, das Ober
kommando zu fuhren; untereeſſen daß Condé
immer nur Unwiſſenheit, Vermeſſenheit, Nach—
laßigkeit und Mistrauen zur Stite hatte, dit
ihm die Hande banden.

Geſch. d. Prinz. v. Condé, z Thl. J Da
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Da er niemals Folgſamkeit fand, als wenn

es darauf ankam, die Armee aus Schlingen zu
erretten, in welche ſie gefallen war: ſo war der
Schwung ſeines Genies faſt immer durch Feſ—
ſeln gehindert. Uibrigens ſind das Betragen des
Prinzen von Conde und ſeines Rebenbuhlers/
ihre Siege und ihre Niederlagen, ihre Entwür—
fe,ihre Marſche, ihre Lager, ihre Fehler und
ihre Jrrthumer, noch heut zu Tage eine rei
che Quelle von Betrachtungen und Belehrung
gen fur jeden, der ſo vortrefliche Muſter zu ſtu
diren vermag.

Lange wechſelte der Sieg zwiſchen beyden
ab, irrte von einem Lager zum andern, und
waate ſich nicht fur einen dieſer beyden großen
Manner zu erklaren. Aber der ungeheure Zu—
wachs an Macht und Truppen, den Frankreich
durch die Vereinigung mit England bekam, gab
der Waage den Ausſchlag, und wenn die Nieder—
lande nicht den furchtbaren Feinden, die ſie an
griffen, zum Raube wurden, ſo legte Euro—
pa den Ruhm davon dem Prinzen von Condé
beh, der mitten unter den Unglucksfallen, die
ſeine Parthey betrafen, das Geheimniß fand,
ſich neur Lorbetrn zu erwerben.

Unterdeſſen ſuchte Mazarin nichts eifri
ger, als den Prinzen auch noch der Trummer
des glanzendſten Glucks und Vermogens zu
berauben, das je ein Unterthan beſeſſen hatte.
Die Franzoſiſchen Armeen ſchalteten ſchon in
Champagne, Bourgogne, und Guienne, und
die Spaniſchen ſollten, aus Mangel an Geld
und Maggzinen, allerererſt in der Mitte des

Som
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te kein Truppenkorps erhalten, um die Fort—
ſchritte des Turenne und la Ferré aufzuhal—
ten, die binnen kurzer Zeit Chateau- Porcien
und Rhetel wegnahmen. Er mußte bis in den
Monat Julius warten, da er denn endlich
mit einer AÄrmee, von ſieben und zwanzig tau
ſend Mann, Spaniern, Deutſchen, Jtal.e—
nern, Lothringern, Wallonen und franzoſt—
ſchen Fluchtlingen, in die Picardie einruckte.
Ein raſcher Marſch brachte ihn bis nach Fon—
ſomme, von wo er bis Paris vorzudriugen ge—
dachte.

Alles ſchien den Erfolg eines ſo furchterli
chen Einfalls zu begunſtigen, dir Entfernung
und die Schwache des Turenne, der Schre—
cken des Namens Conde, die Dpeiſtigkeit ſei—
ner heimlichen Anhanger, die bloß ſeine An—
weſenheit erwarteten, um ihm die Hauptſtadt
zu ubergrben. Aber der Graf von Fuenjal—
dagna, ein blober, langſamer und ungluckli-
cher General, hatte nicht das Herz, den kuh—
nen Entwurfen. des Prinzen beyzutrrten. Er
ſchlug vor, Arras zu belagern; Condé wider—
ſprach dieſem Vorſchlage. Bald ſchlich ſich die
Zwietracht in dem Lager ein, und der Herzog
von Lothringen, der bloß darum zur Armee ge—
kommen zu ſeyn ſchien, die Uncinigkeit zu ver—
mehren, fachte das Feuer vollends an.

Jndeſſen behielt Condé die Oberhand;
aber das Streiten hatte ihm die koſtbare Zeit
geraubt. Turenne und la Lerté waren ſchon
aus Champague herbeigeeilt und ſtanden nut
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einer Armee von achtzehntauſend Mann beyh
Ribemont im Lager. Der Konig und Maza
rin kamen daſelbſt zu ihnen. Die Gefahr war
uberaus aroß. Es kam darauf an, das Ko—
nigreich zu retten, das von außen von einem
furcbrbaren Feinde angegriffen und von innen
mit unruhigen und verwegnen Leuten angefullt
war, die an Aufruhr und Ungluck Vergnugen
fanden.

Man berathſchlagte, im Gegenwart des
jungen Monarchen, uber die Mittel, dem Glu—
cke des Prinzen von Condé Einhult zu thun.
Einige woll en, man ſollte die Jnfanterie in
die haltbarſten Platze der Picardie verlegen,
und dem' Prinzen mit der Kavallerie entgegen
gehn, um ihn zu necken, ihn müde zu machen,
und ihm die Zufuhr abzuſchneiden. Andre ver
largten, man ſolite ſich damit begnügen, den
Uebergang uber die Oiſe zu vertheidigen und
die Hauptſtadt zu decken, deren Sicherheit die
Sicherheit des Staats ausmachte.

Der kluge Turenne war andrer Meynung,
die ihm ohne Zweifel der Schutzgeiſt Frank
reichs eingegeben hatte. Zuforderſt beſtritt er
die Meynung der erſtern, und machte die An
merkung, daß von allen feſten Platzen, welche
der Hauptſtadt zur Vormauer dienten, kein
einziger mit Mannſchaft und Magazinen hin
langlich verſehen waren. Due Jnfanterit, wel
che man in diele Stabte werfen wollte, wurde
einen General nicht lange aufhalten, der noch
furchtbarer durch ſeine Tal:ente ware, als durch
lene Macht, und der nach und nach zugleich

mit
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mit den erwahnten Platzen, die ganze Armee
des Konigs wegnehmen wüurde.

Demnachſt widerlegte er die Grunde der—
jenigen, welche alles gerettet zu haben glaub—
ten, wenn ſie Paris retteten. Er bewies ihnen,
daß wenn man ſich auf die Vertheidigung der
Dile eiuſchranken wollte, man beynahe die gan
ze Picardie verlaſſen mußte. Er ſetzte hinzu,
ein ſolcher Schwachheitsſchritt würde das Volk
muthlos und die Mißvergnugten dreiſt mathen.
Was fur Maaßregeln man ubrigens auch neh—
men mochte, ſo wollte er nicht dafur ſtehn,
daß der Prinz nicht doch den Uebergang uber
dieſen Fluß erzwingen wurde.

Hier iſt kein andrer Entſchluß zu faſſen,
fuhr dieſer große Feldherr fort, als daß wir
die ganze Macht des Staats zuſammennehmen,
den Spaniern entgegengehn, die vortheilhafte—
ſten Stellungen wahlen, und ein Treffen zu
vermeiden ſuchen, ohne den Feind aus den Au
gen zu verlieren. Geht der Prinz auf eine
Eroberung aus, ſo muß er ſeine Armee in
zween Haufen theilen, deren einer die Belage—

rung unternimmt, und der andre dieſelbe deckt.
Jn dieſem Kalle wird die Franzoſtiche Armee
immer ſtarlkr ſeyn, als einer dieſer Haufen,
und kann, in weniger als zwolf Stunden,/
dem Platze zu Hulfe kommen, oder die im
Felde ſtehenden Truppen mit Vortheil angrei—
fen. Setzt der Feind ſetinen Einfall fort, ſo
kann man ihm lejchtlich die Zufuhe abſhnei—
den, und das Volk und alle Elemeute werden
fur Frankreich ſtreiten.

Y3 Der
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Der Marſchall de la Ferté war der erſte,

der dem Entwurfe ſeines Kollegen Beyfall gab;
der Konig billigte denſelben, und die beyden
Marſchalle gingen uber die Diſe, und naherten
fich den Spantern, mit aller Vorſichtigkeit,
die ſie, nach ihrer Kenntniß des Landes, nach
ihrer Erfahrung und Beyutſamkeit, anzuwen—
den vermochten.

Jnzwiſchen hatte Conde die Somme rechts
und die Oiſe links gelaſſen. Er ruckte immer
weiter. Alle Stadte offnetrn ihm die Thoren;
weil er aber ſeine Armee nicht ſchwachen wollte,
legte er keine Beſatzung in dieſelben, ſondern
begnugte ſtch, von den Einwohnern den Eid der
Treue, nebſt Brandſchatzung und Lebensmit—
teln, anzunehmen. So behandelte er Chauni,
Montdidier und Rote. Als er in dem letzten
Platz angekommen war, wollte Fuenſaldag—
na nicht weiter marſchiren, unter dem Vor
wande daß er Mangel an Lebensmitteln be—
furchtete, als wenn der Sieg und der Schrecken
des Volks ihm dieſe nicht verſchafft hatten.

Condẽ ſchlug hierauf vor, nach la Fere
zu gehn, welches Manicamp, der dort Gou-
verneur war, ihm uberliefern wollte, um ſich
an dem Kardinal Madzarin zu rachen, der ſei
ne Dienſte unbelohnt gelaſſen hatte. Aber Lang
ſamkeit, ſpaniſcher Ernſt uud Bedachtlichkeit,

erlaubten dem Fuenſaldagna nicht, ſo raſche
Entſchließungen zu faſſen. Er rathſchlagte noch,
als Turenne diteſen Platz ſchon gerettet hatte.

Der
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Der Prinz wollte nun auf Peronne oder

Eorbie losgehn, welche ſchlechterdings von
Truppen entbloßt waren; aber der ſpaniſche
General ſetzte ſich abermals dagegen, und dach—
te immer nur auf eine Belagerung von Arras,
deſſen Eroberung den Niederlanden vortheilhaf—
ter war, als die Eroberung mehrerer Provin—
zen, welche, nach, dem Traktat, dem Prinzen
anhtim fielen. Condé, voll Unwillen, von
Seiten ſeiner ſchwachen Bundesgenoſſen,
nichts als Hinderniſſe und Widerſprüche zu er—
leben, ſuchte nun den Feldzug bloß durch eine
Schlacht zu entſcheiden, wovon ihm die Üiber
legenheit ſeiner Armee einen guten Erfolg ver—
ſprach. Aber er mußte den Turenne, wider
deſſen Willen, zum Treffen zwingen. Condé
wandte alle nur erſinnliche Ranke und Kriegs—
liſten, die geſchickteſten und ausſtudirteſten Be—
wegungen an, um den Feind aus ſeiner Stel—
lung zu locken, und auf dem Biuachfelde mit
ihm aubinden zu konnen.

Bald naherte er ſich demſelben, und droh
te, ihn mit ſeiner ganzen Macht anzugreifen.
Bald zog er ſich eiligſt zuruck, damit er aus
dem Lager gehn, und ihn auf ſeinem Ruckzuge
zu überfallen hoffen ſollte. Bald hot er ihm die
Lockſpeiſe eines auffallenden Vortheils an, der
in der That eine wahre Schlinge war. Bald
ruckte er gegen die vornehmſten Stadte der Pi—
eardie an, als wenn er dieſelben wegnehmen
wollte. Aber er mochte alle Hulfsmittel der
Kunſt anwenden, ſo viel er immer wollte:
Mistrauen, Behutſamkeit und Klugheit leite.
ten jeden Schritt des Turenne.

Ya Man

1653.
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Man verglich damals dieſe beydt große

Manner mit dem Hannibal und Fabius, aber
man bedachte nicht, daß Hannibal unum—
jchranktter Herr ſeiner Truppen war, denen
mehr an ſeinem Glücke, als an der Wohlfahrt
von Karthago gelegen war; anſtatt daß Conoé
bey den jpaniſchen Truppin nur eines geborg—
ten, erbettelten und beſtrutenen Anſethns genoß.
Juenſaldagna ließ ihn nur zu ſehr empfin
din, daß er, ſich bloß an der Ehre begnugen
mußte, das Kommando zu fuhren.

Die franzoſiſche Armee ſtand bey Mont
Saint-Quentin im Lager, und deckte Peronne.—
Die Somme, welche zwiſchen derſeloen und
dem Feind war, ſchien ihre Sicherheit vollkom—
men zu machen. Die bryden Marjſchalle
hielten es für eine unnutze Vorſicht, ſich zu
verſchanzen. Bloß ein ziemlich tiefer Bach
deckte die Froute der Armee. Der Prinz
der von oiner ſo gewagten Stellung Nachricht
bekommen hatte, ſetzt uber die Somme in vier
und zwanzig Stunden, geht über den Bach,
bey der Quelle deſſeloen, und rückt bis auf
eine halbe Meile (lieus) von der rechten Glan
ke dis Getindes vor.

Turenne ſahe ſelbſt wohl ein, daß er ge
ſchlagen werden mußte, wenn er ſich nicht aus
dem Staube machte; aber der Ruckzug zeigte
nichts als Gefahren. Wie ſollt' er einem ſo
wachſamen, ſo ſcharfſichtigen Feinde entrinnen?
Jndeſſen wagte Turenne die Bewegung. Er
bezog in tmer von einem Geholz gedeckten Ebene
ein zturs Lager, eine halbe Meile weit von

dem
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demjenigen, das er verlaſſen hatte. Seine
erſte Sorge war, ſich zu verſchanzen.

Condé), der ihm nicht Zeit laſſen wol—
te, ſich zu beſinnen, war ſchon mit emem
Theile ſeiner Kavallerie herbeigeeilt und hatte
ſich ſchon einiger Anhoööhen bemachtigt, die das
feindliche Lager beſtrichen. Feſt entſchloſſen,
daſſelbe anzugreifen, laßt erdem Fuenſaldagna
ſagen, er mochte den Marſch der Armee vbe
ſchleunigen, um ihn zu unterſtutzen. Anſtatt
zu eilen, bedenkt ſich dieſer, und war noch
nicht zu ſehn, als das franzoſiſche Lager rund
um verſchanzt erſchien. Condé, voll Unwil
len, ſich den Sieg aus den Handen ſchlupfen
zu ſehn, bricht in Klagen und Vorwurfe ge—
gen den Fuenſaldagna aus. Dieſer giebt eine
bittere Antwort, und das Mißverſtandniß un—
ter den beyden Befehlshabern wird groſſer.

Der Prinz der ſeinen Raub ungern fahren
laſſen wollte, blieb drey Tage lang im Geſicht
des Feindes ſtehn, und verſuchte, denſelben
durch haufige und lebhafte Scharmutzel zu ri—
nem Treffen zu verleiten. Alle ſeine Bemu
hungen liefen auf den Berluſt einiger hundert
Menſchen hinaus, die von beyden Seiten blie
ben. Wahrend dieſer Zeit detaſchirte der Prinz
den Markis de Duras, um Guiſe zu beren
nen. Er folgte demſelben mit der Hauptar
mee. Alles ſchien ihm einen glucklichen Aus
gang zu prophezeyhen. Turenne hatte Nach
richt bekommen, und zweytauſend Pferde, die
derſtloe dem Platze zu Hüulfe ſchickte, mußten
unfehlbar überflugelt und in die Pfanue gee

YsS hauen
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General der Lothringiſchen Truppen, erllar—
te, daß er zur Zerſtorung der Domanen ſei—
nes Hauſes niemals hulfliche Hand leiſten wur—
de. Condé mußte alſo zu Vermand Halt ma—
chen, wo der Erzherzog Leopold zu ihm ſtieß.

Die Anweſenheit dieſes Prinzen vermehrte
nur noch die Uhgruhe und Unordnung. Leo
pold, welchtr vom Fuenſaldagna heimlich auf—
gehetzt war, wollte ſich, ungeachtet des Titels
tines Generaliſſimus der Armeen, womit Con
de bekleidet war, und ungeachtet des Traktats
von Bruſſel, des Oberkommando?'s anmaſſen.
Er unterſtand ſich, von dem erſten Prinzen von
Geblüt, der dem Konige von Spanien nicht
eydpflichtig war, zu fordern, daß derſelbe von
ihm die Befehle empfangen ſollte. Conde ſetz
te dem Hochmuthe nichts als Verachtung ent
gegen. Unterdeſſen verbot Fuenſaldagna dem
Herzoge von Wurtemberg und den andern Ge
neraten, das Oberkommando des Prinzen von
Conde anzuerkennen.

Die Sachen blieben in einer Art von Un—
entſchiedenheit, bis daß der Hof von Madrid,
der des Beyſtandes des Prinzen von Condé
nicht entbehren konnte, den Weg einſchlug, ei
ne Tabelle in das Lager zu ſchicken, auf welche
die Parole und das Feldgeſchrey fur jeden Tag
eingeſchrieben war. Fuenſaldagna brachte die
ſelbe ſelbſt in Perſon zu den beyden Prinzen
welche auf dieſe Weiſt die Befehle unmittelbar
von dem Konige empfingen.

Die
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Die Jahreszeit ruckte nun vor, und der 1653.

Einfall in die Picardie war eben ſo wohl durch
die Unbeſonnenheit des Fuenſaldagna, als Zi anat—
durch die Fahigkeit des CTurenne vereitelt. Con Schriften
dé, weicher ſahe, daß ſeine Anweſenheit in der Vggeuſes
Picardie keine Veranderungen zu Paris und in
den Provinzen bewirkte, entſchloß ſich, den
Schauplatz des Krieges nach Champaugne zu ver
legen, und Roeroi wegzunehmen, deſſen Er—
oberung ihm dereinſt vielleitht den Weg zur
Hauptſtadt offnen konnte.

Fuenſaldagna ſchlug abermals vor, Ar
ras zu belagern, aber der Erzherzog, der be
fürchtete, daß dem Prinzen endlich die Geduld
vergehn mochte, trat dem Entwurfe deſſelben
bey, und uberlteß die Armtee ganzlich ſeier
Fuhrung.

Condeé konnte ſeinen Endzweck nicht er
reichen, ohne den Feind zu betrügen. Er de
taſchirte verſchiedene Hauftn, welche bis nach
Hesdin, Dourlens, Baxaume und Montreuil
vordrangen. Unterdeſſen daß die Franzoſen, in
der Ungewißheit, von welcher Seite das Gewit
ter losbrechen wurde, uber Hals und Kopf
Truppen und Kriegsbedurfniſſe in, die bedrohten
Platze warfen, erſchien der Prinz vor Roeroi,

deſſen Ramen er ſo merkwurdig gemacht hatte.

Es hatte ihn ehedem nicht ſo viel gekoſtet,
vor dieſer Stadt die ganze Spaniſche Kriegs
macht zu ſchlagen, als es ihn itzo koſtete, die
ſelbe einzunehmen. Die Tapferkeit des Ritters
von Montaigu, der beſtandige Regen, die Ei

ferſucht
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das Verfahren des Prinzen zu tadelin, der Ab
fall des Herzogs von Lothringen, der ihn mit—
ten in der Belagerung mit allen ſeinen Truppen
verließ, unter dem Vorwande, daß die dorti—
ge Luft denſelben todtlich ware, hatten dies Un—
ternehmen auch vereitelt, wenn der Prinz nicht
dem Glucke, durch ſeine Standhaftigkeit und
durch ſetnen Muth, gewiſſermaßen Gewalt an
gethan hatte.

Seine erſte Sorge war, die hohlen Wege
unweagſam zu mathen, durch welche er ſich, vor
zehn Jahren, den Weg zum Siege gebahnt hat—
te. Turenne verſuchte es nicht einmal, durch
dieſelben durchzudringen; er gieng lieber hin,
um Mouzon zu erobern. Der Erfolg kronte

n
endlich den Prinzen von Condé, funf und
zwanzig Tage nach dem erſten Angriff. Er be—
legte Rocroi mit einer Beſatzung, welche, wah
rend dem ganzen Kriege, bis in die Gegend von
Paris, alles mit Feuer und Schwerdt verheerte.

Unterdeſſen vertheibigte der Markis de
Montal die Stadt Sainte-Mehnehould, mit
erſtaunlicher Tapferkeit und Klugheit, gegen
den Markis d' Uxelles, Caſtelnau und Na—
vaille, welche eine ganz neue Armee komman—
dirten. Turenne und la Ferréè deckten die Be—
lagerung mit der alten Armte. Aber die Bela—

Memoiren gerer verloren ſo viel Mannſchaft und Zeit, daß
von Mont- der Hof genothigt war, den Marſchall du Ples—

4. G.
giat, Th. ſis-Praslin in das Lager zu ſchicken. Dieſervou 9ort General mußte alle ſeine Talente anſtrengen,
und Tuten jm zu ſiegen, und doch wurde es ihm vielleicht
ne.

nicht
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nicht gelungen ſeyn, wenn nicht das Pulverma
gazin in der Feſtung.durch einen Zufall in die
Luft geflogen, aind der brave Montal dadurch
gezwungen worden ware, zu kapituliren.

Condeé wollte den Ort entſetzen; aber die
Spanier, welche nichts dabeyzu verlieren glaub—
ten, wenn der Prinz einbußte, weigerte ſich, zu
dieſem Zuge behulflich zu ſeyn. Der Prinz trug
darauf an, daß man ihn dadurch ſchadlos halten
mochte, daß man ihm wenigſtens Baxaume
einnehmen ließe; aber vergebens. Fuenſalda—
gna antwortete, die Jahrszeit ware zu weit
vorgtruckt, und er mußte ſeine Truppen ſchonen.

So endigte ſich dieſer Feldzug. Der Prinz
konnte daraus lernen, wie viel es ihm koſten
wurde, ſein Schickſal an das Schickſal eints
Bundesgenoſſen angeknüpft zu haben, den Un
fahigkeit, Fehltritte und Schwindelgeiſt zu
Grunde gerichtet hatten, wenn es auch nicht ſei—
ue Schwache gethan hatte. Gegen einen Platz,
den er eroberte, vtrlor er deren drey; aber das
traurigſte fur ihn war, daß ſeine Parthey in
Bourgogne., Guienne und im ganzen ubrigen
Konigreiche, ohne Rettung unterdruckt war.

Jn der erſten dieſer Provinzen beſaß der
Prinz nichts, als die Feſtung Bellegarde. Das
Gouvernement dieſes Platzes harte er dem ta
pferſten und treueſten ſeiner Freunde anvertraut.
Der Graf von Boutteville hatte das Schre
cken ſeiner Waffen weit umher verbreitet, und
wurde die qanze Provinz Bourgogne unter ſei—
ne Bothmaßigkeit gebracht haben, wenn er aus

der
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1653. der Franche-Comté, welche die Spanier da

Memoiren mals inne hatten, Hülfe bekommen hatte. Der
von Mont- Herzog d' Epetnon hatte einer Armee nothig,
Ii st. um den Grafen in Zaum zu halten, der nichts
Gerniain. hatte, als eine Beſatzung. Er ſchloß Bellegar—
Geſchichte de ſeths Monate laug ein, und belagerte daſ—
d. Marſch. ſelbe endlich, im Monat Mah, in aller Form.
v. Luxem—
bourg. Boutteville, der auf keine Hulfe hoffen

durfte, vertheidigte den Platz ſechs Wochen
lang, nach Erofnung der Laufgraben. Er hielt
mit eigner Hand einige Berrather an, und brach—
te ſie um, die ihm dem Feinde ausliefern woll
ten; kurz, er verfuhr mit ſolcher Zuverſicht
und Kuhuheit, daß der Herzog d' Epern
der ſich geſchmeichelt hatte, die Beſatzung
Gnade und Ungnade in Empfang zu nehmen,
gezwungen ward, ihm die ruhmlichſte Kapitu—
lation zu bewilligen.

Boutteville marſchirte, an der Spitze ſei
ner Truppen, queer durch einen Theil des Kö—
nigreichs, und fuhrte dieſelben nach den Nie
derlanden zu dem Prinzen von Condé. Der
Prinz, der uber ſo viel Große der Seelen er
naunte, umarmte denſelben, und ernannte ihn
zum General ſeiner Kavallerie. Jedermann
weiß, daß der Graf von Boutteville, der her
nach unter dem Namen Luxembourg ſo be
ruhmt ward, in der Schule und unter der An—
fuhrung des Prinzen von Condé, emer der
großten Kriegsmanner dieſes Jahrhunderts ge
worden iſt.

Aber
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Aber in Guienne erlitt der Prinz von Cone 1653.

dé unerſetzuchen Verluſt. Daſſelbe widrige
Verhangniß, durch welches die Parthey zu
Paris unglucklich gerorden war, verurſachte
auch den Untergang derſelben zu Bourdeaux.
Der Prinz von Conti, und die Herzogin von
Longueville, betrugen ſich, als wenn ſie es
darauf angelegt hatten, ſtch ſelbſt zu ſchaden.
Mazarin erkaufte ſich Berrather in dem Hau
ſe des Bruders und der Schweſter. Er ver—
großerte die Mishelligkeit zwiſchen dem Prin
zen und der Prinzeſſin, und trieb ſie, durch
ſeine geheime Ranke, auf das hochſte.

Mie. Frau von Calvimont, eine Buh Urucdrutkertekunr des Prinzen, nahm Geld vom Kardinal, t en
um ihren Geliebten zu betrugen, dem ſie lau- Lentenn

ter nachtheilige Anſchlage gab. Bald ſahe man
in der Stadt Bourdeaur eben ſo viele Par—
theyen entſtehen, als zu Paris. Der Prinz,
die Herzogin von Longczueville, das Parla
ment, der Magiſtrat, Marſin,/ Lenet, der
Oberſte Balthaſar, hatten ihre eigne Par
theyen. Sogar, ſetzt Marigni luſtig genug
hinzu, ſogar der Poet Sarrazin hatte die ſeinige.

Alle dieſe Unordnungen durfen Niemanden
befremden. Es iſt dies immer das Schickſal
der Menſchen, wenn ſie ſich ſelbſt und ihren
Leidenſchaften uberlaſſen, und einmal von der
rechtmaßigen Regierungs form abgewichen ſind.
Niemand will alsdaunn andre Geſetze, als ſeine
Launen, anerkennen. Fremde Herrſchaft wird
zur Laſt, und die Verwegenheit allein behalt
die Oberhand.

Znzwi
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Jnzwiſchen wankten die mehreſten Stabtte

von Gutenune, die bloß auf die Unterſtutzung
des Prinzen von Conde rechneten, zu deſſen
Gunſten ſie ſich emport hatten, und denſelben
nun verbannt, verlaſſen und dahingebracht ſa
hen eine Zuftucht bey den Feinden zu ſu—
chen. Jn dieſem mißlichen Zeitpunkte ſah ſich
die Provinz zualeich zu Waſſer und zu Lande
angegriffen. Der Herzon von Vendome lief
mit der koniglichen Schiffsmacht in die Garon
ne ein, unterdeſſen daß der Herzog von Can
dale die Gegend von Limoges und Perigord
unterjochte.

Von allen Anhangern des Prinzen ver—
fochte der einzige Marſin das Jntereſſe deſ—
ſelben bis auf das Alleraußerſte. Man ſah ihn
bald an der Spitze der Truppen, wie er den
Feind aufhielt, auch wohl zuweilen uberfiel
und ſchlug; bald zu Bourdeaur, wie et dem
Volke zuredete, es durch eitle Verſprechungen
aufmunterte, die ausgeſchickten Boten des Ma
zarin in Schranken hielt, und der Verwegen
heit der Armee ſchmeichelte. Dieſe Faktivn
aber, die aus dem niedrigſten Pobel beſtand,
und lauter Freybeuter zu Hauptern hatte, mach
te ſich durch ihre Ausſchweifungen ſo furchter
lich, daß alles, was in Bourdeaux vom Stan—
de war, und vorzuglich die obrigkeitlichen Per
ſonen, ſich gezwungen ſahen, theils zu Agen
und theils zu la Reole, wohin das Parlament
verlegt worden war, eine Zuflucht zu ſuchen.

Bev Erblickung des Verfalls der Angele—
genheiten des Prinzen von Condé, eilte der

durch
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durch ſeine vielfaltige Treuloſigkeiten gegen den
Konig und die Parthey beruchtigtt Graf d' Gict—
non, ſich von der Parthey des Prinzen loszu—
ſagen. Dies koſtete dem Konig aberrials zwiy
malhunderttauſend Thaler und den Marſchulls—
ſtab von Frankreich, von welchem Anne von
Oeſterreich ſagte:, Man ſollte ihm denſelben
dereinſt um die Ohren ſchlagen,! Dieſer Abfalt
machte das Bolk vollends ſtutzig, welches
Dtuhe hatte, das Jntereſſe des Prinzen fah—
ren Zu laſſen.

Candale erhielt neue Truppen, und der
Erzbiſchof von Bourdeaux, aus dem Hauſe
Bethune verband die geiſtliche Waffen mit den
weltlichen, um die Rebellen zu dampfen;
er that ſie in den Bann. Zween dreiſte, ge—
ſchickte und beredte Franziskanermonche unter—

ftuttten die Bemuhungen des Prolaten. Jhr
Eifer zog ihnen, von Seiten der Armee und
der Bisthümer des Hofes, Beſchimpfungen zu.

Marſin der gegen den reißenden Strom/
der die Provinzen fortriß, nicht louger zu kam—
pfen vermochte, ward nicht mude, Spatuen
und England um Hulfe anzuſprechen. Anſtatt
demſelben beyzuſtehn, ließ die erſte dieſer Mach—

Nte die Stadt Bourg verloren, deren Beſitz die
Parthey derſelben eingeraumt hatte, und ihre
Flotte erſchien nicht eher, als nach der Uther—
gabe von Bourdeaux in dieſen Gegenden.
Cromwell, der in einen ſchrecklichen Krieg
mit Holland verwickelt war, vernachlaßigte
oder verachtete Anerbietungen, welche ihm nicht
mehr nutzlich ſeyn konnten.

Geſch. d. Prinz v. Condẽ.3. Chll. J Der
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Der Verluſt von Cadillae, Langon, Bazas,

Beraerac, und l'Ormont, drangte die Parthey
in die Mauren der einzigen Stadt Bourdeaux
zuſammen. Die Kaufleute dieſer Stadt, welche
ſeit langer Zeit die von burgerlichen Kriegen
unzertrennliche Uibel mit der großten Ungeduld

ertrugen, verſammeln ſich auf der Borſe,
areifen zu den Waffen, thun—z die konigliche
Scherve um, und widerſetzen ſich geradezu der
Armec. Der Prinz von Conti und die Her
zogin von Longeville zeigten nun keine andre
Eiferſucht mehr gegen einander, als die Unter—
handlung an ſich zu bringen, welche den Unru—
hen ein Ende machen ſollte. Der Traktat
ward endlich unterzeichnet und dem Marſin
zugeſtanden, die Gemahlin, den Sohn und die
Truppen des Prinzen von Conde nach den Nie
derlanden zu fuhren.

Das Anſehn der Prinzeſſin in dieſem zweyten
Kriege von Bburdeaur ward, durch den Einfluß
der Frau von Longeville verdunkelt und ver—
nichtet. Jhre Kranklichktit entferute dieſelbe faſt
immer von dem Schauplatze der Begebenheiten.
Sie war von den ſchlimmen Folgen der Nieder
kunft mit einem, unter dem Namen Herzog
von Bourbon bekannten jungen Prinzennoch
nicht wiederhergeſtellt, als alles dem uberwie

genden Glucke des Kardinalb Mazarin wei
chen mußte. Der Hof hatte eingewilligt, daß
ſie einige Zeitlang auf einem Landgute bleiben
durfte, um ſich zu erholen, aber die mutterlie
che Zartlichkeit erlaubte es ihr nicht, den Her
zog von Enghien zu verlaſſen. Sie ſchifte ſich
mit demſelben auf ſpaniſchen Schiffen ein, wel

che
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nicht uberflußig, anzumerken, daß ſie ihre Ju—
welen verpfanden mußte, um unterwegs zu leben.

Die Gegenwart und die Liebkoſungen eines
mitten ünter ſeinen Triumphen aebohren Soh—
nes verſüßten den Gram des Prinizen von Con—

de. Das ungluckliche Schickſal ſeiner Parthey
in Guitnne ging ihm nicht ſo ſehr zu Herzeu,
als der ſchimpfliche Abfall eines Bruders und
einer Schweſter, welche ſeine Tugend verfuhrt
und auf Abwege geleitet hatten. Das Betra—
gen des erſtern ſtieß ihm vollends den Dolch in
das Herz, und trieb den Triumph des Maza—
rin auf den hochſten Gipfel. Der junge Prinz
hatte ſich kaum nach Pezeuas begeben, als er
eine von den Nichten des Kardinals zur Ge—
mahlin verlangte. Der gluckliche Mazarin hat
te die Ehre und das Vergnugen, das konigliche
Geblut mit dem ſeinigen vermiſcht zu ſehen.

Die Wahl des Prinzen von Conti war auf
Mademoiſelle Martinozzi gefallen, die durch
die einnehmendſte Schonheit, und durch die ſel—
tenſte Tugend, einer ſo hohen Verbindung
wurdig war. Er nahm Antheil an der Gunſt
ſeines nenen Verwandten. Er kommapdtitte die
Armeen, in Katalonten und Jtalien, und hat—
te ſie auch) ſonder Zweifel, in Flandern kom
mandirt, wenn es nicht gewiſſermaßen eine Be—
ſchimpfung der Ratur geweſen ware, den Bru—
der gegen den Bruder fechten zu laſſen.

Das Ungluck ofnete das zartliche und ge—
fuhloolle Herz der Frau von Longueville den
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Lockungen der Gnade. Dieſe Prinzeſſin, wel
che ſo viteler Abwechslungen und Unruhen ſatt
und mude war, und plotzlich den nichtigen
Glanz der Große, des Ehrgeizes, des Ruhms
und der Ergotzlichkeittn, ſchatzen gelernt hatte,
opferte großmuthigerweiſe dem Himmel ihre
Schooßneigungen auf. Da ſie anfanglich nach
Montreuil-Bellai verwieſen war, erhielt ſie
von dem Hofe die Erlaubniß, ſich zu ihrer Baſe,
der Herzogin von Monrmorenci, nath Mou—
lins zu begehen. Das Beyſpiel dieſer Artemiſia
des Jahrhunderts unterſtutzte und ſtarkte ihre
aufkeimende Tugend. Darauf brachte ſie ein
von Leidenſchaften und Schwachheiten befreytes
Herz zu ihrem Gemahl nach der Normandie,
und war, ſo lange ſie noch lebte, die Freude,
der Liebling und der Troſt ihrer Familie und
der Provinz.

Frankreich war von ihrer Bekehrung mehr
erbaut, als es vorher von ihren Fehltritten
war geargert worden. Sie horte nicht auf,
ihre und des Prinzen iVergebungen, woran ſte
leider! Schuld geweſen war, in ihrer Einſam—
keit zu beweinen. Sie empfand nicht eher wie—
der ein wahres Vergnugen, als bis es ihr er
laubt war, dieſen geliebten Bruder, dieſen ſich
ſelbſt und den Vaterlande wiedergeſchenkten gro—
ßen Mann zu umarmen, und mit ihren Thra—
nen zu benetzen.

Dem Triumphe des Hofes fehlte nun nichts
weiter, als die Unterwerfung des Prinzen von
Kondeé. Aber das Beyſpiel anderer, die wie—
derholten Abfalle, die Widerwartigkeiten und

goldet—
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Widerſpruche konnten ſeine ſtandhafte und un. 1633.
erſchrockene Seele nicht erſchuttern. Empfind
lichkeit, Mistrauen und Stolz erhielten ihn in
dieſer ſchadlichen Tauſchung. Er ſagte von ſich
ſelbſt, er hatte das Konigreich als ein ehrlicher
Mann verlaſſen, welcher Recht zu haben glaubt.

Mazarin, welcher uberzeugt war, daß Spa
nien, wenn es den Beyſtand des Prinzen von
Conde nicht mehr hatte, in weniger, als zween
Feldzugen, vor Frankreich niederfallen wurde,
ließ die Geſinnungen deſſelben wegen einer Aus—
ſuhnung ausforſchen. Da er den Prinzen am ungedruckte
Vofe eben ſo ſehr furchtete, als an der Spitze Syrl dio
der ſpaniſchen Armeen, ſo bot er demſelben Conde.
Stenai, Clermont und viele andre Stadte mit
allen Souverainetatsrechten an. Aber in der—
ſelben Zeit, da es ſchien, als wollte er Frank—
reich lieber zerſtuckeln, als anſehen, daß Con
dé ein Feind des Landes ware, verſprach er
der Kron Spanien einen ruhmlichen Frieden,
wenn ſie nur von dem Prinzen ablaſſen wolltt.

Condeé, den ſo viel Kniffe und Kunſtgriffe
aufbrachten, antwortete: Er hatte niemals

nach der Ehre getrachtet, Sonvetrain zu ſeyn;
der Rang eines erſten Prinzen vom Geblut
ware fur ſeinen Ehrgetz hinreichend, aber er
konnte ſich unmoglich mehr einem Miniſter an—
vertrauen, der ſeit funf Jahren keinen Schritt
gethan hatte, der nicht darauf abgezielt gewe:
ſen ware, chu zu betrugen und zu ſturzen.
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1653. Der Prinz wollte alſo lieber allen Ver

druß verſchlucken, womit der Stolz, der Geiſt
der Kleinigkett und der Neid ihn zu Brunel
bedrohten, als in ſein Vaterland zuruckkeh
ren, wo er den heimlichen Fallſtricken eints
verſohnten Feindes ausgeſttzt ſeyn wurde.

Ende des dritten Bandes.
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